
        
            
                
            
        

    
[image: Bild]

1. Auflage

Träger des Feuers 5

© 2022 H. J. Bockman

E-Mail: Harry.N.Bockman@gmail.com

Instagram: #harrynbockman

Umschlagsgestaltung: germancreative, Österreich

Titelbild: Jorge Jacinto, Portugal

Lektorat: Xenia Wucherer, equalwrites.de

Druck: Amazon Media EU S.à r.l., 5 Rue Plaetis, L-2338, Luxembourg

ISBN-10 Paperback:

ISBN-13 Paperback:

ASIN E-Book: B0BL3DFJLX

[image: Bild]


[image: Bild]
[image: Bild]

Inhaltsübersicht

Prolog

Kapitel 1: Blinde und wissende Passagiere

Kapitel 2: Nebel am Ende der Welt

Kapitel 3: Zweifelnde Matrosen

Kapitel 4: Weltliche und göttliche Offenbarungen

Kapitel 5: Die Geißel des Seevolkes

Kapitel 6: Der Feind meines Feindes …

Kapitel 7: Gäste oder Gefangene?

Kapitel 8: Kleider der Hoffnung

Kapitel 9: Rebellen

Kapitel 10: Alte Erkenntnisse

Kapitel 11: Eine Statue für den Vizekönig

Kapitel 12: Der Aufstand

Kapitel 13: Flucht

Kapitel 14: Insel des Fabelwesens

Kapitel 15: Das Erbe des Drachen

Kapitel 16: Der Klang der Bäume

Kapitel 17: Wisperndes Feuer

Kapitel 18: Angenommenes Schicksal

Kapitel 19: Von Abschieden und Versprechen

Kapitel 20: Herrscher des Waldes

Kapitel 21: Der Sonne widerstrebend

Kapitel 22: Verlassene Berge

Kapitel 23: Flucht in die Unterwelt

Kapitel 24: Geflügelter Tod

Kapitel 25: Paradies oder Hölle?

Kapitel 26: Der »ziemlich wilde Haufen«

Kapitel 27: Kinder des Gottes

Kapitel 28: Blutlinie des Königs

Kapitel 29: Abschied vom letzten Paradies

Kapitel 30: Narben der Welt

Kapitel 31: Göttliche Begegnung

Kapitel 32: Der Wächter der Welt

Kapitel 33:Bürde der Vergangenheit

Kapitel 34: Das Ende

Kapitel 35: Neue Hoffnung

Kapitel 36: Versprechen

Epilog

Namensliste

[image: Bild]

[image: Bild]


[image: a traeger flourish new]




Prolog

Er lauschte der Melodie der Welt, über die er seit Äonen wachte. Zumeist waren tiefe und hohe Töne im Einklang, wechselten sich harmonisch ab und ergaben das Lied von Sein und Nichts, von Leben und Tod, von Licht und Dunkelheit.

Störendes Rauschen erfüllte seine körperlosen Sinne, seine Wahrnehmung und den ihn umgebenden Kosmos. Es riss die zerbrechlichen Klänge aus ihrem ureigenen Gleichklang und ihre gegensätzliche Harmonie geriet ins Wanken. Die ewige Melodie versank in düsteren Misstönen, stockte, setzte neu an, wie ein kolossales Orchester, dessen Instrumente unterschiedliche Stücke spielten und versuchten sich abermals zu finden.

Er horchte, achtete auf jede Note. Wie lange er das tat, war unwichtig. Zeit hatte für ihn keine Bedeutung. Nur die Welt war essenziell, über die er wachte und die nun in Gefahr geriet.

Frei von jeglichen Emotionen machte er sich auf. Das auserwählte Wesen würde bald erscheinen und er würde es auf das vorbereiten, was ihm bevorstand.

So gut er es vermochte.
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Kapitel 1

Blinde und wissende Passagiere

Sanft hob und senkte sich der Bug des Schiffes in den seichten Wellen. Der stetige Wind bauschte die Segel auf und das Holz der Planken knarrte einschläfernd im ewigen Auf und Ab. Es schien geradezu so, als würde die Welt selbst stillstehen.

Auf dem Achterdeck des Schiffes standen zwei ältere Männer und unterhielten sich gedämpft miteinander. Hin und wieder richtete einer seinen Blick auf den westlichen Horizont, als hoffte er dort etwas zu erkennen, was ihm bekannt vorkam. Aber dort war nichts. Nichts außer Wasser und Himmel. Zwei Blautöne, die ins Endlose zusammenflossen. Der andere sah zurück über seine Schulter nach Osten, dorthin, wo sie hergekommen waren. Der letzte verschwommene Hinweis auf Land war am Vortag im Dunst verschwunden und seitdem umringte sie nur noch das unergründlich tiefe Meer.

»Drei Tage«, sagte Ben mit gelassener Stimme. »Erst drei Tage sind vergangen, seit wir die Blockade durchbrochen haben und es kommt mir vor wie eine Woche. Ist schon sonderbar, die Küste nicht mehr sehen zu können, findest du nicht?«

»Wir sind auch früher schon weit hinausgefahren«, brummte Orlo und seine Augen wanderten über das Hauptdeck des Schiffes.

»Ja, aber da wussten wir jedes Mal, dass wir wieder zurückkehren«, erwiderte Ben und wies mit dem Kinn zur dösenden Mannschaft hinüber. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis sie anfangen zu murren?«

»Schwer zu sagen. Es sind nicht viele und Rhonald ist ein guter Maat und ein harter Bursche. Er hält zu uns. Den Rest werde ich ab morgen beschäftigen. Je weniger Zeit sie zum Grübeln haben, desto besser.«

»Und die Kinder?«

Orlo lachte humorlos und schüttelte den Kopf.

»Kinder? Die beiden haben mehr gesehen als wir alle zusammen. Und dann ist da noch dieses Mädchen aus dem Hohenwald.« Orlo runzelte die Stirn. »Es umgibt sie eine Aura, die ich nicht zu beschreiben vermag. Ganz zu schweigen von dem Affen, der eigentlich tot sein sollte.«

Ben lächelte schwach. »Unser leichtes, sorgloses Leben in Nydhaven scheint damit endgültig der Vergangenheit anzugehören.«

»Vermisst du es?« fragte Orlo.

»Nein. Ich möchte an keinem anderen Ort sein als genau hier. Einer der Gelehrten aus Felsenhall sagte einmal, dass wir in aufregenden Zeiten leben. Und wie er, möchte ich die kommenden Geschehnisse um nichts auf der Welt verpassen.« Ben räusperte sich. »Dieses Mal werde ich ihn nicht allein lassen. Er hat schon genug gelitten.«

Orlo nickte kräftig. »Was auch immer Fin vorhat, was auch immer er tun muss, wir werden ihm beistehen.«

Die Tür der Kabine schwang auf und eine junge Frau trat schwankend aus dem Bauch des Schiffes auf das sanft schaukelnde Deck. In einer Hand trug sie einen Kupferkessel, dessen Inhalt gefährlich schwappte. Mit der anderen Hand hielt sie sich an den Aufbauten fest und taumelte auf den Hauptmast zu. Ein blonder Mann folgte ihr weitaus festeren Schrittes mit Holzschalen und Löffel in den Händen. Ihre Last stellten sie auf die Planken des Decks ab.

»Mittagessen!«, rief die junge Frau. »Es gibt Kartoffelsuppe mit Lauch und geräucherten Speck. Es ist genug für alle da.«

Mit einer Kelle füllte sie zwei Schalen voll und stieg damit die Stufen zum Achterdeck hoch. Fin tat es ihr nach, bevor die hungrige Mannschaft sich über den Kessel hermachen konnte.

Kaum erreichte Nes die beiden Männer, fragte Orlo: »Lauch und Kartoffeln? Ich erinnere mich nicht, diese als Proviant an Bord genommen zu haben. Woher kommen die Zutaten?«

Nes zuckte mit den Schultern, übergab den beiden ihre Schalen und sah Fin an. »Sie werden es früher oder später sowieso erfahren.«

Fin nickte und senkte die Stimme.

»Lia«, antwortete er einsilbig.

»Das Mädchen?«, sagte Ben überrascht. »Und wo hat sie die her?«

Fin atmete tief durch.

»Das ist nicht so einfach zu erklären. Sie hat … besondere Fähigkeiten.«

»So wie einer deiner gelehrten Freunde Mauern verschwinden und Brücken einstürzen lassen kann?«

»So in der Art – nur viel weitreichender. Sie ist von der Göttin des Waldes auf eine Art gesegnet worden, die über ein normales Maß hinausgeht.«

Orlo hüstelte. »Normales Maß? Seit dieser obskuren Nacht am Thelias-Tempel und allem, was danach geschah, fällt mir die Einstufung für normal schwer. Wozu ist sie fähig?«

Fin sah den ehemaligen Wirt des ›Goldenen Ankers‹ mitleidig an.

»Sie beherrscht die Pflanzen, lässt Früchte und Blüten aus Stängeln wachsen, die zuvor vertrocknet und tot erschienen.«

Orlo und Ben starrten ihn mit großen Augen an.

»Das … kann doch nicht dein Ernst sein«, stammelte Ben.

Fin steckte sich einen großen Löffel Kartoffelsuppe in den Mund und Nes grinste schelmisch. Die beiden setzten sich mit dem Rücken zur Reling auf die immer noch vom Ruß geschwärzten Planken des Achterdecks.

»Und was macht sie jetzt gerade?«, fragte Orlo mit zusammengezogenen Brauen und schaute in seine Suppe.

»Als ich sie das letzte Mal sah, hat sie für frisches Obst gesorgt. Ihr erinnert euch an die Töpfe mit Erde und Setzlingen, die wir erstanden haben? Daraus sind schon kleine Bäume gewachsen – mit Äpfeln, Birnen und Pflaumen daran. Allerdings hat sie darauf hingewiesen, dass diese Sonne und frische Luft benötigen, sowie genügend Wasser.«

Die beiden Ziehväter Fins würden sich auf ihrer gemeinsamen Reise an einige sonderbare Dinge gewöhnen müssen – nicht nur an Lia und ihre Kräfte.

∞

Orlo hielt Wort. Am nächsten Morgen scheuchte er die Mannschaft bei den ersten Sonnenstrahlen aus ihren Hängematten auf das Oberdeck und erklärte lautstark, dass das Schiff einem Ziegenstall gleiche, der jeden Augenblick auseinanderzufallen drohte. Daraufhin teilte Rhonald die Männer für die unterschiedlichsten Arbeiten ein: Segel wurden geflickt, Taue ausgebessert, das Deck geschrubbt. Auch wenn einige der Männer murrten und fluchten, waren sie nun beschäftigt und ihre Laune schien sich zu heben.

Fünf Tage nach ihrer Flucht aus Tharas ließ Orlo die Topfbäume nach oben tragen und an der Reling festzurren. Die Erde wurde mit Trinkwasser aus ihren Fässern gegossen und Lia streichelte jede einzelne der unnatürlich schnell wachsenden Pflanzen wie eine liebgewonnene Puppe.

Die Mannschaft murmelte und tuschelte schon und Rhonald scheuchte sie bei jeder Gelegenheit auseinander. Trotzdem schnappte er immerwährend das Wort ›unheimlich‹ auf.

Allerdings waren die wundersamen Bäume nicht die einzige Überraschung an diesem fünften Tag ihrer Reise. Rhonald fand bei seiner täglichen Inspektion der Vorräte jemanden, der gerade ein Stück Pökelfleisch stibitzte. Jemand, der nicht zur eigentlichen Mannschaft gehörte. Einen Jungen von vielleicht zwölf Jahren, mit zerrissenen Hosen und fleckigem Hemd. Als der erste Maat ihn an Deck zog, zappelte er wie ein Fisch am Haken.

»Lass mich los, du Sohn eines Waschweibs«, schimpfte der Junge. Ohne die Miene zu verziehen, zerrte Rhonald ihn auf das Achterdeck und blieb direkt vor Orlo stehen.

»Den habe ich beim Stehlen erwischt. Hatte sich hinter den Wasserfässern versteckt«, erklärte der Maat.

Orlo setzte ein ernstes Gesicht auf.

»Ein blinder Passagier«, grollte er mit ungewöhnlich hartem Tonfall. »Steuermann? Was macht man für gewöhnlich auf See mit solchen Schmarotzern?«

Auch Ben schaute grimmig drein, als er antwortete: »Man wirft sie über Bord.«

Inzwischen lauschte die gesamte Mannschaft der Unterhaltung. Auch Fin und Nes kamen herbei. Nur Lia blieb mit Zuxu am Bug und schaute verträumt auf das tiefblaue Meer.

»Dhario!«, rief Fin.

Orlo ließ sich nicht davon beirren, dass sein Ziehsohn ihn kannte.

»Für gewöhnlich ist das Land nicht allzu weit entfernt«, fuhr er fort. »Ein guter Schwimmer schafft es manchmal, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Allerdings fürchte ich, dass du nicht so viel Glück haben wirst, Junge.«

Orlo schaute dem zerlumpten Dhario tief in die Augen, dessen sture Haltung in sich zusammenfiel. »Oder kannst du mir einen Grund nennen, der mich davon abhält, dich den Haien zum Fraß vorzuwerfen?«

»Ich … ich kann arbeiten«, stammelte der Junge. »Alles was ihr wollt … Latrinentöpfe leeren … die Schüsseln und das Besteck waschen, Segel flicken …«

»Mmh, das können wir selbst. Was kannst du, was einer von uns nicht kann?«

Dhario sah den Kapitän flehend an. Seine Augen suchten fieberhaft einen Ausweg. Abermals versuchte er sich aus der Umklammerung des ersten Maats lösen.

Orlo nickte Rhonald zu.

Kaum, dass Dhario freikam, sprang er über die Brüstung vom Achterdeck hinunter, schlängelte sich durch die überraschte Mannschaft und hielt auf den Hauptmast zu. Barfuß und mit den flinken Bewegungen einer Katze kletterte er den mächtigen Mast empor. Als er den oberen Rand des großen Segels erreichte, hielt er nicht inne, sondern schwang sich behände in den kleinen Korb des Ausgucks. Ganz oben, am Ende des Bramsegels stieg er auf den Korbrand und hielt sich mit nur einer Hand am Flaggenmast fest.

Triumphierend schaute er hinab.

Orlos Mundwinkel zuckten und er hielt etwas hoch. »Hey, Junge! Sag mir, was ich in meiner Hand habe?«

Rasch kam die Antwort von oben. »Soweit ich das erkennen kann, Käpt’n, ist es eine unreife Pflaume, die ich an Eurer Stelle noch nicht essen würde.«

Ben legte Orlo eine Hand auf die Schulter. Sein von grauen Bartstoppeln bedeckter Mund zeigte ein zufriedenes Lächeln.

»Ich denke, wir haben einen neuen Ausguck gefunden«, sagte er und nickte Rhonald zu.

Der erste Maat wandte sich der Mannschaft zu.

»Hört zu, Männer. Das Schiff hat nun einen Schiffsjungen. Behandelt ihn hart, aber fair, und bringt ihm alles bei, was er schon zu wissen glaubt.« Er legte eine ernste Miene auf. »Und jetzt zurück an die Arbeit.«

Als er sich zu Orlo umdrehte, nickte der Kapitän. »Pass ein wenig auf ihn auf, Rhonald. Nicht, dass er noch vor Übermut über Bord fällt.«

Der Maat verließ das Achterdeck und Fin gesellte sich zu seinen beiden Ziehvätern.

»Wusstest du, dass er an Bord ist?«, fragte Ben ihn.

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hätte darauf kommen können. Er war zu schnell und zu spurlos verschwunden. Dabei hätte es ihm gutes Geld eingebracht, das Schiff zu beladen. Wird ihn die Mannschaft ordentlich behandeln?«

»Mach dir wegen Dhario keine Sorgen. Solche Jungen gab es immer schon auf Schiffen.« Zu Fins Überraschung grinsten beide breit und sahen sich vielsagend an.

»Erinnerst du dich noch an unsere erste Fahrt? Wir waren ungefähr in seinem Alter und der griesgrämige Torbin wollte uns auf einem nackten Felsen am Südkap aussetzen.«

Orlo lachte. »Und wenn du ihm nicht gedroht hättest, dass ihn Thelias mitsamt seines alten Kahns in die dunklen Tiefen der See ziehen würde, falls er seine Drohung wahrmachte, säßen wir vielleicht heute noch dort.«

»Ihr beiden habt euch auf ein Schiff geschlichen?«, platzte es aus Fin heraus. »Aber das habt ihr mir nie erzählt … Was ist dann geschehen?«

»Nicht viel. Aus uns sind Seemänner geworden – glaube ich zumindest.« Orlo lächelte. »Aber das ist lange her.«

Fin schüttelte den Kopf und wandte sich halb um, als er innehielt.

»Was haltet ihr davon, wenn ich euch die Sprache des Seevolkes lehre? Falls wir tatsächlich ihre Inseln erreichen, werden wir sicher auf sie treffen, auch wenn ich es am liebsten vermeiden würde.«

»Beherrschst du ihren Zungenschlag noch immer? Nach all den Jahren?« fragte Ben.

Fin nickte. »Der Berggott schenkte mir einst diese Gabe auf den Zähnen der Welt. Seit jenem Tag kann ich alle Sprachen verstehen und sprechen. Ich denke, ich habe sie immer noch. Solche Dinge sind wohl für das ganze Leben gedacht.«

»Werden wir je erfahren, was du noch so alles vor uns verbirgst, mein Junge?«

»Wahrscheinlich nicht … und das ist auch besser so.« erwiderte Fin. »Wann soll der Unterricht beginnen?«

»Je früher, desto besser. Ich möchte, dass dir die ganze Mannschaft zuhört, auch wenn es einigen schwerfallen wird. Besser, dass sie ein paar Worte verstehen als gar nichts.«

»Heute Abend? Nach dem Essen?«

»Gut, was gibt es denn?«

»Keine Ahnung. Nes kocht heute.«

»Dann wird es sicher höllisch scharf schmecken.«

»Ich sehe lieber nach. Wäre nicht gut, wenn wir unseren gesamten Wasservorrat schon nach einer Woche verbrauchen«, entgegnete Fin und machte sich auf den Weg zur Kombüse.

∞

Am Morgen des siebten Tages flaute der stete Nordwind ab. Zunächst blähten sich die Segel immer weniger, bis sie schließlich an ihren Masten herunterhingen wie jämmerliche Lappen.

Dhario rief etwas vom Ausguck und wies aufgeregt mit ausgestrecktem Arm zum Horizont.

»Was siehst du?«, wollte Ben wissen, kniff die Augen zusammen und spähte über den Bug hinweg auf das Meer hinaus.

»Nebel! Soweit das Auge reicht«, antwortete Dhario.

Orlo kam aus seiner Kajüte, die er sich mit Ben teilte und nur selten aufsuchte. Offenbar hatte ihn der Ruf des Jungen aus einem leichten Dämmerschlaf gerissen, denn seine Haare hangen zerzaust im Gesicht.

Prüfend sah er zunächst zum Großsegel, dann zum Horizont.

»Was hältst du davon?«, fragte er Ben, der wie üblich am Ruder stand.

»Eine Nebelbank so weit draußen? Und dazu diese Flaute.« Der ehemalige Fischer rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, ob das ungewöhnlich ist. Aber zumindest ist es ärgerlich. Wir haben genug Proviant und könnten abwarten, bis der Wind zurückkehrt«, schlug er vor.

»Was ist mit der Strömung?«

»Die trägt uns unweigerlich mit einem bis zwei Knoten nach Südwesten.«

»Mmh«, brummte Orlo. »Rhonald?«

Der erste Maat wandte sich seinem Kapitän zu.

»Schöpf mal einen Eimer Wasser aus dem Meer und bring ihn mir«, befahl er.

Ben sah ihn fragend an, doch Orlo wartete einfach ab.

Rhonald kam mit dem Eimer Seewasser zurück und hielt ihn Orlo entgegen. Der Kapitän tauchte seine Hand kurz hinein.

»Kalt«, stellte er stirnrunzelnd fest. »Viel kälter als in Küstennähe. Dagegen ist die Luft warm, wie im Sommer üblich.« Er sah Ben in die Augen. »Ich glaube nicht, dass sich die Nebelwand dort draußen in den nächsten Tagen auflöst.«

»Du meinst die bildet sich jedes Mal zu dieser Jahreszeit?«

Orlo nickte.

»Und verschwindet wahrscheinlich erst im Herbst oder Winter, wenn die Luft abkühlt.«

»So viel Zeit haben wir nicht«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Fin hatte sich unbemerkt zu ihnen gestellt.

Orlo, Ben und Rhonald sahen ihn fragend an, woraufhin Fin sich räusperte. »Wir müssen so schnell wie möglich zu dieser Feuerinsel.«

»Du hast uns noch immer nicht erzählt, was du dort eigentlich willst«, erwiderte Ben, sein Ton klang aber nicht, als erwartete er eine Erklärung. Sein Ziehsohn behielt die meisten seiner Geheimnisse für sich.

»Es würde euch und die Mannschaft nur verwirren, vielleicht sogar ängstigen. Ich denke, es ist besser, darüber zu schweigen, bis wir dort sind«, antwortete Fin und schaute auf die langsam näherkommende Nebelbank, die den ganzen Horizont in milchigen Dunst hüllte.

»Was machen wir jetzt?« fragte er.

»Nun …«, brummte Orlo. »Wir werden das Schiff wohl ziehen müssen, so lange, bis der Wind wieder auffrischt.«

»Ziehen?«, zweifelnd schaute Fin ihn an.

Ben räusperte sich. »Wenn ich den neuen Schiffsjungen mitzähle, sind wir zwölf Männer, zwei … Frauen und ein Affe.« Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Das wird hart werden. Für uns alle.«

Orlo nickte. »Ja, das wird es.«

Er wandte sich Rhonald zu. »Lass doppelte Rationen an alle ausgeben. Sobald wir uns dem Nebel auf einer Meile nähern, setze das Beiboot aus und besetze es mit sechs Mann. Sie werden alle zwei Stunden abgelöst.«

Der erste Maat schaute den Kapitän skeptisch an. »Du weißt, dass so wenige das Schiff kaum vorwärts bringen werden?«

Orlo nickte abermals. »Wenn wir auch nur einen verdammten Knoten mehr machen, wäre ich schon überrascht«, antwortete er. »Und doch müssen wir es tun. In diesem Nebel wird die Mannschaft sowieso auf dumme Gedanken kommen. Zuerst das zurückgehende Feuer in der Nacht unserer Flucht, dann das Mädchen mit ihrem sonderbaren Verhalten und jetzt auch noch eine riesige Nebelwand. Wenn die Mannschaft nicht vom Rudern erschöpft in ihre Hängematten fällt, fangen sie innerhalb von Stunden an zu meutern und wollen umkehren.«

»Verstehe«, entgegnete Rhonald, ging zum Hauptdeck hinunter und rief die Matrosen zusammen.

Bens Augen verengten sich. »Wie lange wirst du sie noch über unser Ziel im Unklaren lassen?«

»So lange wie möglich«, antwortete Orlo. »Ich übernehme die erste Gruppe, du die zweite. Ich möchte nicht, dass sie untereinander Gerüchte verbreiten. Treib sie an, wenn es sein muss.«

»Es sind gute Männer, die schon einiges gesehen haben. Dennoch ist es ein riskantes Spiel.«

»Ja, und ich würde es um keinen Einsatz der Welt spielen wollen, wenn Fin nicht gesagt hätte, dass es wichtig sei. Es steckt weit mehr dahinter als Gold oder Edelsteine.«

»Du hast eine tolle Art, einen zu beruhigen.« Ben zog amüsiert die Augenbrauen hoch und machte sich daran, das Ruder zu fixieren.
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Kapitel 2

Nebel am Ende der Welt

Die Welt schien entrückt und jegliches Leben aus ihr gewichen. Alle Geräusche waren erstorben, bis auf das schwache Knarren der Schiffsplanken und einem regelmäßigen Ruf vor dem Bug der ›Seelilie‹.

»Hiev«, durchschnitt Orlos monotone Stimme die Stille und die Männer zogen die Ruder durch das Wasser, das die Farbe von altem Silber angenommen hatte.

Fin stand mit Nes am Bug und schaute auf das kleine Beiboot hinunter, das durch dicke Seile mit dem Schiff verbunden war. Diese hingen schlaff herunter und strafften sich nur kurz nach einem Ruderschlag.

Nes zog ihren Umhang fester um sich.

»Das ist unheimlich«, flüsterte sie. »Diese plötzliche Kälte und Stille kommen mir wie unheilvolle Zeichen vor. So als stehe uns etwas Schreckliches bevor.«

Fin trat hinter sie und legte seine Arme um ihren Bauch. »Das ist nur Nebel, Nes, wie er im Frühjahr und Herbst oftmals in Nydhaven vorkommt. Manchmal hält er sich tagelang oder verschwindet schon nach wenigen Stunden.«

Er hoffte sie würde seine Gedanken hinter seinen Worten nicht erraten. Der Dunstschleier war ungewöhnlich dicht, so dass er nach wenigen Schritten die Oberfläche des Meeres nicht mehr erkennen konnte.

»Sobald der Wind auffrischt, verzieht er sich und wir können weitersegeln«, sagte er und schaute gebannt auf das Beiboot, das nur noch eine Bootslänge von den weißlichen Schwaden entfernt war.

»Hiev!«

Selbst in Orlos Ruf schien ein Hauch Unsicherheit mitzuschwingen.

Das Beiboot tauchte in den Nebel ein. Mann für Mann verschwand darin und nach zwei Atemzügen war von dem kleinen Boot nichts mehr zu sehen. Nur die schwebenden Seile, die unnatürlich in der Luft zu enden schienen, gaben einen Hinweis darauf, dass sich jenseits des Sichtbaren etwas befinden musste.

Langsam kroch der Nebel die Seile entlang und erreichte die Bugspitze der ›Seelilie‹. Nes drängte sich gegen ihn, so als wollte sie zurückweichen. Alle Muskeln spannten sich in ihrem Körper an und sie stieß ein Knurren aus.

Er drückte sie näher an sich, gab ihr einen Kuss auf das schwarze Haar. »Es kann dir nichts tun, Nes. Es ist nur eine Wolke, die auf den Boden gefallen ist. Keine rachsüchtige Göttin oder einer dieser geheimnisvollen Stürme. Ich bin bei dir – immer.«

Seine beruhigenden Worte waren nicht nur für Nes gedacht. Er schluckte und sie schmiegte sich dicht an ihn. »Versprichst du mir das?«

Fin überlegte kurz, was sie meinte. Dann nickte er. Dass er bei ihr bleiben würde, war das Einzige, was er ihr zusichern konnte. »Ja, versprochen.«

Eine Stunde später kam das Beiboot längsseits und die Rudermannschaft wurde ausgetauscht. In den Gesichtern der zurückkehrenden Männer stand Erschöpfung und ein schwer abschätzbarer Ausdruck. Fin fröstelte. Mit flauem Magen stieg er hinunter, um seinen Platz einzunehmen. Orlo hatte es ihm freigestellt das Schiff mitzuziehen, weil er wusste, welche Abneigung Fin seit den Geschehnissen von vor fünf Jahren vor dem Meer empfand.

Aber Fin wollte die alten Ängste überwinden, sich ihnen zumindest stellen. Und dennoch wehrte sich jede Faser seines Körpers, als er sich zum kleinen Ruderboot hinunterließ. Trotz der glatten See schaukelte es, wie um ihn zu ärgern und ihn mit Absicht in das tiefe Meer zu werfen, sobald er einen Fuß hineinsetzen würde. Als Junge hatte es ihm nie etwas ausgemacht und selbst bei hohen Wellen hatte er stets das Gleichgewicht halten können. Jetzt musste er sich an Ben festhalten, was ihm vor den schwermütig dreinschauenden Männern mehr als peinlich war.

»Wird es gehen?«, fragte Ben leise.

Fin setzte sich auf die schmale Ruderbank und warf ein Blick auf das nur zwei Armlängen entfernte Wasser.

»Ja«, antwortete er gepresst und der Steuermann nickte.

»Auf geht’s Männer. Lasst uns die wunderschöne Lilie durch den Nebel ziehen, damit sie alsbald wieder die Sonne erblickt und erblüht«, rief er.

Niemand erwiderte etwas. Jeder griff stumm nach seinem Ruder und tauchte es in das matte Meer. Sie saßen zu sechst, immer paarweise zusammen. Fin schaute zur Reling hinauf und erkannte einen Schemen. Nach zwei Ruderschlägen verschwand die Gestalt, von der er glaubte, es wäre Nes.

Er konzentrierte sich auf das regelmäßige, synchrone Vor und Zurück des Ruders und zuckte jedes Mal zusammen, wenn das Wasser beim Rückholen leicht aufspritzte.

Ein Ruck ging durch das Boot. Die Seile strafften sich und zerrten an ihrem kleinen Gefährt. Die ›Seelilie‹ war nicht mehr zu sehen. Das weißliche Grau verschluckte alles, sog es in sich auf, wie um es nie wieder freizugeben.

»Hiev!«

Bens Ruf riss ihn aus den trüben Gedanken und er zog kräftig am Ruder. Ein Stoß folgte und die Seile strafften sich, bevor sie wieder in das Wasser platschten.

Den Blick auf den Rücken seines Vordermannes gerichtet, konnte Fin nicht sagen, wie lange er dem monotonen Takt von Kommando und Rudern schon folgte, als ein »Haaalt!« ertönte.

Erschöpft sank er in sich zusammen und legte schwer atmend die Stirn auf das glatte Holz des Riemenschafts. Sein ganzer Körper schmerzte und er erinnerte sich nicht, ob er je so ausgelaugt gewesen war. Er drehte die Hände. Auf den Handballen hatten sich blutige Blasen gebildet.

»Musst de ins Salzwasser halten«, sagte der Mann neben ihm, ein kräftiger, rothaariger Matrose mit schrägem Blick. »Die verschwinden nach’n paar Tagen und geben ’ne hübsche Hornhaut.«

Bevor Fin antworten konnte, rief Ben: »Zurück zum Schiff. Jetzt wird gegessen, Männer.«

Abermals ergriff Fin das Ruder und zuckte zusammen, als seine Hände das rötlich verfärbte Holz berührten, doch er biss die Zähne zusammen, wollte sich keine Blöße vor den anderen geben.

Die ›Seelilie‹ schälte sich wie ein Gespenst aus dem Dunst, was ihn sonderbarerweise ein wenig überraschte. In den zwei Stunden hatte er sie nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen und fast damit gerechnet, dass das Schiff im Nebel einfach verschwunden war.

Seine Beine zitterten, als er sich erhob und das Seil zum Deck ergriff. Die anderen Matrosen waren bereits oben, nur Ben stand wie ein unverrückbarer Fels auf dem wackeligen Beiboot und hielt sich mit einer Hand an der Schiffswand fest.

»Ist lange her, dass du ein Ruder in der Hand hattest«, stellte er mit gedämpfter Stimme fest.

»Ja, ziemlich lange«, erwiderte Fin müde.

»Wird es gehen?«

Fin nickte nur stumm und erklomm die Bordwand. Auf den dicken Planken des Hauptdecks angekommen gaben seine Beine nach und er sank stöhnend zu Boden.

Nes hockte sich neben ihn und hielt ihm eine Schüssel entgegen. Sie hätte nur zu gerne mitgeholfen das Schiff zu ziehen, doch Nes konnte nicht schwimmen und Orlo hatte sie überreden können an Bord zu bleiben. Die Matrosen waren in Bezug auf Frauen auf einem Schiff schon abergläubisch genug. Wenn eine solche jetzt auch noch ihre Arbeit verrichtet hätte, würde es nur noch mehr Unmut geben.

»Hier, iss. Das wird dir guttun.«

Der heimelige Duft von Eintopf stieg ihm in die Nase.

Fin ergriff den hölzernen Löffel, wobei seine Hand zitterte. Er ballte sie kurz zu einer Faust und löffelte dann den dampfenden Brei vorsichtig.

»Es ist Steckrübeneintopf mit Kartoffeln«, erklärte Nes und hielt ihm noch einen Teller hin. »Dazu getrockneter Salzfisch und frische Früchte.«

Nes’ Blick ruhte auf Fins Händen.

»Ich hole dir eine Salbe und verbinde sie dir.«

Sie stand auf und verschwand im Nebel. Fin hörte nur ihre dumpfen Schritte durch die alles einhüllenden Schwaden. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie Steckrüben kannte und dazu noch ein Rezept für einen Eintopf. Dieser schmeckte köstlich, was vielleicht auch an dem nagenden Hungergefühl liegen mochte, das er nach zwei Stunden Rudern in seinem Bauch verspürte.

Jemand zupfte ihn am Ärmel seines durchgeschwitzten Hemdes und Fin wandte den Kopf. Zuxu saß auf dem graubraunen Holz des Hauptdecks und hielt eine Frucht in den Händen.

»Bist auch nicht mehr der Jüngste, hä?« Der Affe schaute ihn mitleidig an. »Früher hätte dir so eine kleine Anstrengung nichts ausgemacht und du hättest diesen schwimmenden, hohlen Baumstamm allein gezogen.«

Er zeigte auf seine Hände.

Fin verzog das Gesicht, schaute sich um und flüsterte: »Das ist lange her und seitdem hat sich viel verändert.«

»Musst mir mal alles erzählen, was du damals so angestellt hast. Nachdem was ich so hörte, war ja einiges los, nachdem du mich allein zurückgelassen hast.«

»Ich habe dich nicht zurückgelassen«, entgegnete Fin eine Spur zu laut. »Du warst tot, gestorben an der Höhenkrankheit und begraben von einer Lawine.«

»Ja, ja, rede es dir ruhig schön. In Wirklichkeit hast du einen guten Kameraden zurückgelassen, der dir mehr als einmal deinen kahlen Hintern gerettet hat.«

Fin seufzte. Es war aussichtslos. In Diskussionen mit Zuxu hatte er noch nie das letzte Wort gehabt.

»Was machst du eigentlich hier?«, fragte er stattdessen. »Du und Lia, ihr seid doch unzertrennlich.«

»Sie schläft«, antwortete Zuxu.

»Sie schläft? Aber es ist doch erst früher Nachmittag.«

»Ihr fehlt der Wald oder doch wenigstens eine Wiese oder ein vertrockneter Busch. Sie braucht diese Dinge, wie wir Wasser und knackige Insekten brauchen.«

Fin schaute Zuxu fragend an. »Ist sie krank?«

»Nicht so richtig. Also ihr fallen nicht die verfaulten Arme ab, sie trägt auch keine schwarzen Beulen am ganzen Körper. Es geht ihr eher wie jemandem, der ständig Kulunüsse isst und dann keine mehr bekommt. Na ja, so ähnlich.«

Fin wusste nicht, was Kulunüsse waren, glaubte aber zu verstehen, was Zuxu ihm sagen wollte. »Wird es schlimmer werden?«

»Keine Ahnung. Ich denke, solange wir diese Topfbäume mitschleppen, wird es schon irgendwie gehen. Aber sieh zu, dass wir bald wieder grünes Land erreichen. Leg dich mal ein bisschen in die Riemen und jammer nicht ständig herum, Kumpel.«

Zuxu knuffte Fin bei den letzten Worten in den Arm, eine Geste die so menschlich wirkte, dass Fin schmunzeln musste.

»Ich werde mein Möglichstes tun«, entgegnete er und löffelte weiter seinen Eintopf.

Nach der zweiten Schicht fühlte Fin sich noch müder und er schaffte es gerade noch, sich über die Reling aufs Deck fallen zu lassen. Abermals nahm Nes ihn in Empfang, dieses Mal mit frischem Brot, altem, harten Käse und einem Stück geräucherten Schinken, sowie einer Schale Tee. Er aß nur wenig und seine Augen fielen ständig zu.

Ohne ein Wort zu wechseln, holte Nes Decken und breitete ihnen ein Lager auf dem Hauptdeck aus. Dann kümmerte sie sich um seine Hände, die wieder bluteten. Fin ließ es wortlos geschehen. Für ein Gespräch brachte er keine Kraft auf.

Sie wickelte ihn ein und legte ihm ein Strohkissen unten den Kopf, was Fin, bereits im Halbschlaf, kaum noch wahrnahm.

Fin fuhr hoch. Grausige Geräusche hatten ihn geweckt. Ein Rauschen, das an einen Wasserfall erinnerte, begleitet, von einem langgezogenen Brummen, durchschnitt die nächtliche Stille. Das Schiff schaukelte nun merklich und die Öllampen an den Masten schwankten einige Male hin und her. Dann beruhigten sie sich wieder.

Er war nicht der Einzige, der mit offenen Augen lange Zeit liegen blieb. Niemand wollte in die nebelige Dunkelheit starren, um die Ursache für die unheimlichen Laute zu finden.

Am Morgen ging die Sonne nicht auf. Der dunkle Schleier wechselte nur zu einem helleren. Orlo ließ die Männer länger schlafen und bereitete zusammen mit Fin und Lia das Frühstück zu. Dass das Mädchen ihnen half, überraschte Fin und seinen Ziehvater gleichermaßen, aber sie sagten nichts. Auch nicht, als Fin bemerkte, dass der entrückte Frohsinn und der stets tänzelnde Schritt verschwunden waren.

Es war Dharios Aufgabe, die Mannschaft zu wecken, an Deck zu holen und sie zu versammeln. Der Kapitän selbst gab jedem einzelnen seine Mahlzeit persönlich in die Hand, bevor er sich selbst etwas nahm. Fin saß mit dem Rücken an der Bordwand und aß schweigend. Nur gedämpft hörte er die wenigen geflüsterten Worte. Die Stimmung glich dem Nebel, der sie einhüllte wie ein Grabtuch.

Nach dem Frühstück richtete Orlo sich auf.

»Hört zu, Männer!« Er zwinkerte Nes und Lia zu, die neben Fin saßen. »Ich weiß, dass dieser Nebel euch unheimlich vorkommt, aber es ist nichts mehr als das: ein Nebel, wie ich ihn dutzende Mal in meinem Seemannsleben gesehen habe. In den Nordlanden kommt er jeden Sommer vor, wie wohl einige von euch wissen. Auch dort kann er sich über Tage halten, bevor er verschwindet. Diesen hier können wir allerdings nicht in einer Hafenkneipe ausharren und uns mit Bier und alten Geschichten die Stunden des Tages vertreiben. Diesen hier müssen wir durchfahren, egal wie lange es dauert. Wir haben Proviant und Wasser für drei Monate. Genug, um jeden Ort auf dieser Welt zu erreichen.«

Er straffte sich und sah jeden Einzelnen an.

»Wir werden jeweils zwei Rudergänge am Vormittag und zwei am Nachmittag machen. Den Rest der Zeit ruhen wir aus. Inzwischen treibt uns zusätzlich eine Nordsüdströmung voran«, sagte er mit festem Ton.

Ein vierschrötiger Matrose mit einer alten Narbe quer über der rechten Wange ergriff das Wort: »Wie lange werden wir brauchen, diesen verfluchten Nebel zu durchqueren, Käpt’n?«

Orlo hielt dem Blick des Mannes locker stand, als er antwortete.

»Das weiß ich nicht. Wir könnten ihn heute schon hinter uns lassen oder erst in drei Tagen.«

»Aber wohin soll es denn überhaupt gehen? Vielleicht markiert dieser verfluchte Dunst ja das Ende der Welt und wir stürzen über den Rand in das Nichts.«

Bei dem Wort ›Nichts‹ hob Fin den Kopf. Er kannte den seemännischen Aberglauben, dass die Welt ein Ende hatte, von dem man hinabstürzte, wenn man es erreichte. Erst seitdem der Feuergott seine Erinnerungen und Träume mit ihm geteilt hatte, wusste er, dass die Welt eine Kugel war, ohne ein Ende, egal in welcher Richtung.

»Das werden wir nicht.« Orlo wurde lauter. »Diesen abergläubischen Unsinn will ich nicht mehr hören, von niemandem!«

Ein anderer Matrose ergriff das Wort.

»Aber, Kapitän, wohin segeln wir denn? So weit draußen war noch niemand. Hier gibt es nichts. Nichts außer unendliches Meer und unbekannte Gefahren.«

»Doch hier gibt es etwas, sehr viel sogar. Wir suchen eine Inselgruppe, die weit im Westen liegt.«

»Inseln? Niemand hat je von solchen berichtet. Woher wollt ihr wissen, dass es die dort draußen gibt?«

»Ich habe eine Karte«, antwortete Orlo gelassen, »und unter uns ist jemand, der mit den Menschen von dort gesprochen hat. Jemand, der sie kennt.«

Alle starrten Orlo fragend an, außer Ben und Nes. Fin sank in sich zusammen. Er wusste, was folgen würde.

»Mein Ziehsohn war vor fünf Jahren bei der Rückeroberung Nydhavens dabei und hat mit einem der Kapitäne von diesen Inseln gesprochen. Dieser gab ihm auch die Karte.«

»Vor fünf Jahren …?«, begann der große Matrose mit der Narbe, doch Orlo ließ ihn nicht ausreden.

»Ja, genau!« Er stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wir segeln zum Seevolk, das damals die westlichen Küsten überfiel. Und wer nicht mitwill, kann gern nach Tharas zurückschwimmen.«

War die Stimmung durch den Nebel schon angespannt gewesen, schien sie nach Orlos Enthüllungen gänzlich gekippt zu sein. Die Matrosen tuschelten bei jeder Gelegenheit, auch wenn ihnen ständig neue Arbeiten zugeteilt wurden.

Fin versuchte sich so gut wie möglich von den Männern fernzuhalten und schlug sein Lager mit Nes zusammen auf dem Achterdeck auf, direkt hinter dem fixierten Ruder. Die Nomadin mochte sowieso lieber an der frischen Luft sein, auch wenn der Nebel alles in seinen feuchten Schleier einhüllte und sie jeden Morgen mit klammer Kleidung erwachten.

Bei seiner ersten Ruderschicht am dritten Vormittag im Nebel, fragte der Mann neben Fin flüsternd: »Du hast wirklich an der Schlacht um Nydhaven teilgenommen?«

Überrascht wand Fin den Kopf und erblickte den vierschrötigen Matrosen mit der unübersehbaren Narbe.

»Hiev!«

Er zog das Ruder durch, hob es danach an und brachte es in die Ausgangsposition zurück.

»Ja.«

»Wie viele Jahre zähltest du damals? Siehst mir noch nicht allzu alt aus.«

Fin erwartete schon, dass Ben die Unterhaltung unterbinden würde, doch sein Ziehvater schwieg, auch wenn er sicher mithörte, wie alle anderen im Boot.

»Fünfzehn«, antwortete er einsilbig.

»Hiev!«

Es dauerte zwei Ruderzüge, bevor die nächste Frage folgte.

»Und woher kennst du die Sprache dieses Seevolkes?«

»Ich habe sie bei Gelehrten in Felsenhall erlernt«, log Fin. »Dort habe ich einige Zeit verbracht.«

Das nächste Kommando folgte und sie zogen die Ruder durch.

Der Matrose legte die Stirn in Falten. »Felsenhall? Noch nie von diesem Ort …«

»Ruhe im Boot!«, rief Ben dazwischen und der Mann verstummte.

Fin war seinem Ziehvater dankbar. Das Gesagte würde bei der Mannschaft auch so schon für neue Gerüchte sorgen.

Als er gegen Mittag mit den fünf anderen Männern die Bordwand der ›Seelilie‹ erklomm, zitterten seine Glieder nicht mehr und selbst der allgegenwärtige Schmerz seiner Hände war verschwunden. Wie all die Tage zuvor wartete Nes auf ihn. Er lächelte sie liebevoll an und gab ihr einen langen Kuss.

»Dir scheint es ja deutlich besser zu gehen«, sagte sie und erwiderte leicht irritiert sein Lächeln. »Was machen die Hände?«

»Denen geht es prächtig«, antwortete er überschwänglich. »Woher hast du eigentlich diese Salbe? Die bewirkt ja wahre Wunder.«

Sie ließen sich nahe des Hauptmastes nieder. Nes ergriff eine seiner Hände, betrachtete diese eingehend und strich über die Haut. Ihre Stirn kräuselte sich.

»Ich denke nicht, dass die Salbe das bewirkt hat. Ich sehe weder Schwielen noch alte Blasen. Im Gegenteil. Die Haut fühlt sich an wie die eines Neugeborenen.«

Fin entzog ihr die Hand und inspizierte diese ebenfalls. Sie wirkte sauber und gesund, gebräunt von der jungen Sommersonne, ohne jegliche Verletzungen oder Hornhaut. Auch die andere zeigte keinerlei Spuren des stundenlangen Ruderns.

Er hob den Kopf und Nes blickte ihm tief in die graublauen Augen, so als suche sie etwas darin.

»Kann es sein …?« Sie vollendete die Frage nicht, doch Fin verstand, was sie andeuten wollte.

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Vielleicht weil wir uns der Feuerinsel nähern oder er aus einem anderen Grund stärker wird. Ich … weiß es nicht.«

»Wir nehmen das mal als gutes Zeichen, sollten es aber vorerst für uns behalten. Ich glaube kaum, dass es der Moral der Mannschaft zuträglich ist, wenn sie jetzt auch noch von einer Wunderheilung erfährt …«

Fin atmete tief durch.

»Ich habe mir unsere Reise ehrlich gesagt leichter vorgestellt. Du nicht?«

Sie grinste spöttisch.

»Noch leichter? Wir haben ausreichend Proviant und Wasser, werden nicht von blutrünstigen Häschern oder gedrungenen Meuchelmördern gejagt und weder Stürme noch Kälte machen uns zu schaffen. Was willst du mehr?«

»Verlierst du eigentlich niemals deinen bissigen Humor?«

»Ich hoffe nicht.« Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und ihre Augen leuchteten unternehmenslustig. »Unsere Reise wird bestimmt noch ungemütlicher werden.«
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Kapitel 3

Zweifelnde Matrosen

Noch bevor die Sonne den Nebel von schwarzem zu hellem Grau verwandelte, schlichen sechs Männer aus dem Bauch des Schiffes und versammelten sich mit entschlossenen Gesichtern am Großmast. In ihren schwieligen Händen trugen sie Belegnägel, an denen normalerweise Taue oder Seile befestigt wurden.

Eine kurze, geflüsterte Unterhaltung folgte, in der der Kräftigste von ihnen die Anweisungen gab. Geduckt schlichen sie zum Ruder auf dem Achterdeck, mit dem sie offenbar den Kurs ändern und die Gewalt über das Schiff an sich reißen wollten. Gemeinsam nahmen sie sich vor, diesen verfluchten Nebel zu verlassen, der ihrer Meinung nach das Ende der Welt markierte, und zurück in bekannte Gewässer zu segeln. Egal, wer sie daran hindern wollte.

Die vom Wind und Salzwasser ergrauten Stufen knarrten unter ihren nackten Füßen und der Nebel trug das ächzende Geräusch unnatürlich weit. Kaum erreichten sie den obersten Absatz, durchschnitt eine dröhnende Stimme die Stille wie ein Donnerhall.

»Nun könnte ich euch allesamt aufknüpfen oder wahlweise kielholen lassen.«

Aus den Schwaden schälten sich Gestalten, die sich den Männern vom hinteren Teil der ›Seelilie‹ langsam näherten. Orlo hielt einen Säbel in der rechten und einen Dolch in der linken Hand. Neben ihm schritten Ben, dessen Schwertspitze auf die Meuterer zeigte, und Rhonald, mit zwei Langmessern bewaffnet. Schräg hinter ihnen hatte Nes in einigem Abstand ihren Bogen gespannt, sodass die Federn des Pfeils ihre Wange berührten. Daneben standen Fin und Dhario. Der Junge aus Tharas umklammerte einen krummen Dolch und selbst Fin hatte sich ein Messer besorgt, wobei die Art und Weise, wie er dieses hielt, darauf hinwies, dass er mit derlei Waffen nicht sonderlich geübt war.

Die rebellierenden Matrosen blieben unschlüssig stehen, hatten offenbar mit keiner Gegenwehr gerechnet. Verflogen war ihre scheinbare Entschlossenheit. Fin erkannte den Mann mit der langgezogenen Narbe über der Wange wieder, der am Vortag noch neben ihm gesessen hatte. Dieser führte die Meuterer offenbar an und machte als Einziger einen weiteren Schritt auf Orlo zu.

»Wir wollen umkehren«, rief er laut, klang aber nicht sonderlich überzeugend. Sein Auge zuckte. »Diese Fahrt führt uns alle ins Verderben.«

Orlo lachte dröhnend.

»Das einzige Verderben, das dich gleich ereilen wird, ist ein Streich über den Bauch, der dir das Lebenslicht ausbläst. Oder glaubst du, dass auch nur einer von euch den kommenden Tag erleben wird, wenn ihr nicht sofort die Knüppel fallen lasst und euch meinem Urteil unterwerft?«

Der narbige Matrose blinzelte, hielt inne, doch dann kniff er die Augen zusammen, holte mit dem Belegnagel zum Schlag aus und stürmte auf den Kapitän zu.

Ein Surren durchschnitt die Luft, gefolgt von einem dumpfen Schlag und einem gellenden Aufschrei. Noch bevor der Schrei verebbte, erklang Nes’ unmissverständliche Stimme: »Der Nächste trifft dich zwei Finger breit über deiner krummen Nase.«

Fin starrte auf den Pfeil, der aus dem Oberschenkel des Matrosen ragte, und wandte sich Nes zu. Ungezügelte Wildheit flackerte in ihren Augen. Zuletzt hatte er sie so bei der Erstürmung Nydhavens gesehen. Sie würde den Mann ohne zu zögern töten – und jeden anderen, der es wagte, sie anzugreifen.

»Ich würde sie an eurer Stelle ernst nehmen. Mit diesen Steppennomadinnen ist nicht zu spaßen.« Orlo machte einen Schritt auf den sich krümmenden Mann zu und zeigte mit dem Säbel auf dessen Kehle.

»Unsere Reise wird ohne euch zwar schwieriger werden, aber bis zum nächsten Hafen wird es uns schon irgendwie gelingen das Schiff zu steuern«, raunte er mit finsterer Miene und Fin rechnete damit, dass sein Ziehvater den Matrosen im nächsten Augenblick niederstrecken würde.

Die in der Luft liegend Spannung war beinahe greifbar. Jede falsche Bewegung konnte den Tod bedeuten – für wen auch immer.

»Seht!«, rief Dhario und Fin fuhr zusammen. Der Junge wies mit ausgestrecktem Arm zum Bug. Aus den Augenwinkeln sah Fin, dass weder Orlo noch Ben oder Nes reagierten. Die drei fixierten weiterhin die Meuterer.

Ohne auf die anderen zu achten, sprang Dhario vom Achterdeck hinunter und hielt direkt auf die geschwungene, hölzerne Seelilie an der Spitze des Schiffes zu.

Für lange Sekunden wagte sich niemand zu rühren.

»Der Nebel!«, schrie Dhario wild gestikulierend. »Er lichtet sich! Ich kann das Meer auf mehr als dreißig Schritte sehen!«

Fins Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Blick richtete sich nach Osten oder das, was er für Osten hielt. War der Nebel dort tatsächlich heller als in den letzten Tagen? Noch bevor er sich ein abschließendes Urteil bilden konnte, erstrahlte die Bugspitze der ›Seelilie‹ im gleißenden Sonnenlicht. Dhario lachte unüblich hoch auf und hüpfte wie ein kleines Kind auf und ab.

Nur langsam krochen die Strahlen auf sie zu, erklommen träge die Stufen des Achterdecks, erhellten auf ihrem Weg nach und nach die Segel, bis die gesamte Mannschaft im Glanz der aufgehenden Sonne stand und sich um sie herum das tiefblaue Meer ausbreitete.

Etwas polterte zu Boden und Fin riss erschreckt den Kopf herum. Einer der meuternden Matrosen hatte seine Waffe fallen gelassen und zog sich vorsichtig zurück. Nach und nach folgten ihm die anderen, nur ihr vermeintlicher Anführer nicht. Der sank resigniert in sich zusammen und hielt mit beiden Händen sein Bein fest umklammert. Der Pfeil hatte den Oberschenkelmuskel durchdrungen und seine Spitze ragte auf der Rückseite heraus. Blut verteilte sich auf den sonnenumfluteten Planken.

Mit wachsamem Blick senkte Nes den Bogen, ließ den Pfeil aber auf der Sehne und beäugte die Männer weiterhin. Orlo atmete fast unmerklich aus und warf Ben einen undefinierbaren Blick zu, ohne aber ein Wort zu sagen. Stattdessen trat er, den Säbel immer noch in der Hand, an die Brüstung des Achterdecks.

»Als Kapitän dieses Schiffes habe ich das Recht jeden Meuterer aufknüpfen zu lassen oder einfach über Bord zu werfen – und ich habe große Lust, genau dies zu tun.«

Seine Kieferknochen pressten sich aufeinander.

»Wir sagten euch beim Anheuern bereits, dass dies eine lange Reise werden würde. Eine, die euch alles abverlangt und an eure Grenzen bringt. Mir war bis heute nicht klar, dass ich wohl den jämmerlichsten Haufen Seeleute bekommen habe, den ich je befehligt habe. Männer, die sich nach kaum zwei Wochen Fahrt wegen eines Nebels in die Hosen machen.«

Orlo zeigte mit seinem Säbel auf jeden Einzelnen.

»Wem es nicht passt, auf diesem Schiff unter mir zu dienen, meinen Befehlen zu gehorchen, der soll schleunigst über Bord springen und nach Hause schwimmen, denn ich werde ihn beim nächsten Anzeichen des Widerstandes eigenhändig aufschlitzen und mit seinen Gedärmen die Fische füttern. Ist das klar?!«

Ein kaum wahrnehmbares Brummen ging durch die Reihen, woraufhin Orlo den Säbel erhob, als wollte er damit zuschlagen.

»Was?!«

»Ja, Käptn«, riefen die Männer hastig aus vollen Kehlen. Offenbar rechneten sie mit dem Schlimmsten, wenn sie es nicht taten.

»Dann holt gefälligst das Beiboot an Bord und macht die Segel klar. Sofort!« Er schaute zum Bug, während die Männer auseinanderstoben.

»Dhario!«

»Aye, Käptn?«

»Steig in den Ausguck und berichte mir alles, was du siehst, auch wenn es dir noch so unwichtig erscheint.«

»Jawohl.« Der Junge salutierte unangemessen und huschte über das Deck, doch Orlo hatte sich bereits umgewandt und steckte den Säbel zurück in die Scheide.

»Rhonald, nimm die Mannschaft hart ran, so dass sie gegen Abend zu müde zum Essen sind. Und mache dich um die Mittagszeit für eine Auspeitschung bereit.«

»Aye, Kapitän. Die Siebenschwänzige?«

Orlo sah den verletzten Matrosen an, der immer noch auf dem Boden kauerte. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, nur den einfachen Riemen. Zehn Schläge.«

Rhonald hob die Augenbrauen, entgegnete aber nichts und verließ das Achterdeck.

»Ben, geh an das Ruder und versuche zu bestimmen, wo wir sind«, presste Orlo heraus und ging zu Nes hinüber, die ihren Bogen immer noch schussbereit in den Händen hielt.

»Danke, Kleines.« Orlo brachte ein schwaches Lächeln hervor und betrachtete den Bogen. »Wenn alle Frauen in der endlosen Steppe so schnell schießen können, überlege ich es mir doch noch einmal, euer Land zu besuchen. Ist mir zu gefährlich.« Er zwinkerte ihr müde zu und wies auf die Waffe in ihrer Hand. »Ist der neu?«

Nes grinste unverblümt, so als hätte es kurz zuvor keine Meuterei gegeben.

»Ja und nein. Er ist das Geschenk eines Königs.«

»Eines Königs, hä?« Orlo wirkte einen Moment lang irritiert, fing sich aber rasch wieder. »Könntest du Verbandszeug und eine Flasche Rum holen, bitte? Und, wenn du etwas wie einen Kauriemen findest, bringe ihn auch gleich mit.«

»Sicher«, antwortete sie, schulterte ihren Bogen und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Ohne auf den Verletzten zu achten, ging Nes davon.

Nun standen nur noch Fin und Orlo zusammen. Der Kapitän schaute auf das Messer, das sein Ziehsohn wie einen Fremdkörper in der Hand hielt und schüttelte den Kopf.

»Es sieht irgendwie unpassend an dir aus. So als würde einer deiner gelehrten Freunde aus Felsenhall eine Armbrust tragen.«

Fin zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich habe mich nie wohl mit einer Waffe gefühlt. Kann nichts mit ihnen anfangen.«

»Bist ja auch ohne ganz gut zurechtgekommen, bis jetzt. Wo sind eigentlich das Mädchen und der Affe?«

»Lia und Zuxu haben sich auf Nes’ Rat hin in der Küche versteckt. Sie waren nicht begeistert, aber Nes kann sehr überzeugend sein.«

»Das glaube ich gerne«, entgegnete der Kapitän.

Hinter ihnen stöhnte jemand auf, wie um auf sich aufmerksam zu machen.

Orlo seufzte. »Jetzt kommt der unangenehme Teil. Für dich.« Die letzten beiden Worte betonte er besonders und Fin war sich nicht sicher, was er damit meinte.

»Komm und hilf mir mal, diesen Trottel daran zu hindern zu verbluten«, fügte Orlo hinzu und hockte sich zu dem verletzten Matrosen. Die Augen des Mannes waren gerötet und der Atem ging schwer, doch die Wunde blutete nicht mehr sonderlich stark.

»Ich weiß nicht, ob Nes das mit Absicht getan hat, aber der Pfeil traf keine große Ader und hat den Muskel seitlich sauber durchbohrt. Sie wollte ihn weder töten noch verstümmeln. Wirkt eher wie eine schmerzliche Lektion.«

Fin schwieg. Die Wunde und das Blut auf den Planken weckte schreckliche Erinnerungen. Nach der Schlacht um Nydhaven hatte er sich etwas geschworen. Nie wieder sollten Menschen wegen der Götter leiden. Nicht, solange er es verhindern konnte. Längst hatte er sich eingestehen müssen, dass dieser Schwur unsinnig gewesen war. Weder er noch sonst ein Mensch besaß die Macht diese Dinge zu ändern.

»Fin?«, unterbrach Orlo seine Gedankengänge.

Fin sah seinen Ziehvater fragend an.

»Brich den Pfeil ab und zieh ihn heraus.«

»Was?« Fin glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Das … das kann ich nicht.«

»Sicher kannst du das. Ich habe von Henry erfahren, dass du ihm einmal eine Schwertwunde an der Schulter ausgebrannt hast. Dazu gehört einiges mehr.«

»Ich …« Fin wollte klarstellen, dass damals der Feuergott in ihm diese Tat vollbracht hatte und er selbst mehr oder weniger unbeteiligter Zuschauer gewesen war. Solche Erklärungen sollte er sich aber für einen privateren Moment aufsparen.

Orlos Blick wirkte unnachgiebig. Er meinte, was er sagte, und Fin schluckte schwer. Widerstrebend kniete er sich nieder und umfasste mit zitternden Händen den oberen Teil des Pfeils, der eine halbe Elle weit aus dem Oberschenkel herausragte.

»Warte.« Orlo hielt ihn am Arm zurück.

Nes kehrte zurück. Sie überreichte dem Kapitän wortlos einen sauberen Leinenverband und einen kleinen Krug. Ohne Aufforderung presste Nes dem Matrosen ein dickes Stück Leder in den Mund, worauf dieser sofort biss. Tränen liefen ihm über die braungebrannten Wangen, dennoch zeichnete sich in seinen Augen so etwas wie Dankbarkeit ab.

»So, jetzt«, befahl Orlo.

Fin atmete noch einmal tief durch und umfasste den Schaft des Pfeiles. Das dunkle Holz war hart und glatt. Sofort bewegte es sich in der Wunde und der Matrose bäumte sich mit einem lauten Stöhnen auf. Fin wollte innehalten, doch dies würde nichts nutzen. Er hatte dem Heiler Tirid einige Male bei seiner meisterlichen Arbeit zugeschaut. Der Handgriff musste schnell und präzise ausgeführt werden, um unnötige Schmerzen zu vermeiden. Ohne auf den Verwundeten zu achten, konzentrierte Fin seine ganze Kraft auf seine Hände. Er brach den Pfeil unter einem lauten Knacken entzwei und der Verletzte keuchte ins Leder. Achtlos warf Fin den oberen Teil auf den Boden und drehte den Matrosen leicht zur Seite, sodass die metallene Spitze deutlich zum Vorschein kam. Ohne zu zögern, zog er das untere Stück mit einem leisen, schmatzenden Geräusch aus dem Muskel und ein unterdrückter Schrei folgte. Der Matrose verkrampfte und sackte dann kraftlos in sich zusammen.

Die Pfeilspitze in der Hand, erwachte Fin aus seiner Konzentration und betrachtete den Mann unsicher.

»Er ist nur bewusstlos, keine Bange«, sagte Orlo und öffnete den Korken des Rumkruges mit den Zähnen, wobei er den Verschluss zur Seite spuckte. Er nahm einen großen Schluck und schüttelte angewidert den Kopf.

»Was für ein billiger Fusel. So etwas hätte ich nicht einmal im Anker verkauft. Aber stark genug ist er.«

Orlo goss den bräunlichen Schnaps beidseitig über den Oberschenkel und spülte das Blut ab. Der beißende Geruch von starkem Alkohol erfüllte die Luft, gemischt mit etwas, was an Eisen erinnerte. Nes drängte Fin zur Seite und nahm Orlo den Verband ab. Erstaunlich routiniert umwickelte sie das Bein fest mit dem hellen Stoff, der sich nach und nach rötlich färbte.

»Wenn er es ruhig hält, kann er in zwei Wochen wieder gehen«, sagte sie und nahm dem erschlafften Mann das Lederstück aus dem halb geöffneten Mund.

»Und was macht er bis dahin?« fragte Fin.

»Seinen Rücken schonen und bei Wasser und Brot darüber nachdenken, welches verdammte Glück er hat, noch am Leben zu sein«, antwortete Orlo ernst.

»Du lässt ihn wirklich auspeitschen?«

»Das muss ich, Fin. Wenn ich es nicht tue, werden es die anderen bei nächster Gelegenheit wieder versuchen. Wir können nicht immer wachsam sein und von Dhario einen Tipp bekommen. Dieser Kerl hier hat verdammtes Glück, nicht vor dreißig Jahren auf meinem Schiff gedient zu haben.«

Fin schluckte und Orlo erhob sich.

»Hey, Rhonald!«, rief er über das schwankende Schiff. »Fessle den Meuterer an den Großmasten und sieh zu, dass er gegen Mittag für die Bestrafung bereit ist.«

»Aye, Kapitän«, erklang die Antwort vom Bug und nicht wenige der Mannschaft duckten ihre Köpfe, vermutlich, um ja nicht aufzufallen.

Als die Sonne ihren Zenit erreichte, stand Maxime, so hieß der Anführer der Meuterer, auf einem Bein und mit entblößtem Oberkörper an den Großmast gebunden. Schweiß rann ihm in Strömen den Rücken herunter. Ob dieser von den Schmerzen oder der sengenden Hitze kam, konnte Fin nicht sagen. Maxime ertrug seine Strafe aber mit Fassung. Einzig sein schwerer Atem war zu hören.

Die gesamte Mannschaft musste antreten, nur Lia und Zuxu nicht. Die beiden saßen am Bug in einem Geflecht aus Tauen und Seilen und schauten auf das unendlich erscheinende Meer hinaus. Lia machte seit Tagen einen kränklichen Eindruck, war ungewöhnlich blass und schlief die meiste Zeit über, wenn sie sich nicht gerade um ihre Pflanzen in den großen Töpfen kümmerte.

Entschlossen trat Rhonald hinter Maxime, wiegte die einschwänzige Peitsche in der Hand und warf Orlo einen Blick zu.

Der Kapitän nickte ernst.

Der erste Hieb traf genau zwischen die Schulterblätter und ein gellender Schrei entwich Maximes Kehle. Fin fuhr zusammen. Er wollte sich abwenden, doch Ben hatte ihm eindringlich geraten, dies nicht zu tun. Die Matrosen mussten ihn respektieren lernen. Als Mann wahrnehmen, der wusste, wo sich das Ziel ihrer Reise befand und dieses auch mit allen Mitteln erreichen wollte.

Fin biss die Zähne zusammen und atmete innerlich auf, als der zehnte Peitschenhieb verklang. Maxime war zusammengesunken, aber dieses Mal noch bei Bewusstsein. Zwei Männer schleiften ihn unter Deck, wo er in das Seilgatt gesperrt wurde. Die übrigen gingen wieder ihrer Arbeit nach. Den Gesichtsausdrücken zufolge froh, nicht der Nächste am Großmast zu sein.

Ben legte seine Hand auf Fins Schulter. Der Steuermann nickte anerkennend, bevor er zum Ruder zurückkehrte. Nes, die die ganze Zeit neben Fin gestanden hatte, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und hauchte: »Gut gemacht.«

Orlo schritt mit düsterer Miene auf sie zu und sah sich um. Gedämpft raunte er: »Es musste sein. Er ist noch glimpflich davongekommen. Normalerweise ist die Strafe auf Meuterei der Tod, bestenfalls fünfzig Hiebe mit der Siebenschwänzigen. Er hat nur zehn bekommen und Rhonald hat nicht einmal seine ganze Kraft in die Hiebe gelegt. Auf meinen Wunsch hin.«

Fin und Nes schauten ihn überrascht an.

»So weit ich weiß, hat noch niemand gewagt, das westliche Meer zu überqueren«, erklärte Orlo. »Ihre Angst ist also nicht ganz unbegründet. Wir könnten uns verirren, niemals mehr zurückfinden. Der Proviant könnte uns ausgehen oder ein Sturm das Schiff zerstören. Es gibt unzählige Gefahren auf See. Der Nebel war nur eine davon. Wir werden jeden einzelnen Mann brauchen, um unser … euer Ziel zu erreichen.«

Langsam verstand Fin, was Orlo ihm sagen wollte. Auch wenn es ihm nicht so vorgekommen war, hatte der Kapitän Milde walten lassen und dies auch der Mannschaft gegenüber offen gezeigt. Ob dies als Schwäche ausgelegt werden würde oder als Führungsstärke, mochte die Zukunft zeigen.

»Und wie geht es nun weiter?«, fragte Nes und blinzelte in die blendende Sonne.

»Wir müssen unsere Position bestimmen. Das hat erste Priorität. Ohne zu wissen, wo wir sind, kann es uns überallhin verschlagen und die Gefahr besteht, die Inseln um hunderte Meilen zu verpassen.«

Fin schluckte und selbst Nes verzog das Gesicht.

Orlo fuhr fort. »Der Nebel hat es uns unmöglich gemacht, den genauen Kurs zu bestimmen. Was wir recht schnell herausbekommen, ist, wie weit wir nach Süden abgetrieben sind. Die Sterne sind hier die Gleichen wie an der Küste. Wo wir uns tatsächlich befinden, ist aber auch abhängig von der Strecke, die wir in den letzten Tagen zurückgelegt haben.«

Er seufzte.

»Du hast nicht zufällig einen deiner Zaubertricks, die uns weiterhelfen könnten?«

»Ich … nein, leider besaß ich nie die Fähigkeit zu wissen, wo ich genau bin«, antwortete Fin schulterzuckend und schaute Orlo ratlos an.

Nes’ Stirn legte sich in tiefe Falten und ihr Blick wirkte abwesend. Nach einigen Sekunden erwachte sie wie aus einer Trance und streckte den Arm aus, nach Steuerbord voraus.

»Die Inseln des Seevolkes liegen dort, ziemlich genau 381 Meilen von uns entfernt.«

Orlo starrte sie mit offenem Mund an. Fin stutzte und begann in seinem Kopf zu stöbern. Vor seinem inneren Auge befand er sich wieder in der Kartenhalle des ewigen Schlosses, schwebte wie ein Vogel über die steinerne Darstellung der Welt. Inmitten der tiefblauen Fläche des westlichen Meeres leuchtete ein Punkt auf, den er zunächst nicht identifizieren konnte. Er zeigte keine Konturen an, die auf eine Insel hinwiesen und befand sich ein Stück weit von der Küste entfernt. Fin hielt inne. Eine Zahl schob sich ihm in den Sinn und blieb dort unverrückbar haften, so als handelte es sich um ein schon immer vorhandenes Wissen: 168 Meilen – die Entfernung zwischen ihnen und Tharas. Eine zweite Zahl bildete sich: 381. Sein inneres Sichtfeld weitete sich aus und er erkannte den Archipel des Seevolkes, nordnordwestlich von dem immerwährend leuchtenden Punkt.

Seine Augen klärten sich und er sah Nes an, die verstehend lächelte.

»Du hast Recht«, stimmte Fin ihr erstaunt zu.

»Das hat aber lange gedauert«, witzelte sie spöttisch.

»Was … woher?« Orlos Kiefer mahlten aufeinander. Schließlich hob er die Hand.

»Nein, nicht hier. Folgt mir in meine Kajüte«, befahl er und stapfte missmutig voran. Kurz vor der Tür unterhalb des Achterdecks rief er nach oben: »Ben? Übergib Rhonald das Ruder und folge mir.«

Dann verschwand er mit ihnen im Dunkel des Schiffsinneren.

Die Kapitänskajüte war im Gegensatz zu den anderen Räumen des Schiffes geräumiger und besaß zum Heck hin drei Fenster, die mit dicken Luken geschlossen werden konnten. Darunter befanden sich zwei Kojen, daneben einige Truhen. Ein zentraler Tisch, auf dem eine Reihe Karten lagen, vervollständigte den Raum. Annehmlichkeiten wie Stühle oder gar gepolsterte Bänke fehlten.

Orlo umrundete den massiven Tisch und bedeutete Ben, die Tür zu schließen. Als der Riegel zufiel, fragte der Steuermann belustigt: »Was ist denn los? Du siehst aus, als hätte dir eine Seeschlange ihren Schwanz um den Hals gelegt.«

»Hol mal die Karte des Seevolkes hervor. Die beiden hier wissen offenbar genau, wo wir sind«, antwortete Orlo und schüttelte den Kopf. »Nes erklärte mir eben ganz beiläufig, dass wir 381 Meilen von unserem Ziel entfernt sind und hat sogar die Richtung angegeben. Fin bestätigte ihre Angaben.«

Bens Schmunzeln verging nicht. »Du machst Witze, oder? Fin war seit Jahren nicht mehr auf dem Meer und bei Nes bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie je zur See gefahren ist. Woher sollten die beiden solch detaillierte nautische Kenntnisse haben?«

Er holte ein aufgerolltes Pergament aus einer der Truhen und breitete es vorsichtig auf dem Tisch aus.

Nes lehnte sich darüber und tippte nach kurzem Zögern mit dem Zeigefinger auf eine Stelle zwischen Küste und den gesuchten Inseln.

»Wir sind genau hier«, sagte sie mit einer Selbstsicherheit, die keine Zweifel zuließ. Zur Bekräftigung nickte Fin.

»Aber … woher wollt ihr das wissen?«, fragte Orlo.

Nes und Fin sahen sich kurz an.

Schließlich antwortete die Nomadin dem Kapitän:

»Wir wissen es einfach, bitte frag nicht weiter. Wir können es euch nicht sagen. Selbst, wenn wir wollten. Diese Dinge sind nicht für Menschen bestimmt … nicht einmal für Götter. Es ist kompliziert.«

Fin schluckte. Nes hatte bereits mehr gesagt, als er es gewagt hätte.

»Uff«, machte Orlo und hätte es einen Stuhl gegeben, wäre er wohl hineingesunken. Seine Brauen waren hochgezogen, aber seine Mundwinkel bogen sich nach oben.

Ben räusperte sich laut und er schaute auf die Karte. »Wenn der Wind irgendwann wieder auffrischen sollte, wovon ich ausgehe, könnten wir unser Ziel in fünfzehn bis zwanzig Tagen erreichen. Vorausgesetzt, er behält seine Richtung bei.« Er sah Nes an. »Du weißt nicht zufällig auch darüber Bescheid?«

Abermals lauschte Nes in sich hinein und Ben beobachtete sie gebannt. Nach einigen Augenblicken schüttelte sie entschuldigend den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich kann nur sagen, wo wir sind und wie weit es bis zu jedem Ort auf dieser Welt ist.«

»Jedem?«

»Ja«, antwortete Fin. »Jedem Bekannten und sogar den Unbekannten.«

»Ihr … könnt einem alten Mann echt Angst machen, wisst ihr das?« Orlo schluckte zum wiederholten Male. »Kann man dieses Wissen irgendwo erlernen?«

Fin blickte ihn bedauernd an. »Ich denke nicht, aber glaube mir, das möchtest du auch gar nicht.«

»War auch nur so ein Gedanke. Ihr beiden tragt offenbar wieder eine Bürde, die zu groß für einen Menschen erscheint. Spielen die Götter mit uns?«

»Spielen?« Nes sah dem Kapitän fest in die Augen. »Nein, dies ist kein Gerangel um Macht und Einfluss unter den Göttern. Es geht um mehr, viel mehr. Um ihre und unsere Existenz. Um …« Weiter kam sie nicht. Ihre Stimme erstarb einfach. Ihr Mund war offen, schien weitere Worte formen zu wollen, die keinen Weg nach draußen fanden. ER hinderte sie offenbar daran.

Orlo und Ben starrten sie besorgt an. »Ist alles in Ordnung mit dir, Nes?« fragte der Steuermann.

Fin legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. »Lass gut sein. Du hast wohl schon zu viel offenbart.«

Er lächelte sie liebevoll an, dennoch lief sie rot an. Nach einigen Sekunden bekam sie ihre Stimme wieder. »Wenn er das noch einmal macht, kann er sich jemand anderen suchen!«, stieß sie mit erhobenem Zeigefinger aus und stapfte aus der Kajüte. Die Tür knallte hinter ihr zu, dass die Fensterläden knarrten.

Die beiden älteren Männer sahen ihr fassungslos hinterher.

»Fragt nicht. Ich könnte euch auch nicht mehr verraten«, erklärte Fin den beiden.

»Mehr?« entgegnete Orlo mit geweiteten Augen. »Ich denke nicht, dass mein Verstand mehr ertragen könnte. Hast du nie Angst vor diesen Dingen oder dem, was vor euch liegt?«

Fin nickte abwesend.

»Doch, das habe ich. Sehr sogar. Aber anscheinend ist da sonst niemand, der die Welt retten könnte.«

Ein wenig verwunderte es ihn schon, dass er die Worte aussprechen durfte. Vielleicht hatte Nes’ Drohung doch etwas bewirkt, IHN zur Vorsicht veranlasst, es sich mit den letzten Streitern dieser Welt nicht zu verscherzen.

Gegen Abend, die rote Sonne hatte den Horizont noch nicht berührt, kehrte der Wind zurück. Die Segel füllten sich nicht schlagartig, sondern flatterten zunächst gemächlich vor sich hin und bauschten sich erst nach einiger Zeit zu ihrer vollen Größe auf. Als die Nachtwache die Laternen entzündete, flog die ›Seelilie‹ regelrecht über die seichten Wellen. Kapitän und Steuermann standen mit sichtlich zufriedenem Gesichtsausdruck auf dem Achterdeck.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, begann Ben nach einer Weile.

Orlo schaute zum rasch dunkler werdenden Himmel empor, dort, wo die gewohnten Sternbilder aufleuchteten und ihnen den Weg wiesen.

»Wovon?« fragte der Kapitän beiläufig, der nur zu gut wusste, dass sein Steuermann darauf gewartet hatte.

»Der Wind kommt ganz zufällig aus Südost und treibt uns mit fast neun Knoten genau unserem Ziel entgegen, die See ist ruhig, der Himmel sternenklar. Noch dazu ist die Strömung in dieselbe Richtung ungewöhnlich stark.« Ben setzte ein unsicheres Grinsen auf. »Da scheinen uns entweder das Glück oder die Götter hold zu sein. Ich kann mich nicht entsinnen, je so schnell gesegelt zu sein.«

»Mir ist egal, wer oder was dafür verantwortlich ist. Jetzt, wo wir immer wissen werden, wo wir sind, kann nichts mehr schiefgehen.«

»Wir?«

Orlo verzog das Gesicht. »Sie.«

»Was machen wir eigentlich, wenn wir die Inseln erreichen?«, wechselte Ben das Thema. »Hast du dir darüber schon einmal Gedanken gemacht? Die Bewohner dürften uns nicht unbedingt freundlich gesinnt sein. Niemand weiß, wie es ihnen in den letzten Jahren ergangen ist.«

»Fin muss auf eine Insel mit einem Feuerberg. Dort soll ein Drache vor unbekannter Zeit alles zerstört haben. Vielleicht haben wir weiterhin Glück und dort lebt niemand. Der Junge holt, was auch immer er sucht, und wir verschwinden rasch wieder.«

»Klingt recht simpel, wenn du das so erklärst. Nur sind unsere gemeinsamen Unternehmungen bisher nie so reibungslos verlaufen. Irgendetwas ging immer schief.«

Orlo räusperte sich.

»Allein die Geschichte von dem Drachen ist unglaublich. Jeden anderen, der mir solch ein Märchen aufgetischt hätte, würde ich kielholen lassen. Doch Fin war nie ein Aufschneider. Erinnerst du dich an die Erzählung über den ersten Großkönig Dhario bei unserem Abschiedsessen? Der König, der nach Fins Worten vor hunderten von Jahren den Berggott in sich getragen haben soll?«

Die Augen des Kapitäns wurden zu Schlitzen.

»Ich habe vor unserer Abreise ein paar Nachforschungen angestellt, habe mich umgehört, Bücher gelesen, Chronisten befragt. Dhario soll die einzelnen Königreiche damals geeint haben, ohne je eine Belagerung vorgenommen zu haben. Die Mauern, die ihn aufhalten sollten, sollen einfach verschwunden, zu Staub zerfallen sein, ohne erkennbaren Grund.«

Er atmete tief ein.

»So ungern ich das zugebe, aber ich glaube alles, was Fin uns je von seinen Abenteuern erzählt hat, entspricht der Wahrheit.«

Bens Blick verriet nicht, was er dachte, als er fragte: »Und was machen wir, wenn dieser Drache wieder auftaucht?«

»Wir beten.«

»Zu wem?«
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Kapitel 4

Weltliche und göttliche Offenbarungen

Fünfzehn weitere Tage vergingen, in denen die ›Seelilie‹ einsam auf dem unergründlichen Meer dahinglitt.

Sie durchquerten einen Sturm, bei dem das Großsegel riss und nicht wenige der Mannschaft hingen mit bleichen Gesichtern über halb gefüllten Eimern unter Deck und erbrachen ihren Mageninhalt. Zwei Baumkübel gingen über Bord und die immer kränklicher wirkende Lia weinte bitterlich darüber, sodass Nes sie fest in ihre Arme nahm und tröstete. Als der Sturm sich nach einem Tag und einer Nacht legte, arbeiteten alle daran, die Schäden zu reparieren. Fin hatte mit einer weiteren Meuterei gerechnet, doch blieb diese ohne ersichtlichen Grund aus.

In der Abenddämmerung des vierzehnten Tages rief Orlo die Mannschaft zusammen. Sogar Maxime, der Anführer des Aufstandes, sollte dabei sein. Der von der Auspeitschung gezeichnete Matrose wurde vorzeitig aus seinem dunklen, feuchten Gefängnis entlassen. Vorsichtig hinkte er an die Reling und sog tief die warme Seeluft ein. Orlo selbst stand auf dem Achterdeck, die Hände auf die Brüstung gelegt.

»Hört zu, Männer«, sagte Orlo so laut, dass ihn jeder verstehen konnte. »Wir werden morgen unser Ziel erreichen. Niemand weiß, was uns dort erwartet, nur, dass es die Heimat derer ist, die die westliche Küste vor fünf Jahren überfielen. Aber wir sind nicht hier, um Rache zu nehmen, sondern werden auf einer verlassenen Insel landen, um dort etwas abzuholen.«

Orlo machte ein ernstes Gesicht und schaute in die Runde.

»Und bevor jemand auf die dumme Idee kommt, es handele sich dabei um einen sagenhaften Schatz, muss ich ihn leider enttäuschen. Die Einzigen, die an Land gehen werden, sind diese drei hier.« Er zeigte auf Fin, Nes und Lia.

Unhörbar für die meisten zeterte Zuxu: »Vier! Du kannst wohl nicht zählen, senile Flachnase.«

Fin schmunzelte und Lia kicherte hustend, was Orlo aber nur kurzzeitig ablenkte.

»Wenn alles gut geht, verlassen wir das Inselreich in ein paar Tagen wieder.«

»Und welchen Kurs nehmen wir dann, Käpt’n?« fragte ein untersetzter Mann mit rotem Haarschopf und unzähligen Sommersprossen im Gesicht. Orlo besah ihn mit einem finsteren Blick und setzte schon zu einer rüden Entgegnung an, als Fin schnell das Wort ergriff.

»Weiter nach Westen, auf einen großen Kontinent zu. Dort werdet ihr uns absetzen und anschließend warten.«

Alle bis auf Nes und Lia sahen ihn überrascht an, sogar Orlo und Ben. Fins Herz schlug laut gegen seinen Brustkorb, aber er versuchte einen selbstbewussten Eindruck zu machen. Er hatte diese Entscheidung am Vortag zusammen mit Nes getroffen und noch keine Gelegenheit gehabt, sie seinen Ziehvätern mitzuteilen. Damit hatte er eigentlich noch warten wollen, doch nun war es heraus und nicht mehr zu ändern. Ein weiterer Vorteil war, dass seine Ziehväter sich nun nicht mehr sträuben und keine Meuterei mehr in Kauf nehmen konnten, um ihm zu folgen. Mit fester Stimme sprach er weiter: »Der Kontinent liegt recht nahe, nur etwa einhundertvierzig Meilen von unserer derzeitigen Position entfernt. Dort könnt ihr ausruhen, genügend Proviant laden und bei Bedarf die unbekannte Küste erkunden.«

Die Matrosen blickten ihn überrascht an. Aber da lag noch etwas in ihren Blicken, etwas, das Fin während der bisherigen Seereise nicht darin gefunden hatte – Respekt.

Orlo schnaubte.

»Aber bevor es so weit ist, müssen wir erst einmal unser erstes Ziel erreichen. Dhario?!«

»Ja, Käpt’n?« Der Junge drängte sich nach vorne.

»Nach dem Abendessen möchte ich, dass du in den Ausguck kletterst. Halte nach Lichtern Ausschau und nach allem anderen, was nicht wie das Meer aussieht. Gegen Mitternacht löst dich jemand ab. Zwei weitere Matrosen halten zusätzlich Nachtwache. Ich möchte keine Überraschungen erleben. Egal, welcher Art. Seid immer bereit, schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Verstanden, Männer?«

»Jawohl, Käpt’n«, ertönte es wie aus einer Kehle.

»Gut, dann auf eure Posten!«

»Warum bei allen Seeungeheuern hast du uns das nicht früher gesagt?«

Orlo schritt hinter dem Tisch auf und ab und gestikulierte mit den Händen wie ein Schauspieler einer Gauklertruppe. Nach seiner Ansprache an die Mannschaft hatte er sie in die Kajüte des Kapitäns beordert. Sogar Lia war gekommen, zusammen mit Zuxu, der es sich sofort auf einem der Betten bequem gemacht hatte.

»Und wie kommst du nur auf die absurde Idee, ihr drei könntet die euch aufgetragene Aufgabe ganz allein bewältigen?«

Fin hatte ihn noch nie so erzürnt erlebt. Ben dagegen stand abseits und seine Augen wanderten zwischen den Anwesenden ruhig hin und her.

Orlo schien sich erst in Fahrt zu reden.

»Wenn dieser große Kontinent wirklich existiert, lauern auf ihm sicher unzählige Gefahren. Gefahren, denen ihr niemals allein gegenübertreten solltet. Ihr braucht mehr Unterstützung, mehr Männer.«

Er blieb stehen und blickte Fin mit einem Anflug von Verzweiflung in die Augen.

Traurig erwiderte er den Blick.

»Selbst eine große Armee aus alten Tagen könnte uns nicht helfen, Orlo. Diese Herausforderungen sind anders als alles, was du kennst, anders, als irgendjemand kennt. Es geht nicht um Muskelkraft oder Führungsstärke, es wird weder mit Waffen gekämpft noch etwas mit Gold erkauft werden können. Ich weiß nicht, was uns bevorsteht, und ich meine das ehrlich. Ich weiß nur eines: Offenbar können nur wir drei diese Gefahr bannen, die alle und alles bedroht.«

»Vier!«, rief Zuxu zum wiederholten Mal gekränkt, woraufhin Fin schwach lächelte.

»Vier«, korrigierte er sich und nickte. »Wir vier.«

Er stellte sich zu Nes und Lia. Sie mussten in den Augen der beiden erfahrenen Seemänner ein erbärmliches Bild abgeben, denn selbst Ben schüttelte den Kopf.

»Wenn man euch so ansieht, könnte man meinen, ihr habt den Verstand verloren«, sagte der Steuermann schließlich. »Aber der äußerliche Schein kann nur allzu sehr trügen. Ihr habt mehr gesehen, mehr erlebt und mehr ertragen, als wahrscheinlich jeder andere Mensch auf dieser Welt. Euer Wissen übersteigt das eines Gelehrten, eure Fähigkeiten gleichen denen von Göttern und euer Mut stellt selbst die Helden aus alten Sagen und Legenden in den Schatten.«

Ben stellte sich neben Orlo und legte dem Kapitän freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.

»Mir war bis heute nie ganz klar, welches Schicksal du trägst, Fin. Ich glaubte an eine vorübergehende Laune der Götter, die dich eher zufällig getroffen hat. Eine Episode in deinem Leben, die nur kurz andauern würde und, so wundersam sie auch war, keine Auswirkungen auf deine weitere Zukunft hätte.«

Er schüttelte abermals den Kopf.

»Aber selbst die letzten Jahre, die du in Ruhe vor den Göttern verbracht hast, konnten dich nicht in das alltägliche Leben zurückholen. Dabei habe ich so sehr darauf gehofft, dass deine wahren Eltern vielleicht doch gefunden worden wären. Dass du mit deinen Eltern und einer so wundervollen Frau wie Nes an deiner Seite die Schatten der Vergangenheit endgültig vertreiben würdest. Wie konnte ich mich nur so täuschen.«

Ben seufzte.

»Sie lassen einen nicht los, nicht wahr? Kennen kein Mitleid, keine Rücksicht, kein Erbarmen. Die Götter tragen wohl keine menschlichen Züge in sich.«

»Doch, das tun sie«, widersprach Fin mit einem schwachen Lächeln. »Mehr als du ahnst. Sie verspüren Sorge, vielleicht sogar Ängste. Sie sind zu Rachegefühlen fähig, wie auch zur Nachsicht. Und einer pflegt sogar einen ausgeprägten Humor. Durch das Ritual der Wiedergeburt lernen sie von uns, nehmen unsere Schwächen wie auch Stärken wahr und werden von ihnen beeinflusst, ob bewusst oder unbewusst. Wenn unser Vorhaben Erfolg hat, glaube ich, dass sich sehr viel verändern wird. Sie werden sich verändern. Auf welche Weise auch immer.«

»Und was ist, wenn ihr scheitert?«, formte Orlo langsam seine Frage, so als wollte er sie gar nicht stellen.

Fin sah ihn an. Er wusste, dass er ihm nicht antworten durfte, nichts würde sagen können, weil der EINE es zu verhindern wusste. Aber seine beiden Ziehväter verstanden sein Schweigen. Zeitgleich schluckten sie.

»So schlimm also?« Ben zog die Augenbrauen hoch. »Dann werden wir alles tun, um euch die Reise bis zu unserem Abschied so problemlos wie möglich zu bereiten. Das ist wohl das Mindeste, was wir tun können.«

Orlo nickte und Fin war froh, dass die beiden seine Entscheidung akzeptiert hatten. Er wandte sich Nes zu und brachte es fertig, ihr bezauberndes Lächeln zu erwidern.

»Eines möchte ich aber doch noch von euch wissen …«, wandte Orlo unvermittelt ein und Fin drehte sich wieder zu ihm.

»Dieser Affe, Zuxu … kann er sprechen?«

Lia kicherte vergnügt und sah für einen Moment lang so aus wie in den Zeiten, als sie sie noch durch den Hohenwald geführt hatte. Nes grinste verschmitzt und Fin zuckte nur unschuldig mit den Schultern. Zuxu dagegen sprang zuerst auf den Tisch mit den ausgebreiteten Karten, dann auf Orlos Schulter. Er zupfte den Kapitän an einem Ohr und legte den Kopf schief.

»Natürlich kann ich sprechen, du hässlicher, grauer Fellrücken. Ich bin ein direkter Nachfahre der berühmten Tempelaffen des Hohenwaldes, die Mealin vor undenkbaren Zeiten segnete. Ich bin von ihr höchstpersönlich für diese schwierige Mission auserwählt worden.«

Orlo wie auch Ben zuckten zusammen. Ihre Augen weiteten sich und ihre Münder klappten auf. Zuxu verpasste Orlo noch einen Klaps auf die Stirn, den dieser offenbar gar nicht wahrnahm und sprang in zwei Sätzen in Lias Arme, die ihn behände auffing.

»Da… das … er …«, stotterte Orlo und massierte sich wie unbewusst die Stirn.

Ben fand zuerst seine Fassung wieder.

»Dann«, sagte er atemlos, »kann ja nichts mehr schiefgehen.«
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Kapitel 5

Die Geißel des Seevolkes

»Segel, Backbord voraus!«, rief Dhario aus dem Ausguck und jeder an Bord eilte an die Reling, starrte gebannt in die angegebene Richtung. Nur der Steuermann blieb gelassen am Ruder stehen. Er schätzte Windstärke und -richtung ein, versuchte die Strömung des Meeres zu berechnen und machte sich bereit, schnell zu reagieren, wenn es nötig wäre.

Orlo stolperte aus der Kajütentür, die grauen Haare wirr im Gesicht, das Gesicht zerknittert vom leichten Schlaf.

»Wie viele und wie weit entfernt?«, rief er nach oben, ohne den Blick über den Bug aufs Meer zu richten.

»Drei … vielleicht vier Meilen.«

Orlo verschwand wieder in der Kajüte, nur um wenig später wieder mit einem Fernrohr aufzutauchen. Eilig erklomm er das Achterdeck und schaute durch die in festem Leder umwickelte Glaslinse zum Horizont, der durch den vormittäglichen Dunst noch verhangen war.

»Und?«, fragte Ben ruhig. »Können wir ihnen entkommen?«

Die Antwort ließ ungewöhnlich lange auf sich warten. Erst nach einer Weile brummte Orlo: »Sie haben uns schon gesichtet und schwärmen aus.«

Der Kapitän schaute auf die Segel, prüfte den Wind, wie es Ben vor ihm getan hatte, und stellte sich neben ihn an das Ruder. »Es sind ziemlich große Schiffe, zusätzlich mit Ruderbänken ausgestattet, ähnlich denen der Südkappiraten, nur eindrucksvoller. Aber anders als die, die uns vor fünf Jahren überfallen haben. Wenn es Abend wäre, könnten wir ihnen ins Dunkel entwischen. So aber …«

Er beendete den Satz nicht, aber der Steuermann verstand ihn.

»Wenn wir es trotzdem versuchten, könnten sie es als Flucht verstehen, so als hätten wir etwas zu verbergen. Wenn wir aber direkt auf sie zuhalten, ohne Furcht zu zeigen, könnten wir bei etwaigen Verhandlungen eine bessere Position haben.«

»Du meinst einen Bluff?«

Ben zuckte mit den Schultern.

»Ist einen Versuch wert. Besser als nach stundenlanger Flucht geentert zu werden und dabei alles zu verlieren. Hast du Katapulte gesehen?«

»Nein, sie sind noch zu weit entfernt. Die Schiffe sehen aber nicht aus, als treibe man mit ihnen nur Handel. Kommt mir eher wie eine organisierte Kriegsflotte vor.«

»Soll ich den Jungen holen?«, fragte Ben und erriet Orlos Gedanken.

»Ja, hole sie alle an Deck. Dann sprich mit Rhonald. Er soll den Männern zu verstehen geben, sich keinesfalls feindlich zu verhalten. Sie sollen so tun, als haben wir damit gerechnet, auf Fremde zu treffen. Neugierig sein, auch respektvoll, aber keineswegs unterwürfig oder aggressiv.«

»Gut. Du lässt Fin mit ihnen sprechen?«

»Ja, ich werde ihn zu etwas ganz Besonderem machen.«

Eines der drei Schiffe hielt direkt auf sie zu, so als wollte es die ›Seelilie‹ mit ihrem metallisch schimmernden Rammbock in zwei Hälften teilen. Erst im letzten Augenblick warfen die Fremden das Ruder herum, holten mit atemberaubender Geschwindigkeit die Segel ein und setzten sich mit einer kühnen Wende längsseits.

Ben hob respektvoll die Augenbrauen. Orlo dagegen ließ ihrerseits die Segel einholen, sodass beide Schiffe zum Stehen kamen und nur wenige Dutzend Schritte nebeneinanderher trieben. Das fremde Schiff war groß, viel größer als ihr eigenes. Aus seiner Seite ragte im unteren Bereich eine Reihe langer Ruder, die eingeholt wurden und im hölzernen Bauch verschwanden. Zwei Decks darüber lag das eigentliche Hauptdeck, das das der ›Seelilie‹ um gut fünfzehn Fuß überragte und auf dem drei riesige Masten in den Himmel ragten, die vier Männer nicht umfassen konnten. Die reich verzierten Aufbauten gipfelten am Bug in eine im Sonnenlicht golden schimmernde Figur, die einen Stierkopf auf einem menschlichen Körper darstellte.

Dieses unbekannte Schiff, das die ›Seelilie‹ klein und unscheinbar aussehen ließ, war eine Demonstration an Macht und Wohlstand auf dem Meer.

Fin stand mit Nes zusammen an Deck und nestelte an seiner Kleidung herum, woraufhin Orlo ihm einen mahnenden Blick zuwarf. Fin ließ die Hände sinken. Der Rest der Mannschaft hatte sich locker verteilt und schaute sich neugierig den unbekannten Schiffstyp an, ohne aber zu wissbegierig zu wirken. Rhonald hatte sie bestens auf die Begegnung vorbereitet. Fin war sich allerdings nicht sicher, ob er seine eigene Rolle auch so gut spielen könnte. Abermals rückte er den Gürtel zurecht, an dem ein ungewöhnlich schönes Rapier hing. Eine elegante, meisterlich geschmiedete Waffe, wie sie die Adeligen in den Südfurten oftmals zur Schau trugen. Orlo hatte sie ihm gegeben. Als Fin ihn gefragt hatte, woher er eine solch schöne Waffe habe, hatte der Kapitän geheimnisvoll gelächelt und gesagt: »Das Rapier stammt aus lange zurückliegenden Tagen und war damals mein ständiger Begleiter. Hätte nie gedacht, dass ich es wieder einmal hervorhole. Es steht dir prächtig.«

Das sah Fin anders. Er mochte keine Waffen und konnte damit auch nicht umgehen, womit ihn Nes immer wieder stichelte.

Die Nomadin hatte sich in ein leichtes Leinenkleid gehüllt, das Orlo sich in weiser Voraussicht von Natalié hatte besorgen lassen. Die blaue Farbe glich dem tiefen Meer bei Sonnenschein. Ihr schwarzes Haar lag zu einem Zopf geflochten auf ihren Schultern. Im Gegensatz zu ihm, fand Fin, dass sie hinreißend aussah und ihrer vorgetäuschten Rolle mehr als gerecht wurde.

Ein Poltern riss ihn aus den Gedanken. Rhonald ließ das Fallreep herunter und jemand stieg die hölzerne Strickleiter empor.

Fin atmete tief ein und richtete seinen Blick auf die Bordwand.

Zuerst kam ein Hut zum Vorschein, mit breiter Krempe und einer bauschigen Feder an der Seite. Behände erkletterte ein braungebrannter Mann mit dunklem Haar die Reling und ließ sich leichtfüßig auf das Deck fallen. Von kräftiger Statur, nur unwesentlich kleiner als Fin, und einer auffallend krummen Nase, die sicher einmal gebrochen worden war, schaute er sich unbekümmert um. Seiner Kleidung nach, die entfernt an eine Uniform erinnerte, musste er einen hohen Rang bekleiden. Die hautengen Beinhosen steckten in oberschenkelhohen Lederstiefeln. Darüber bauschte sich ein hellblaues Gewand mit bronzefarbenen Längsstreifen pluderhaft auf und mündete in einer merkwürdig geformten weißen Halskrause. Trotz der Gluthitze, die die südliche Sonne verbreitete, trug der Mann Handschuhe aus dem gleichen Leder wie die Stiefel.

Der fremdartig Gekleidete trat zur Seite und zog sich den Hut vom Kopf, allerdings nicht zur Begrüßung der Anwesenden. Stattdessen richtete er den Blick auf die Stelle, an der das Fallreep endete.

Kurz darauf erschien ein zweiter Mann von imposanter Gestalt. Er überragte den ersten um einen ganzen Kopf und sein muskulöser Körper stellte sogar den von Rhonald in den Schatten. Auch er trug einen Hut, der noch auffälliger war und kostbarer wirkte. Dessen Ränder waren mit symmetrischen Mustern von Goldfäden bestickt und die Feder hatte die Größe seines Unterarmes.

Der erste Mann verbeugte sich tief und rief dabei ungewöhnlich laut: »Seine hochgeborene Exzellenz, Admiral Ren á Lúon, Herrscher über Corrálos und Anlién, Bewahrer des königlichen Waffensiegels von Rúdor.«

Fin vermutete, dass niemand an Bord ihn verstanden hatte, trotz des allabendlichen Sprachunterrichts, den er abgehalten hatte. Mit Ausnahme von Nes, die stets den Talisman des Berggottes um den Hals trug und vielleicht Lia, die aber zur Sicherheit mit Zuxu unter Deck weilte.

Er trat auf den Admiral zu, nur um zwei Schritte vor ihm stehen zu bleiben und eine leichte Verbeugung anzudeuten, die eher an ein flüchtiges Kopfnicken erinnerte.

Ebenso laut erwiderte er: »Und ich bin Fin, der Prächtige, Kronprinz seiner Majestät Duras dem Dritten, Herrscher über Kálmur und Tharas. Ich begrüße Euch an Bord der ›Seelilie‹, Admiral.«

Er hoffte inständig, dass niemand aus der Mannschaft bei dem genannten Titel in Lachen ausbrach. Orlo hatte ihm in den letzten zwei Stunden genaue Anweisungen gegeben, was er wie sagen sollte. Zwar konnten sie nicht einschätzen, wem sie gegenüberstehen würden, doch laut des Kapitäns war es sowohl gegenüber wilden Piraten wie auch einer geordneten Marine immer sinnvoll, eine hochstehende Persönlichkeit vorzustellen. In ihrem Fall war es der erfundene Kronprinz eines nicht existierenden Königreichs, was die Fremden aber nicht wissen konnten.

Auch wenn seine Kleidung wie auch seine Statur mit denen der fremden Männer nicht mithalten konnte, so schienen seine Worte sie zumindest irritiert zu haben.

Der Admiral stutzte und hob eine Augenbraue. Sein kleinerer Begleiter wollte etwas erwidern, doch der Admiral brachte ihn mit einer unscheinbaren Handbewegung zum Schweigen.

»Ihr sprecht unsere Sprache ausgezeichnet, Prinz.« Er verbarg seine Überraschung nicht. »So rein und ohne jeglichen Akzent, wie man ihn selbst am königlichen Hof nur selten vernimmt. Darf ich fragen, woher Ihr Eure Kenntnisse erworben habt?«

»Ich hatte gute Lehrer«, antwortete Fin knapp und lächelte stolz, wobei er das Kinn übertrieben vorstreckte.

Sein Gegenüber räusperte sich.

»Offenbar sogar sehr gute. Und woher kennen Eure Lehrer sie?«

»Als uns vor einigen Jahren das Seevolk vergeblich versuchte zu überfallen, machten wir einige Gefangene«, log Fin abermals. »Diese waren nach eingehender Befragung sehr gesprächig.«

»Seevolk, hm?« Der Admiral ging einige Schritte und betrachtete das Schiff ungeniert. Allem Anschein nach fand er nicht viel Gefallen daran.

»Ihr seid offenbar keines …«, stellte er fest. »Ein Seevolk, meine ich. Das sieht mir eher wie ein kleines Gefährt für den Küstenhandel aus als das Flaggschiff einer großen Seefahrernation.«

»Das ist es auch. Unser Königreich hat sich erst in letzter Zeit zum Meer hin … geöffnet«, Fin versuchte so arrogant wie möglich zu klingen, »da alle Landgebiete uns bereits untertan sind. Mein Vater, der König, hielt es für eine gute Idee, Kontakt mit dem Seevolk aufzunehmen und etwaige Handelsbeziehungen auszuloten.«

»Handelsbeziehungen mit einem Volk, das Euch überfallen hat?«

»Es hat nicht uns überfallen, sondern nur vereinzelte Fischerdörfer geplündert. Als sie sich weiter in das Landesinnere wagten, haben wir sie leicht besiegen können. Es waren nicht sonderlich gute Kämpfer.«

»Das waren sie nie«, brachte der Admiral unter einem halbherzigen Lachen hervor und gab seinem Begleiter einen Wink. Dieser rief etwas über die Reling nach unten, wo sich offenbar ein Beiboot befand. Mehrere Bewaffnete erklommen das Schiff und stellten sich in einer Reihe auf. Derweil schlenderte der Admiral zu Nes hinüber und begutachtete sie wie eine wohlgeformte Skulptur. Die Nomadin kniff die Augen zusammen und Fin eilte rasch an ihre Seite, bevor sie etwas Unüberlegtes tun konnte.

»Darf ich Euch Prinzessin Nes vorstellen, meine Frau. Sie ist die Tochter des Thans, des Herrschers der endlosen Steppe, Bewahrer der Winde und einer der mächtigsten Männer der bekannten Welt.«

»Eine politische Heirat?«, fragte der Admiral unbeeindruckt und Fin empfand mit einem Male eine tiefe Abneigung gegenüber dem Mann. Beinahe veranlasste ihn das dazu, ihn rüde zurechtzuweisen. Stattdessen nahm Fin zu seiner eigenen Überraschung Nes’ Hand in die seine und küsste diese zärtlich.

»Nein, aus Liebe.« Dabei schaute er dem Admiral fest in die Augen.

Der Admiral hielt den Blick für einen langen Augenblick stand, dann wandte er sich abrupt ab. Auf dem Weg zur Reling sagte er: »Ich möchte Euch und die Prinzessin bitten, mich auf mein Schiff zu begleiten. Kapitän Nerú wird Eures übernehmen und uns folgen. Sofern niemand Widerstand leistet, wird ihm nichts geschehen.«

»Wohin bringt Ihr uns?«, fragte Fin und versuchte gleichgültig zu klingen, doch er fürchtete, dass jeder das Erzittern seiner Stimme vernahm.

»Nach Arratás, der ehemaligen Hauptstadt derer, die ihr das Seevolk nennt – und die es als solches nicht mehr gibt.«
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Kapitel 6

Der Feind meines Feindes …

Die Kajüte, die ihnen zugewiesen wurde, war ausgesprochen geräumig und prunkvoll ausgestattet. Auf dem Boden lagen geknüpfte Teppiche, die fremdartige geometrische Muster aufwiesen, an den Wänden hangen Bilder von unbekannten Landschaften, zumeist Meeresküsten, und sogar die Glasscheiben der beiden Fenster zum Heck hinaus waren sauber. Neben einer ausladenden Schlafstätte mit echten Federkissen gab es Stühle, einen Tisch mit verschnörkelten Beinen, Regale mit Büchern und einen mannshohen Spiegel, der fest in die Wand eingelassen war. Ein solches Schiff gab es in der Fin bekannten Welt sicher nicht noch einmal.

»Was hältst du davon?« fragte er Nes, die immer wieder an ihrem blauen Kleid zupfte und in den zierlichen Sandalen die Füße wand.

»Wenn die Wache nicht vor der Tür stände«, antwortete sie in der Sprache der Steppe, »und dieser aufgeblasene Kerl hier nicht das Kommando hätte, wäre mir weitaus wohler.«

Fin nickte und band das Rapier von seiner Hüfte. Zu seiner Überraschung hatte man ihm die Waffe gelassen. Offenbar glaubte niemand, dass er damit eine besondere Gefahr darstellte.

»Hast du gehört, was er über das Seevolk gesagt hat? Es gäbe es nicht mehr. Was er damit wohl meinte?« Fin legte die Waffe auf den Tisch. »Und wer sind dann diese Leute? Etwas muss in diesem Teil der Welt in den letzten Jahren geschehen sein, von dem wir nichts mitbekommen haben.«

»Und warum haben die Götter uns nicht davor gewarnt? Ich denke nicht, dass ihnen eine solche Entwicklung entgangen sein dürfte.« Nes besah eines der Bilder und rümpfte die Nase. »Sie müssen es wohl vergessen haben, was typisch für sie wäre. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig als abzuwarten. Wenn diese Menschen feindselig gestimmt wären, würden wir jetzt nicht mehr leben.«

Sie wandte sich Fin zu.

»Ist aber auch zu schade, dass Thelias nicht zu unseren Verbündeten zählt und stattdessen irgendwo auf dieser Welt ein jämmerliches Menschendasein führt. Sie hätte die fremden Schiffe mit Freude versenkt und wir hätten unsere Reise ungestört fortsetzen können.«

»Wenn diese durchgedrehte Göttin nicht so rachsüchtig gewesen wäre, wären wir gar nicht erst hier und es gäbe kein NICHTS, das aufgehalten werden muss.«

»Mmh, stimmt auch wieder.«

Nes ging zu den Fenstern und öffnete eines davon. Frische Seeluft strömte in die Kajüte und sie sog sie tief ein.

Jemand öffnete ohne anzuklopfen die Tür und trat ein. Es war ein Junge, kaum dreizehn Jahre alt, der mit der einen Hand die Tür hinter sich wieder schloss und mit der anderen gekonnt ein Tablett balancierte. Eine gläserne Karaffe und zwei metallene Trinkschalen befanden sich darauf. Ohne ein Wort zu sagen, schritt er zum Tisch und schob das Rapier behutsam zur Seite, um das Tablett abzustellen. Als er sich schon zum Gehen umwandte, fragte Fin ihn: »Was bringst du uns da?«

Der Junge presste die Lippen aufeinander und warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Tür.

»Du solltest einem Kronprinzen antworten, wenn dieser dich etwas fragt«, sagte Nes bestimmt, verlies ihren Platz am Fenster und ging auf den Jungen zu. »In meinem Land stehen auf ein solches Verhalten zwanzig Stockhiebe.«

Der Junge schluckte und schaute beschämt auf seine nackten Füße.

»Entschuldigt, bitte«, flüsterte er. »Ich darf nicht mit Euch sprechen.«

Eilig riss er die Tür auf und schlüpfte hinaus.

Nes’ Kopf ruckte zu Fin. »Hast du die Furcht in seinen Augen gesehen?«

»Ja«, antwortete Fin. »Und sein Zungenschlag erinnert mich sehr an den des Seevolkes von damals.« Er nahm eine Trinkschale in die Hand und drehte sie prüfend.

»Wenn mich nicht alles täuscht, sind die aus Silber.«

Statt auf die kostbaren Schalen zu achten, tunkte Nes einen Finger in den gelbroten Saft der Karaffe und steckte ihn sich anschließend in den Mund. Sie lächelte.

»Nicht schlecht. Ist ein mir unbekannter Fruchtsaft, der wohl auch berauschend wirkt, wenn wir allzu viel davon trinken.«

Sie goss die beiden Silberschalen halb voll und reichte Fin eine. »Komm, setzen wir uns an die Fenster. Ich mag die Seeluft. Außerdem glaube ich, dass die Wache vor der Tür lauscht.«

Fin nickte und folgte ihr auf die gepolsterte Bank, die unter den Öffnungen stand.

»Hast du die kleine Tätowierung auf dem Halsansatz des Jungen gesehen?«, sagte sie nach einem tiefen Schluck.

Fin schüttelte den Kopf.

Sie wies auf den unscheinbaren Beutel, der auf ihrer Brust unterhalb des Kleides ruhte. »Das Zeichen war mir zunächst unbekannt, doch dann verstand ich seinen Sinn. Es bedeutet Unterwürfigkeit.«

»Unterwürfigkeit?«

Nes sah ihn ernst an.

»Sklaven«, erklärte sie.

»Glaubst du, das gesamte Seevolk wurde versklavt?«

»Der Admiral erwähnte, dass es das Seevolk nicht mehr gäbe. Ich nehme an, er meinte das Volk als solches, nicht den Tod aller ihm zugehörigen Menschen.«

»Das würde aber bedeuten, dass sie ihrerseits überfallen wurden.«

Nes nickte.

»Auch, wenn ich nichts von derlei Völkern, Schiffen und dem Meer verstehe, sind diese Dinge auf der ganzen Welt gleich. Nachdem Thelias verschwunden, die Nydae gestorben und die Angreifer geschlagen oder vertrieben wurden, wurde ihre Macht in ihrer Heimat anscheinend immens geschwächt. So etwas nutzen Rivalen häufig aus. Welch eine Ironie. Die Eroberer wurden erobert.«

Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont und warf lange Schatten. Nes war auf der Bank eingenickt und Fin hatte ihren Kopf auf ein Kissen gebettet, sich daneben gesetzt und sie beim Schlaf angesehen.

Es klopfte an der Kajütentür.

Nes schreckte hoch.

»Hat es geklopft?« Sie schaute sich um.

»Ähm, ja. Und man beachte, es ist noch niemand eingetreten«, fügte Fin schmunzelnd hinzu.

Sie warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu.

»Dann lass ihn rein, Eshnú.«

»Herein!«, rief Fin und unterdrückte sein Grinsen.

Die Tür schwang auf und ein Mann trat ein. Kaum, dass er die Kajüte betreten hatte, zog er den übergroßen Hut und vollführte eine vollendete Verbeugung.

»Seine hochgeborene Exzellenz, Admiral Ren á Lúon, Herrscher über Corrálos und Anlién, Bewahrer des königlichen Waffensiegels von Rúdor, würde sich geehrt fühlen, wenn Ihr mit ihm zu Abend speisen würdet.«

»Und wer seid Ihr?« Nes legte einen überheblichen Blick auf und musterte den Mann eingehend.

»Ich, werte Dame, bin Fernando dé Arras. Erster Navigator dieses Schiffes, der ›Thauru‹.«

Nes’ Augen verengten sich. Sie spielte ihre Rolle gut, viel besser als Fin. Oder schauspielerte sie gar nicht?

»Ich bin Prinzessin Nes, Tochter des unvergleichlichen Thans. Keine dahergelaufene Dirne niederer Geburt. Merkt Euch das, Navigator«, entgegnete sie unmissverständlich und wandte sich empört ab. »Ich werde an keinem Mahl teilnehmen, solange ich nicht ausreichend gewaschen und passend eingekleidet bin. Bestellt das Eurem Admiral.«

Sie machte eine abweisende Handbewegung. »Ihr dürft gehen.«

Der Mann schaute Fin erstaunt an. Offenbar hatte er mit einer solchen Zurückweisung nicht gerechnet.

»Ich …«, begann er seine Entschuldigung zu formulieren, doch Nes fuhr herum.

»Ich sagte, Ihr sollt gehen!«

Selbst Fin zuckte zusammen.

Der Navigator schluckte schwer und verneigte sich tief, um kurz darauf rückwärts die Kajüte zu verlassen.

Nes kicherte kaum hörbar. »Sie halten sich für etwas Besseres, über allem und jedem erhaben. Wir sollten ihnen ihr stolzes Gefieder ein wenig stutzen.«

»Wo hast du gelernt, so herablassend zu sprechen?«, fragte er beeindruckt.

»Am Hof des Thans gibt es unzählige Adelige, die sich so verhalten, auch wenn sie kaum noch jemand ernst nimmt.«

»Diese hier könnten es. Was ist, wenn sie die Geduld verlieren? Und wenn sie auf die Idee kommen uns zu fesseln und uns in den ungemütlichsten Teil dieses Schiffes zu werfen?«

»Das hätten sie längst getan, wenn sie wüssten, mit wem sie es tatsächlich zu tun haben. Allerdings erahnen sie das nicht einmal. Und solange das so ist, sollten wir uns so teuer wie möglich verkaufen.«

»Ein riskantes Spiel«, bemerkte Fin.

»Spiel? Ich wette mit dir, dass wir innerhalb der nächsten Stunde die Möglichkeit erhalten uns zu waschen.«

»Gut, ich halte dagegen. Was bekommt der Gewinner?«

»Mir wird schon etwas einfallen«, antwortete Nes schelmisch grinsend.

Es dauerte keine Stunde. In weniger als zwanzig Minuten klopfte es erneut an der Tür, die Fin dieses Mal selbst öffnete. Zu seiner Überraschung stand der Junge vor ihm, der die Getränke gebracht hatte, begleitet von zwei kräftigen Männern, die wie Matrosen aussahen. Letztere trugen eine blecherne Wanne mit sich, die zum Teil mit dampfendem Wasser gefüllt war.

»Für die Prinzessin?«, fragte Fin. Nun da er wusste, dass der Junge nicht mit ihnen sprechen durfte, wollte er es ihm vor den beiden anderen Männern nicht schwerer machen als nötig.

Dieser nickte und verneigte sich so tief, dass seine Nasenspitze beinahe die Knie berührte. In den Händen hielt er weiche Tücher, einen verschlossenen Tonkrug und eine Haarbürste.

»Das wird sie sicher erfreuen.«

Fin trat zur Seite und ließ die drei hinein. »Stellt sie nahe dem geöffneten Fenster ab. Ihr gefällt die Luft dort besser.«

»Ja, Herr«, antwortete der Junge und Fin zog die Brauen hoch. Mit einer Handbewegung bedeutete der Junge den beiden Matrosen, den Anweisungen des Prinzen zu folgen.

Wortlos stellten diese die kunstvoll verzierte Wanne ab und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Dabei vermieden sie es, Fin oder Nes anzusehen. Die Nomadin hatte ihnen gleichgültig den Rücken zugewandt und schaute auf das Meer hinaus, als interessierte sie die Situation nicht.

Die beiden Matrosen verließen die Kajüte, doch der Junge blieb. Als die Tür zufiel, sagte dieser: »Entschuldigt, Herrin, das ist das Beste, was an Bord aufzutreiben war. Die Wanne gehört dem Admiral selbst, eigentlich seiner Frau, die ihn hin und wieder begleitet. Ebenso das Öl und die Bürste. Leider haben wir keine angemessene Kleidung für Euch, denn die Gemahlin des Admirals ist ein wenig«, er wippte leicht auf seinen Ballen, »breiter.«

Fins Mundwinkel zuckten bei seiner vorsichtigen Ausdrucksweise. Nes dagegen schritt zur Wanne und hielt einen Finger in das Wasser.

»Immerhin ist es warm«, stellte sie etwas weniger streng fest. Fin lächelte. Vor ihm konnte sie ihre Freude darüber nicht verstecken.

»Ja, und es ist Trinkwasser, kein Meerwasser.« Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte Fin ihn mit einem Lächeln und nahm ihm Öl und Bürste ab.

»Bairo, Herr.«

Fin nickte. »Bairo, warum darfst du jetzt auf einmal mit uns sprechen?«

Der Angesprochene machte ein verkniffenes Gesicht.

»Der Admiral selbst hat mich Euch als Thirup zugeteilt. Eigentlich bin ich der seine.«

»Thirup«, echote Fin und verstand nicht sofort die Bedeutung des Wortes.

»Sklave«, erklärte Nes unvermittelt und wandte sich Bairo zu. Ihre ablehnende Haltung hatte sie erstaunlicherweise abgelegt. »Zeichnet das Mal an deinem Hals dich als Thirup?«

Bairo strich mit den Fingern über die Stelle, die Nes ansprach. »Ja, Herrin«, antwortete er leise.

Nes nickte. »Und der Admiral hat dir aufgetragen, uns auszuhorchen und ihm über alles, was wir sagen, Bericht zu erstatten, stimmt’s?«

Bairo senkte den Blick und wurde rot. »Ja, Herrin.«

Nes lächelte. »Meinst du, Bairo, dass du mit dem Kronprinzen an Deck gehen darfst, solange ich bade?«

»Natürlich, Herrin. Es ist Euch erlaubt, Euch frei auf dem Schiff zu bewegen, solange ich in der Nähe bin.«

Die Nomadin schmunzelte. »Ich hoffe, es ist mir erlaubt, ohne dich ein Bad zu nehmen.

Bairos Gesichtshaut wurde noch eine Spur dunkler. Bevor er etwas stammeln konnte, schnappte Fin sich das Rapier vom Tisch und schob den Jungen aus der Tür.

»Wie lange wirst du brauchen?«, fragte er in der Sprache der Steppe.

»Wir können den Herrn Admiral ruhig warten lassen. Sagen wir, eine halbe Stunde«, antwortete Nes und zwinkerte ihm freudig zu.

Fin nickte und schloss die Tür hinter sich.

Die Wache davor schaute nicht einmal auf, als er mit Bairo an ihr vorbeiging und die breite Treppe zum Hauptdeck nahm. Oben empfing sie strahlender Sonnenschein und eine angenehme Brise, die Fins blondes Haar durcheinanderbrachte. Sein Blick wanderte suchend über das Meer. Bairo schien seine Gedanken zu erraten.

»Euer Schiff ist achtern, zwei Meilen zurück«, sagte er und winkte Fin zu, mit ihm zu kommen. Zwei imposante Treppen höher befand sich das Ruder, welches von zwei Männern gleichzeitig bedient wurde. Dahinter, flankiert durch übermannshohe, fest verbaute Laternen, befand sich das Achterdeck, traditionell der Platz des Kapitäns, der aber leer war.

Weit hinter ihnen erkannte er drei Punkte auf dem Meer.

»Das mittlere ist euer Schiff, Herr«, erklärte Bairo.

Nachdenklich betrachtete Fin die Punkte, die in der untergehenden Sonne rötliche Färbung angenommen hatten.

»Wie lange fährst du schon zur See?«, fragte er, ohne recht über die Frage nachzudenken.

Bairo überlegte. »Zwei Sommer. Und Ihr, Herr?«

So leicht ließ sich das gar nicht beantworten. »Seitdem ich sechs oder sieben Jahre alt bin«, sagte er schließlich.

»Dann seid Ihr ja ein richtiger Seemann, Herr. Kein gezierter Höfling, dem gleich schlecht wird, wenn es ein wenig schaukelt.«

»Das Zeichen an deinem Hals. Wie lange trägst du es schon, Bairo?«

Die Frage war sehr persönlich, aber niemand verweilte in unmittelbarer Nähe und konnte sie belauschen. Anders als in der Kajüte, wo die Wände sicherlich Ohren hatten.

Der Junge schluckte und schaute auf seine nackten Füße. »Vier Jahre, Herr.«

»Sie haben euch vor vier Jahren überfallen und versklavt?«

Bairo nickte stumm.

»Wie konnte das geschehen?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Sie hatten viele Schiffe und wir nur wenige. Genau weiß ich es nicht. Mein Großvater könnte Euch mehr darüber sagen, aber der ist Zimmermann in Piadem, meiner Heimatstadt.«

»Ist das die Stadt, zu der wir reisen?«

»Nein, wir segeln nach Arratás. Das ist die größte Stadt auf den Inseln. Einst gab es eine noch größere und schönere, so erzählt es zumindest mein Großvater, doch ein Drache soll sie vor meiner Geburt zerstört haben.«

Fin schauderte. Alte Erinnerungen drängten aus der Tiefe seiner Vergangenheit empor, Träume eines Gottes, den er einst in sich getragen hatte. Er schaute wieder durch die Augen des uralten, geflügelten Wesens, flog über Hügel und Wälder, eine prachtvolle Stadt mit hohen Türmen und …

»Herr?« riss ihn Bairo aus dem Grübeln.

Fin sah ihn verwirrt an, setzte dann rasch ein freundliches Lächeln auf, das nichts von dem verriet, was gerade in ihm vorgegangen war.

»Ein Drache?«, fragte er den Jungen mit gespieltem Unglauben. »Ich dachte, solche Wesen gäbe es nur in Märchen.«

Bairo verzog das Gesicht zu einer schiefen Grimasse. »Ja, das denken viele. Aber die Alten reden ständig davon und einige behaupten sogar, ihn mit eigenen Augen gesehen zu haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall betritt seit vielen Jahren niemand mehr Ténekan.«

»Ténekan?«

»So nennen wir die Insel mit dem Feuerberg.«

Abermals drangen Erinnerungen auf Fin ein, aber dieses Mal zwang er sie nieder.

»Was ist aus ihm geworden … dem Drachen?«, hakte er nach, auch wenn er nur zu gut wusste, was damals geschehen war.

»Ionina soll ihn getötet haben. Nach einem langen unerbittlichen Kampf, der Tage dauerte und das Meer zum Toben brachte.« Bairo zuckte abermals mit den Schultern, wie es ein Kind tat, das derlei Geschichten nicht glaubte. »So oder so ähnlich erzählen es die Alten jedenfalls.«

»Ionina nennt ihr die Göttin des Meeres, richtig?«

»Ja, aber die hat uns verlassen, erzürnt über etwas, was ich noch nie so recht verstanden habe.« Der Junge schaute Fin offen an. »Eigentlich sollte ich aber Euch viele Fragen stellen und mir Eure Antworten gut merken.«

»Na, dann will ich dir keinen Ärger bereiten und ein wenig von meiner Heimat erzählen«, sagte Fin und holte tief Luft. »Mein Vater ist Großkönig von Kálmur und sein Schloss thront auf einem hohen Felsen über einer riesigen Stadt, die …«

Eine Wache führte sie durch die von Laternen ausgeleuchteten Gänge des Schiffes, deren Verlauf einem Labyrinth glich und hielt vor einer kunstvoll verzierten Tür inne. Seitlich davon hing ein schmuckloses Hanfseil, an dem der bewaffnete Mann kräftig zog. Im oberen Teil der Tür schob sich eine Klappe zur Seite und ein dunkelbraunes Augenpaar musterte sie eindringlich. Ein wortloses Nicken folgte, woraufhin sich die Wache umdrehte und verschwand. Die Klappe schloss sich wieder.

Nichts geschah. Fin warf Nes einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Augenrollen beantwortete.

Es klackte und die Tür öffnete sich weit. Ein ungewöhnlich großer Raum lag vor ihnen. Fin nahm Nes’ Hand und führte sie durch die Tür, hinter der ein Mann seinen Hut zog und die übliche Verbeugung vollführte.

Ein langer, ausladender Tisch beherrschte die Kajüte, die auf drei Seiten Fenster aufwies und damit über die gesamte Breite des Schiffes verlaufen musste. Um den Tisch herum standen fünf Männer, die ebenfalls ihren Hut in den Händen hielten. Vier von ihnen verbeugten sich angemessen. Der Admiral, der unübersehbar in ihrer Mitte weilte, nickte nur knapp. Fin erwiderte seinen mangelnden Respekt mit gleicher Geste. Nes dagegen reagierte gar nicht und musterte die Anwesenden mit erhobener Nase. So hatten sie es abgesprochen.

»Ich danke für die Ehre Eurer Anwesenheit«, sagte der Admiral ohne jegliche Freundlichkeit in der Stimme und legte den Hut hinter sich ab. »Ich befürchte nur, einige Speisen sind bereits erkaltet und für Euch nicht mehr genießbar.«

Nes lächelte ihn offen an. »Nichts wird so heiß gegessen, wie es gekocht wird, Admiral«, erwiderte sie zweideutig, stellte sich neben einen der verschnörkelten Stühle und wartete ab. Fin beeilte sich ihr den Stuhl zurechtzurücken und Nes ließ sich elegant nieder. Auffordernd lächelte sie die Männer an, die daraufhin nach und nach Platz nahmen. Als letzter der Admiral, der den Blick nicht von Nes abwenden konnte.

»Ich sehe mit Erstaunen, dass Ihr offenbar so etwas wie Manieren besitzt, trotz des kümmerlichen Schiffes und Eurer unscheinbaren Kleidung«, sagte er mit einem unüberhörbar höhnischem Unterton.

Nes lächelte noch breiter.

»Ihr mögt ein nettes Schiff haben, Admiral, und eine recht imposante Feder an Eurer Kopfbedeckung, aber gute Manieren würde ich Euch nicht zugestehen. Ich denke nicht, dass Ihr es an meinem Hof weit bringen würdet.«

Fin schluckte und da war er nicht der Einzige am Tisch. Einige der Männer wechselten Blicke und es herrschte gespannte Stille.

»Gut gekontert, Prinzessin«, antwortete der Admiral schließlich. »Darf ich fragen, warum Ihr so … zurückhaltend reist, wenn Ihr so mächtig seid und damit sicherlich in Reichtum lebt?«

»Tradition«, entgegnete Nes schlicht und schob das Kristallglas ein winziges Stück zurecht.

Der Mann neben ihr schenkte ihr daraufhin etwas von dem rotgelben Saft ein, der in gläsernen Karaffen bereitstand. Nes nickte ihm dankend zu.

»Tradition?«, hakte der Admiral nach und schob sein Glas ebenfalls ein Stück zur Seite. Jemand beeilte sich, dieses augenblicklich zu füllen.

»Eine Art Reifeprüfung.« Nes schaute sich interessiert die Speisen an und sprach, ohne den Admiral dabei anzusehen. »Unsere beiden Reiche pflegen seit Jahrhunderten einen Brauch, der die Thronfolger auf ihre Reife und Fähigkeiten für die kommende Herrschaft prüft. Je größer, gefährlicher und ruhmreicher die Herausforderung ist, desto mehr Ansehen erlangen sie.«

»Verstehe. Und worin besteht diese in der Regel? Segeln alle Nachkommen blind über die Meere und halten Ausschau nach Abenteuern?«

Nes hatte einen Fisch ausgemacht, der ihr offenbar zusagte und prüfte diesen vorsichtig mit ihrer Gabel.

»Nein, ich denke, in diesem Punkt unterscheiden sich unsere Völker voneinander. Wir segeln nicht blind, sondern nach einer Karte und den Informationen des Seevolkes. Es geht uns nicht um Abenteuer, sondern um Handelsbeziehungen und die Kunst der Diplomatie, unter Einsatz geringster finanzieller Mittel sowie militärischen Ressourcen. In früheren Zeiten haben meine Vorfahren für diese Prüfung Löwen mit bloßen Händen erlegt. Aber dies ist schon lange aus der Mode.«

Wieder kehrte Stille ein, in der Fin eine aufbrausende Zurechtweisung der abermaligen Beleidigung erwartete.

»Möchtet Ihr davon kosten?«, fragte der Mann neben Nes zögerlich, der ihr auch schon das Glas gefüllt hatte und brach die Anspannung.

»Ihr seid sehr zuvorkommend.« Nes schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, welches den Mann erröten ließ. Mit hastigen Bewegungen schnitt er ein Stück des Fisches ab und legte es ihr auf den Teller. »Dazu passen Arguknollen wundervoll, die ein wenig würziger sind als der Fisch. Und eventuell einige Blätter vom Birinbaum, welche ausgesprochen süßlich schmecken?«

»So wie Ihr es beschreibt, klingt es ausgesprochen delikat. Ich möchte es gern probieren. Wie ist Euer Name?«

Der Mann hielt kurz inne und Fin fragte sich zum wiederholten Male, wo Nes so gut schauspielern gelernt hatte.

»Ich … bin Großmaat Alejardo, Prinzessin.«

»Eure Aussprache klingt in meinen Ohren ein wenig anders, feiner, möchte ich sagen, ohne den offenbar üblichen rauen Unterton. Woher stammt Ihr, Alejardo?«

»Aus dem äußersten Norden des Königreiches, einem Land, das den Namen Bulbuer trägt.«

»Ist es ein schönes Land, dieses Bulbuer?«

»Ein wunderschönes, werte Prinzessin. Es ist dort im Sommer nicht so heiß, die Wälder sind dicht und voller Wild, die Küsten steil und fischreich. Es gibt …«

Der Admiral räusperte sich und Alejardo verstummte.

»Euer diplomatisches Geschick, wie auch Euer Umgang mit Menschen sind bemerkenswert, Prinzessin.« Der Admiral befüllte sich nun ebenfalls seinen Teller, wobei er wahllos auftürmte, was in Reichweite seines silbernen Löffels war. »Genauso wie Eure Aussprache. Sie ist weder rau noch fein. Vielmehr ist sie makellos, wie die unserer hohen Gelehrten an der königlichen Universität.«

»Das liegt wohl daran, dass mich unzählige von ähnlich weisen Menschen unterrichtet haben, einige auch in verschiedenen Sprachen.«

»So gut?«

»Deshalb nennen wir sie Gelehrte.«

Im Gesicht des Admirals las Fin ab, dass Nes’ Antworten ihm nicht sonderlich gefielen. Er wandte sich ihm zu.

»Und Ihr, Kronprinz, scheint ebenfalls fähige Lehrer gehabt zu haben.«

»Oh, ja …«, antwortete Fin. Anders als Nes sah er den Admiral dabei an. »Es waren dieselben, die auch meine Frau unterrichteten. Sie leben an einem besonderen Ort, weit entfernt von großen Städten und bewahren dort seit Jahrhunderten jegliches Wissen in unterirdischen Bibliotheken auf. Jeder Einzelne von ihnen ist ein Meister seines Fachs.«

Ren á Lúons Augenbrauen hoben sich. »Ihr habt in wenigen Worten mehr von Eurer Heimat preisgegeben als die Prinzessin mit all ihren Sätzen.« Er zeigte auf Fins Brust, dorthin, wo sich der Beutel mit seinen Talismanen der Götter befand. »Ihr beiden tragt etwas um den Hals, was mir bei unserer ersten Begegnung schon aufgefallen ist. Darf ich fragen, was es ist?«

Fin bemühte sich, seine Schultern nicht anzuspannen, während er fieberhaft nach einer unverfänglichen Antwort suchte. »Es ist das Zeichen unserer Vermählung, des Bundes für das Leben.«

»Könnte ich es sehen, nur interessehalber.«

Dieses Mal klang der Admiral tatsächlich höflich, aber Fin war sich nicht sicher, ob er ihnen nur etwas vormachte.

Er holte den Beutel hervor und zog ihn auf. Mit zwei Fingern entnahm er den Stein des Berggottes. Dieser war ein wenig geschrumpft und machte nun einen noch unscheinbareren Eindruck, einem Bachkiesel gleich, von denen es unzählige auf der Welt gab.

»Er sieht genauso schlicht aus, wie so vieles an Euch«, stellte der Admiral nüchtern fest.

»So ist es Sitte. Beide Lebensgefährten suchen sich gemeinsam zwei Steine, die nie zuvor jemand berührt hat, und tragen sie bis zum Tod, als Zeichen ihrer Verbundenheit.«

»Verstehe. Und warum keine Edelsteine? Ihr könnt Euch so etwas doch bestimmt leisten, oder nicht?«

Fin brachte es fertig, nachsichtig zu lächeln und ließ den Stein wieder in den Beutel gleiten. Ganz schwach hatte er den Berggott gespürt. Er war offenbar noch hier. Selten hatte ihn die Anwesenheit eines Gottes so beruhigt.

»Wir beiden sind nun einmal keine Erzschürfer. Es geht darum, die Steine selbst zu finden, gemeinsam. Versteht Ihr das?«

Ren á Lúon schüttelte den Kopf. »Merkwürdige Bräuche. Aber wir stehen allen neuen Dingen aufgeschlossen gegenüber.« Er zeigte auf die Speisen des Tisches. »Wir sollten essen, bevor es gänzlich ungenießbar wird. Zum Reden ist auch später noch Zeit.«

Nes erwies sich als Meisterin des Unverfänglichen. Sie sprach mit allen Männern am Tisch, fragte sie nach Sitten, Gebräuchen, Mode, besonders der der Frauen, aber auch nach kulturellen Errungenschaften, wie Kunstwerken oder berühmten Dichtern und Bauwerken. Nicht selten gerieten die Anwesenden in einen Redeschwall, den der Admiral mehr als einmal unterbrach. Anscheinend gefiel es ihm nicht, dass seine Männer so viel über ihr Land preisgaben.

Fin hörte die meiste Zeit nur zu und beobachtete die Anwesenden. Unauffällig sammelte er so viele Eindrücke wie möglich. So erschloss er, dass der Admiral mit seinen Schiffen die Inselkette erobert hatte und in Seeschlachten als hervorragender Stratege galt. Allerdings war er einem Vizekönig unterstellt, der über die Inseln des ehemaligen Seevolkes herrschte. Dieser bekam seine Order direkt von einer Königin, die in einer Metropole an der Küste residierte, etwa zehn Tagesreisen entfernt. Ihr Reich zog sich am östlichen Rand des großen Kontinentes über hunderte Meilen entlang, mit wohlhabenden Städten und gewinnbringenden Handelsbeziehungen zu anderen Völkern.

Gegen Mitternacht stand der Admiral unter dem Einfluss des reichlich zugesprochenen Saftes leicht schwankend auf. »Ich denke, wir haben die beiden Thronfolger nun lange genug unterhalten«, brummte er. »Sie werden müde sein und sich ausruhen wollen, bevor sie morgen dem Vizekönig vorgeführt werden. Der soll entscheiden, was mit ihnen geschieht. Wir dagegen werden weiterhin nach fremden Schiffen Ausschau halten, die irgendwelche hochgeborenen Kinder über die Meere tragen.«

Er nickte halbherzig in die Runde. »Gute Nacht.«
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Kapitel 7

Gäste oder Gefangene?

Die weit ausladende Bucht war von der Stadt beinahe vollständig eingerahmt und ganz anders als in Fins Vorstellung. Die in der grellen Sonne weiß erstrahlenden Häuser schmiegten sich dicht gedrängt, aber harmonisch an einen steilen Hügel, der einige hundert Fuß aufragte. Die meisten waren eher klein, über zwei oder drei Etagen gehend, aber es gab auch größere Häuser, die hinter dicken Mauern versteckt, Gärten mit hohen Bäumen aufwiesen. Dazwischen schlängelten sich enge Gassen und ein paar breite Straßen durch das Gewimmel von Gebäuden, unterbrochen von imposanten Treppen und filigrane Brücken, die einzelne Stadtteile miteinander verbanden. Unweit der Stadt erstreckte sich dichter Wald, der ihn leicht an den Dschungel des Hohenwaldes erinnerte und sich über den Rest der gebirgigen Insel ausbreitete.

Fin und Nes schauten durch die geöffneten Fenster ihrer Kajüte fasziniert hinaus. Sie beide hatten noch nie einen solchen Ort gesehen – und erst recht keinen so imposanten Hafen. Von den steinernen Kaimauern, die sich über die ganze Breite der Stadt zogen, führten Stege hinaus in das Meer, an denen jeweils zwei Schiffe festmachen konnten. Der Hafen hatte genug Platz für dreißig Schiffe gleichzeitig, die be- und entladen werden konnten. An dem breiten Kai standen unzählige Lagerhäuser, die aufgrund ihres Aussehens und der Farbe ihrer Fassade wohl die unterschiedlichsten Waren aufnahmen – oder aufgenommen hatten, denn es lagen nur zwei Schiffe im riesigen Hafenbecken. Beide von der Bauart der ›Thauru‹, allerdings wesentlich kleiner. Fin erkannte keine Schiffe des Seevolkes, die vor der westlichen Küste seiner Heimat aufgetaucht waren.

Das Zweite, das Fin sofort auffiel, war die Spitze des Hügels, der die Bucht dominierte. Die Bewohner mussten sie vor langer Zeit in mühsamer Arbeit in ein Plateau abgebaut haben. Von allen Seiten führten geschwungene Treppen hinauf. Aber dieser schon von Weitem sichtbare Ort, der einen großen Palast hätte tragen können, war … leer. Kein Gebäude zierte ihn, nicht einmal eine Mauer.

Es klopfte. Nes und Fin rissen sich von dem Anblick los und setzten ihre einstudiert gleichgültige Mimik auf.

»Herein«, rief Fin und stand auf.

Bairo schlüpfte herein. Der Junge ging wie üblich barfuß und seine abgetragenen Kleider zeigten neue Flecken auf, aber seine Augen leuchteten. Die Fassade von Fin und Nes bröckelte.

»Und, wie gefällt sie euch?«, fragte Bairo.

Nes lächelte ihn herzlich an. »Sie ist eine der schönsten Städte, die ich je gesehen habe«, antwortete sie und der Junge strahlte über das ganze Gesicht.

»Und sie soll früher noch viel schöner gewesen sein. Viele Schiffe brachten Waren von den anderen Inseln und sogar vom großen Land hierher.«

»Arratás, richtig?«, fragte Fin.

Bairo warf einen kurzen Blick über seine Schultern und ging auf die beiden zu. Mit deutlich gedämpfter Stimme sagte er: »Wir nennen sie immer noch Tikiwara, doch das dürfen die Rúdoer nicht hören. Sie haben ihr den neuen Namen gegeben.«

Fin nickte. Der Gelehrte Hardin hatte vor ihm stundenlange Vorträge über die unterschiedlichsten Kulturen gehalten, die tief in der Geschichte verborgen waren und nur noch in Sagen oder alten Büchern weiterlebten. Bei Eroberungen gaben die Sieger den Städten und Dörfern rasch neue Namen, um die Erinnerung an das alte Land zu tilgen und die neue Ordnung zu untermauern. Das war offenbar auf der ganzen Welt gleich.

»Was geschieht nun mit uns?«, fragte Fin den Jungen, ohne große Hoffnung, dass dieser ihnen mehr über ihr weiteres Schicksal verraten konnte.

»Sie bringen euch direkt zum Vizekönig. Mehr weiß ich auch nicht.«

Fin hob die Brauen.

»Und wie ist der so, dieser Vizekönig?«, fragte Nes und warf einen Blick zur Tür, an der mit Sicherheit noch die Wachen lauschten.

»Er befiehlt den Soldaten, die alles bewachen und besetzt die wichtigen Posten mit seinen Leuten. Zu sehen bekommt man ihn aber eigentlich nie.«

»Woher weißt du das alles?« Bairo erinnerte Fin an ihren Ausguck, Dhario von Tharas.

Bairo grinste. »Ich habe gute Ohren.«

Ein langgezogenes Schaben tönte durch das Schiff und Nes blickte den Jungen fragend an.

»Sie haben die Ruder eingezogen und legen an. Ihr solltet Euch bereitmachen. Die Wachen werden Euch gleich abholen.«

»Sehen wir uns wieder, Bairo?«, fragte Fin.

Der Junge ging zur Tür und sah sie beide mit einem kindlichen Lächeln an. »Ich bin der Leibdiener des Admirals und der wird es sich nicht nehmen lassen, dem Vizekönig persönlich über Euch Bericht zu erstatten.«

Sie hatten damit gerechnet, zu Fuß zu gehen, doch zu ihrem Erstaunen wartete ein fremd wirkender Wagen auf sie. Sein Dach war aus Stroh geflochten und der Innenraum komfortabel mit weichen Kissen ausgestattet. Zwei fremdartige Tiere zogen ihn, die Fin mit ihrem kurzen Fell und den spitzen Ohren unbekannt vorkamen. Sie fuhren über eine breite Straße, an deren Seiten prachtvolle Häuser standen. Auf den seitlich abgesetzten Wegen, die allesamt gepflastert waren, schritten geschäftig Menschen umher. Viele trugen Waren auf den Köpfen oder auf dem gekrümmten Rücken. Ihre Reaktion konnte Fin nicht ablesen, als das einzige Gefährt seiner Art an ihnen vorbeifuhr.

Nach einer halben Stunde erreichten Nes und Fin ihr vermeintliches Ziel: Ein Anwesen auf halber Höhe des Hügels, das eine hohe Mauer umfasste. Das filigran geschmiedete Tor stand weit offen, doch den Durchgang versperrten vier grimmig dreinschauende Soldaten, die kurz mit den sie begleitenden Wachen sprachen und dann zur Seite traten.

Der Wagen setzte seinen Weg durch einen aufwendig gestalteten Garten fort, bis sie am Fuß einer breiten Treppe hielten. Davor stand ein einzelner Mann, der seine federgeschmückte Kopfbedeckung in den Händen hielt. Im Gegensatz zu den anderen, die sie bisher kennengelernt hatten, knetete dieser unablässig die Krempe seines Hutes, sodass diese bereits Falten aufwies.

»Ich grüße Euch, werter Herr und edle Herrin«, sagte er in unterwürfigem Tonfall, nachdem Fin und Nes ausgestiegen waren. »Ich bin geehrt und entzückt zugleich, so hohe Gäste empfangen zu dürfen. Bitte folgt mir doch. Ich habe mir erlaubt, einen kühlen Ort vorbereiten zu lassen, an dem Ihr Euch von der ungemütlichen Reise ausruhen könnt.«

Nes übernahm wieder ihre angedachte Rolle.

»Wir sind nicht hier, um uns auszuruhen. Wir möchten unverzüglich mit dem Vizekönig sprechen. Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr das seid?«

Der Mann erschrak und fing an zu stammeln.

»Nein … ich … bin nur ein niedriger Bediensteter, dem aufgetragen wurde, Euch angemessen unterzubringen. Seine Hochwohlgeboren wird Euch in Kürze empfangen. Er hat noch wichtige Staatsgeschäfte zu erledigen, die leider keinen Aufschub dulden.«

»In meinem Reich erweist man einem angehenden Herrscher Respekt. Wer seid Ihr? Ein Herzog? Graf? Fürst? Oder ein Bauer?«

Fin warf ihr einen warnenden Blick zu. Wenn sie es übertrieb, war ihnen damit nicht geholfen.

»Meine Dame«, entglitt es dem Mann entrüstet.

»Ich bin nicht Eure Dame. Ich bin Prinzessin Nes, Tochter des Thans, dem Herrn der endlosen Steppe und Beschützer der Winde. Auf meinen Wunsch hin können Tausende ihren Kopf verlieren oder in Gold baden, ganz wie es mir beliebt.«

Fin rollte mit den Augen, was der nun bleich gewordene Mann aber nicht sah. Dieser schien krampfhaft nach Worten für eine passende Entgegnung zu suchen, scheiterte aber kläglich. Stattdessen verbeugte er sich tief – sehr tief. Dabei stammelte er: »Ich … entschuldige mich für mein anmaßendes Benehmen, Prinzessin. Mein Name ist Graf Adelo Enima, der erste Berater des Vizekönigs. Ich wollte Euch keinesfalls beleidigen. Wir sind hier auf den entlegenen Inseln nicht auf so hohen Besuch vorbereitet. Die vielen Soldaten und Kriegsschiffe lassen uns nur allzu schnell unsere guten Manieren vergessen.«

Da der Mann immer noch den Kopf gesenkt hielt, sah Fin Nes an und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie lächelte nur verschmitzt und zwinkerte ihm zu. Dann reckte sie ihr Kinn und legte wieder eine herablassende Miene auf.

»Euch sei noch einmal verziehen, Berater. Bringt uns in unsere Gemächer und verschafft mir im Namen der Götter einen Schneider, der mir neue Kleider näht. Meine sind bei einem Sturm verloren gegangen und ich verbringe in diesem schon zwei ganze Tage.«

Adelo Enima hob vorsichtig den Kopf. »Es wird mir eine große Ehre sein, Prinzessin.«

Er schritt voran, wobei er sich ständig pflichteifrig nach ihnen umdrehte, und führte sie in einen Seitenflügel des Anwesens mit einem direkten Zugang zum großen Garten. Eine Frau mittleren Alters trug gerade Speisen und Getränke herein. Sie hatte graubraunes Haar, eine gebeugte Haltung und gab keinen Ton von sich, als die drei eintraten. Ihren Blick richtete die Dienerin stets auf den Boden.

»Ich bitte Euch, Euch ein wenig zu entspannen und zu stärken«, riet Adelo Enima ihnen. »Wenn Ihr einen Wunsch habt, welcher es auch immer sei, teilt es bitte der Dienerin mit. Sie wird alles tun, was in ihrer Macht steht, um ihn zu erfüllen. Einen Schneider werde ich sogleich persönlich beauftragen. Das könnte etwas dauern. Die hiesige Bevölkerung ist zuweilen nicht sonderlich … kooperativ.«

Er verneigte sich abermals tief und verließ rückwärts die Gemächer.

Sie warteten, bis er weit genug fort war, dass er sie nicht mehr belauschen konnte.

»Beschützer der Winde?«, fragte Fin schmunzelnd in der Sprache des Westens. »Musste das sein? Du weißt doch, wie ich zu Thelias stehe.«

»Sei froh, dass ich nicht alle Titel des Thans aufgezählt habe.« Ihr lächelnder Blick wanderte durch den Raum und blieb an der Dienerin hängen. Nach kurzem Zögern ging Nes auf sie zu und sah sie offen an, woraufhin diese den Kopf noch tiefer senkte, sodass ihr Kinn die Brust berührte.

»Wie ist dein Name, Frau?«, fragte Nes sie und benutzte dieses Mal die Mundart des Seevolkes.

Als die Dienerin keine Anstalten machte, ihr zu antworten, berührte Nes sie sanft am Oberarm, woraufhin die Frau zusammenzuckte.

»Kannst du nicht sprechen, oder möchtest du nicht?«

»Ich darf nicht«, hauchte sie die Antwort leise.

»Du darfst nicht?« Auch Nes senkte ihre Stimme nun.

»Wir dürfen mit den Rúdoern nicht sprechen, nur, wenn sie uns dazu auffordern«, flüsterte sie kaum hörbar.

Fin stellte sich neben Nes, nachdem er nachgeschaut hatte, ob sich eine Wache vor ihrer Tür befand, was nicht der Fall war.

»Wir sind keine Rúdoer, sondern kommen von einem fernen Kontinent im Osten«, sagte er in ruhigem Ton und war gespannt auf die Reaktion der Dienerin. Die Offenbarung ihrer Herkunft den Einheimischen gegenüber war riskant und barg unvorhersehbare Gefahren. Was hatte das Seevolk, das vom Angriff auf Nydhaven zurückgekehrt war, wohl erzählt?

Zuerst kniff die Frau die Augen zusammen, sodass sich tiefe Falten auf ihrer Stirn bildeten. Dann weiteten sich diese. »Ihr … kommt aus dem Land des Feuerdämons?«

Nun war es an Fin überrascht zu sein und selbst Nes stockte kurz, doch sie brachte schnell ein selbstbewusstes Lächeln zustande und schüttelte erheitert den Kopf.

»Hätte ich mir denken können, dass dein Ruhm es bis an das Ende der Welt schafft«, sagte sie in der Mundart der Steppe an Fin gewandt.

Die Frage der Frau hatte in ihm etwas anklingen lassen, das lange tief verborgen gelegen hatte und nun mit aller Macht hervordrang. Fin sprach weiter zu der Frau.

»Von einem solchen Dämon wissen wir nichts, wohl aber, dass euer Volk uns vor fünf Jahren überfiel und viele Menschen tötete. Unschuldige Menschen. Frauen, Kinder, Männer … Freunde, Familie. Und alles im Namen einer irrsinnigen Göttin, die nichts als nur blanke Rache wollte.«

Bei jedem seiner Worte verkrampften all seine Muskeln mehr, ohne dass er es wollte. Erst als Nes ihm eine Hand auf den Arm legte, wurde ihm wieder gewahr, wo er sich befand und mit wem er sprach.

Die Frau war in sich zusammengesunken. Ihr Augen hatten sich immer mehr geweitet und nun zitterte sie. Offenbar zwang sie sich, nicht davonzulaufen.

»Ihr … wart damals dabei?«, hauchte sie schwach.

»Ja, waren wir. Gemeinsam mit vielen anderen eroberten wir die Stadt Nydhaven zurück, eine Stadt am westlichen Meer gelegen«, antwortete Nes, bevor Fin gänzlich die Fassung verlor. »Und doch verschonten wir die meisten, ließen sie ziehen, in ihre Heimat – eure Heimat. Ein Kapitän unbekannten Namens überließ uns zum Abschied eine Karte, der wir nun gefolgt sind.«

Die Frau schien krampfhaft zu überlegen und ihre Augen wanderten ziellos umher.

»Dann seid Ihr … die Ostlinge«, stellte sie mehr fest, als dass sie fragte. »Jene, die uns vernichtend schlugen und die die Göttin töteten.«

Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, in dem sich Fin sammelte, um ihr zu antworten.

»Von einer gefallenen Göttin wissen wir nichts und wir sind nicht aus Rache gekommen, sondern mit friedlichen Absichten.«

Die letzten Worte schien die Frau nicht mehr zu hören. Stattdessen wand sie sich um und eilte hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Das wird nicht einfach werden«, kommentierte Nes, wobei sie verschwieg, auf was sie sich genau bezog. Doch Fin verstand sie auch so.

∞

»Ja, das Seevolk, wie ihr es nennt, musste in den letzten Jahren einige Schicksalsschläge hinnehmen. Erst dieser ominöse Drache, von dem alle ständig schwafeln, dann ihr kläglich gescheiterter Versuch, Euren Kontinent im Osten zu erobern und letztendlich der Verlust ihrer obskuren Religion, der darin mündete, dass sie offenbar alle ihre Tempel dem Erdboden gleichmachten.«

Der Vizekönig schüttelte lächelnd den Kopf, wobei seine Mimik aufgesetzt und falsch wirkte. »Aber jetzt wird alles besser, denn wir sind hier. Wir bringen die dringend benötigte Ordnung auf diese kleinen Inseln.«

Der dickliche Mann mit einem ausgeprägten Doppelkinn und fettigen Haaren wandte sich Nes zu, die ihm gegenüber auf einem prunkvollen Stuhl saß, ebenso wie Fin. Beide waren nach zwei Stunden von Graf Enima abgeholt und in einen großen Saal geführt worden, der ihnen aber bis auf einen riesigen Schreibtisch, drei Stühle und einige kunstvolle Wandteppiche ungewöhnlich leer vorkam.

Fin sah seinem Gegenüber in die schläfrigen Augen. Dieser musste etwa in Orlos Alter sein, wirkte aber weitaus träger in seinen Bewegungen und Gedankengängen.

»Und welche Absichten habt Ihr noch, Vizekönig? Ich meine, außer diese Inseln zu … kontrollieren?«, fragte Fin ohne Freundlichkeit und gab jegliche Zurückhaltung gegenüber diesem Rúdoer auf.

»Oh, nichts weiter, so denke ich. Wobei die Wünsche ihrer Majestät nur schwer vorherzusagen sind«, äußerte er sich süffisant.

»Und was bedeutet das für uns?«

Nes’ Blick zeigte unmissverständlich an, was sie von dem Machthaber hielt. Fin hätte sich nicht gewundert, wenn sie diesem arroganten Pfau ihren Dolch an die Kehle gesetzt hätte, den sie glücklicherweise nicht bei sich trug.

»Nun«, der Vizekönig dehnte seine Antwort in die Länge. »Wir fühlen uns außerordentlich geehrt, Euch hier begrüßen zu dürfen. So hohen Besuch haben wir selten … Wenn ich recht überlege – gar nicht, in den letzten Jahren. Euer Aufenthalt hier wird so angenehm wie möglich gestaltet werden, bis ich Anweisungen vom königlichen Hof erhalte, wie ich mit Euch verfahren soll.«

»Verfahren?« Nes’ Stimme klang eisig. Vermutlich würde sie dem Mann auch ohne Waffe an die Kehle gehen. »Euch ist doch hoffentlich klar, dass Ihr Euch mit zwei der mächtigsten Königreiche dieser Welt anlegt, oder? Der Than, mein Vater, befehligt allein 35.000 berittene Krieger, die jeden Gegner in den Staub reiten, der sich ihnen entgegenstellt. Zusammen mit der Flotte aus Kálmur dürfte es Euer mäßiges Königreich innerhalb von Tagen nicht mehr geben.«

»Flotte?« Seine rechte Augenbraue zuckte schwach. »Wo war diese denn bei dem Überfall vor fünf Jahren?«

Nes stockte einen Moment zu lang. »Dort, wo sie gebraucht wurde«, antwortete sie ausweichend.

»Aha.«

Fin kam ihr zu Hilfe. »Wenn wir in zwei Monaten nicht zurück sind, werden sie uns suchen kommen und ich befürchte, sie tauchen nicht mit einem mickrigen Schiff wie dem unsrigen am Horizont auf.«

»So weit werden wir es doch keinesfalls kommen lassen. Unsere Kuriere sind äußerst schnell. Sie können in gut zwei Wochen mit Botschaften vom Königshof zurück sein.«

»Zwei Wochen? Und wenn wir nicht so lange bleiben möchten?«

»Ohne eine Erlaubnis darf ich niemanden in das Reich lassen – und auch sonst nirgendwo hin. Ich möchte Euch bitten, den Aufenthalt hier so lange zu genießen. Es wird Euch an nichts mangeln.«

»Was ist mit unserer Mannschaft?«

Der Vizekönig erhob sich. Ein unmissverständliches Zeichen, dass die Audienz beendet war.

»Der geht es prächtig. Sie genießen unsere Gastfreundschaft in vollen Zügen.«

Wassertropfen fielen unablässig von der Decke und bildeten auf dem groben Steinboden große Pfützen. Durch die einzige vergitterte Öffnung weit oben warf die Sonne einen vereinzelten Strahl auf die massiven Wände und leuchtete die Zelle nur mäßig aus.

Orlo drehte das harte Brot in seiner Hand. »Ist lange her, dass mir unsere Lage so wenig geschmeckt hat.«

Ben, der neben ihm saß, rückte das wenige Stroh zusammen, welches er in der Zelle gefunden hatte, und streichelte Lia liebevoll über das dunkle Haar. Die Haut des Mädchens war bleich und ihre Wangenknochen eingefallen. Sie schlief unruhig und warf von Zeit zu Zeit den Kopf wie im Fieber umher. Zuxu wich nicht von ihrer Seite, tätschelte hin und wieder ihre Hand und wachte über sie.

Der Steuermann schaute in die Runde. Die Gesichter der im Halbdunkel zu sehenden Mannschaft wirkten keineswegs resigniert, aber dennoch angespannt.

»Seit sie uns gestern in dieses Verlies der Hafenfestung geworfen haben, hat sich niemand um uns gekümmert. Bis auf die stumme Wache, die uns trübes Wasser und hartes Brot bringt und den Latrineneimer einmal am Tag ausleert, kommt mir dieser Ort vollkommen verlassen vor.«

Auf der anderen Seite der Zelle hämmerte Dhario zum wiederholten Male mit den Fäusten gegen eine Wand.

»Das sind verdammt dicke Mauern«, stellte er aufgebracht mit kindlichem Unterton fest und rieb sich die Handrücken.

»Aye, Junge. Das ist meistens so in Kerkern.«

»Wart Ihr schon in vielen?«, fragte der Junge resigniert.

»Kerkern? In so manchen. Sehen alle gleich aus: Dunkel, feucht, einschüchternd.«

Dharios Augen leuchteten auf. »Und wie seid Ihr daraus entkommen?«

Ben lachte in sich hinein.

»Anders, als du es dir wahrscheinlich vorstellst, war es zumeist Gold, das uns die Freiheit schenkte.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wir haben uns einfach freigekauft.«

»Bis auf einmal«, warf Orlo ein und neben Dhario erschallte aus dem düsteren Zwielicht ein heiseres Lachen.

Rhonald schlug sich auf die Schenkel. »Ja«, warf er ein. »Dieses eine Mal haben wir einen ausgesprochenen Dummkopf von Wächter überwältigt und uns des Nachts aus dem Verlies geschlichen. Zu guter Letzt stahlen wir dem dortigen Fürsten auch noch sein bestes Schiff und segelten beim ersten Tageslicht mit der Flut davon.« Der Maat schüttelte den Kopf. »Das war mit Abstand das Unglaublichste, das ich je erlebt habe. Bis zu dieser Reise.«

Dhario bekam große Augen, doch Orlo hob beschwichtigend die Hände. »Der pomadige Adelige war aber auch zu sehr von sich überzeugt. Es gab nicht einmal Wachen an Bord.«

»Aber wie hat er Euch dann schnappen können? Bei einem Seegefecht? Hinterhalt? Verrat?«, fragte Dhario mit großen Augen.

»Nun, Seegefecht würde ich es nicht nennen wollen, auch wenn es ein sehr harter Kampf war«, antwortete Orlo. »Wir feierten Bens Geburtstag in einer Taverne seiner Stadt und haben uns wohl ein wenig danebenbenommen. Jedenfalls war das gastliche Haus danach kaum wiederzuerkennen.«

Rhonald hüstelte.

»Dann seid Ihr also immer freigekommen«, stellte Dhario erleichtert fest.

»Sonst säßen wir wohl kaum hier«, sagte Ben, strich Lia eine Strähne aus der Stirn und rückte das feuchte Stroh unter ihrem Kopf zurecht. »Ob es uns auch dieses Mal gelingt, wage ich nicht vorherzusagen.«
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Kapitel 8

Kleider der Hoffnung

Fin und Nes spazierten durch den ausgedehnten Garten des Anwesens und mimten äußerlich das liebende Pärchen. In Wirklichkeit suchten sie aber nach einer Fluchtmöglichkeit. Ihr wie zufällig gewählter Weg führte sie immer an der hohen Mauer entlang, die bis auf zwei Tore lückenlos erschien, vor denen jeweils vier Wachen patrouillierten. Diese grüßten die beiden Spaziergänger respektvoll, kreuzten aber jedes Mal die Speere, wenn sie sich näherten.

Mit gebührendem Abstand beobachteten sie, wie Bedienstete das Anwesen betraten und wieder verließen und dabei stets akribisch kontrolliert wurden.

»Ich sehe keinen Ausweg«, stellte Fin betrübt fest. »Du?«

»Wir könnten diesen Vizetrottel entführen und uns die Freiheit erpressen. Oder dir die Haare färben und dich als den ängstlichen Berater ausgeben«, spottete sie.

»Also nicht«, stellte Fin seufzend fest und zog Nes hinter einen dicken Baum.

»Hey«, protestierte sie lachend. »Das ist nun wahrlich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Dinge.«

Fin grinste und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann zog er den kleinen Beutel hervor, den er um den Hals trug. Der unscheinbare Stein rollte in seine Hand und zeitgleich meldete sich die bekannte Stimme des Berggottes. Diese klang aber nicht humorvoll wie sonst, sondern sehr schwach und kaum verständlich.

»Gut, dass du Kontakt mit uns aufnimmst, Träger. Die Dinge stehen schlecht und verändern sich rasant. Ihr seid auf den Inseln, nicht wahr?«

»Ihr wisst nicht mit Bestimmtheit, wo wir sind?«, fragte Fin erstaunt in Gedanken nach.

»Wir können eure Existenz nur noch schemenhaft wahrnehmen. Etwas oder jemand verwehrt uns immer mehr unsere Macht, je weiter ihr euch entfernt. Es ist unmöglich herauszufinden, woran dies liegt, und das ist sehr beunruhigend.«

»Wir sitzen hier fest«, erklärte Fin resigniert. »Die Inseln wurden von einem fremden Volk erobert, das sich Rúdoer nennt und uns die Weiterfahrt verwehrt. Ich weiß nicht, wo Orlo, Lia und die Mannschaft sind oder das Schiff liegt. Nes und ich sind in einem Anwesen gefangen, das mit hohen Mauern umgeben ist.«

»Mauern, hä? Na, das dürfte gerade noch möglich sein, trotz der Einschränkungen. Aber was macht ihr, wenn ihr auf der anderen Seite seid?«

»Das … haben wir uns noch nicht überlegt. Könntet Ihr uns sagen, wo die anderen sind? Allein werden wir es nie bis zur Dracheninsel schaffen.«

»Ich werde versuchen es herauszufinden. Macht ihr euch lieber Gedanken, wie ihr zu dieser Feuerinsel kommt. Dein ehemaliger Dauergast macht sich große Hoffnung, dass deine gestärkte Verbindung mit ihm die Dinge grundlegend verbessert.«

»Verstehe. Dann sind wir wieder einmal auf uns allein gestellt. Größtenteils, jedenfalls.«

»Lass den Kopf nicht hängen, Träger. Du bist nie ganz allein.«

Die Stimme des Berggottes brach abrupt ab.

Verwirrt spürte Fin warme Lippen auf den seinen und nahm dann erst Nes wahr, die sich fest an ihn schmiegte. Während sie ihn küsste, murmelte sie zwischen den Zähnen hindurch: »Dieser dämliche Graf nähert sich.«

Nur wenige Augenblicke später hörten sie ein entschuldigendes Räuspern, sie beendeten die Umarmung aber nicht sofort. Es war Nes, die den Kuss löste.

Graf Enima stand in respektvollem Abstand auf der Wiese und wartete, bis die beiden ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten.

»Entschuldigt bitte die Störung«, sagte er nach einer Verneigung. »Ich habe Euch gesucht. Die Schneiderin wäre für die Abnahme der Maße bereit.«

Nes reckte das Kinn. »Die kann warten. Wir würden uns gern die Stadt ansehen. Diese Mauern beengen mich.«

Der erste Berater des Vizekönigs hob die Hände.

»Oh, das wäre viel zu gefährlich.«

»Für Euch oder für uns?«, hakte Nes schnippisch nach.

Adelo Enima schaute entrüstet drein.

»Für Euch natürlich. Es hat sich leider rasch herumgesprochen, dass Ihr vom östlichen Kontinent stammt. Die Sklaven auf den Schiffen des Admirals haben spitze Ohren und lockere Zungen. Das Seevolk, wie Ihr es nennt, befürchtet, dass Ihr die Vorhut einer großen Flotte seid, die die damals verübten Gräueltaten rächen will.«

»So, so, glauben sie das?« Nes hakte sich bei Fin ein und schlenderte mit ihm zusammen auf das große Gebäude zu. Der Graf folgte ihnen in gebührendem Abstand und sein Gesichtsausdruck bot keinerlei Anzeichen darauf, was er über das Gesagte dachte.

Bis auf ihre Unterwäsche unbekleidet, stand Nes in einem Nebenzimmer und ließ die Schneiderin ihre Maße nehmen. Mit einiger Mühe hatte Fin den Grafen davon überzeugt, die Schneiderin mit ihr allein zu lassen, da sie ganz sicher keine männlichen Zuschauer benötigten. Aus dem Fenster beobachtete Nes, wie der Berater Fin allein im Garten stehen ließ, um vermutlich seinen üblichen Tätigkeiten nachzugehen.

Sie schätzte die junge Schneiderin auf ihr Alter und sie trug ein schlichtes, grünes Kleid. Unentwegt hielt sie eine Schnur mit vielen Knoten an Nes’ Körperteile. Auf eine kleine Schiefertafel schrieb sie anschließend Zahlen auf, die in Nes’ Augen erst nach und nach Sinn ergaben.

Als die Frau die Schnur um ihre Hüfte schwang, fragte Nes sie offen: »Fürchtet Ihr Euch vor uns?«

Die Frau hielt in ihrer Tätigkeit inne, antwortete aber nicht, selbst als sie fortfuhr, die Zahlen niederzuschreiben.

»Ich heiße Nes und komme aus einem Land, das man die endlose Steppe nennt oder auch das Reich der Winde.«

Die Frau starrte sie mit großen Augen an.

»Das Reich der Winde?«, flüsterte sie und schaute sich ängstlich um.

»Ja, auch wenn diese Bezeichnung in den letzten Jahren nur noch wenige benutzen. Darf ich Euch nach Eurem Namen fragen? Und keine Sorge, es lauscht niemand. Ich hätte es längst bemerkt.«

Die Frau schaute sich trotzdem um und schien Nes’ Zuversicht nicht zu teilen.

»Gatéa. Ich heiße Gatéa«, hauchte sie und nahm weiter Maße. Wie beiläufig flüsterte sie: »Warum seid Ihr hergekommen? Wollt Ihr uns bestrafen?«

»Nein, wir suchen nur etwas und reisen dann weiter zum westlichen Kontinent.«

»Warum?«

Wie viel sollte sie ihr erzählen, um ihr Vertrauen zu erhalten? War das überhaupt möglich? Nes legte den Kopf schief und sah die Schneiderin an. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Eine wichtige Aufgabe.«

»Und was sucht Ihr? Etwas Wertvolles? Die Rúdoer haben uns alles genommen. Hier gibt es nichts mehr zu holen.« Gatéa schien ihre Scheu abgelegt zu haben.

»Das, was wir suchen, hat keinen Wert für einen Menschen«, entgegnete Nes und ließ die Arme sinken. »Es ist aber ungemein wichtig für diese Welt.«

Sie blickte der Frau fest in die Augen. »Wir brauchen unser Schiff und müssen fort von dieser Insel. So schnell wie möglich. Könnt Ihr uns helfen?«

»Ich?!« Das Wort hallte durch den kleinen Raum. Gatéa hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Nach kurzem Zögern packte sie hastig ihre Sachen zusammen und eilte zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie stehen. Erst sah sie zu Boden, dann richtete sich ihr Blick auf Nes.

»Welchen Stoff wünscht Ihr, Prinzessin?«

Nes lächelte. »Etwas Schlichtes und Robustes für die täglichen Abenteuer. Wählt Ihr die Farben aus.«

Die Schneiderin nickte und verneigte sich tief.

Schon am späten Nachmittag kehrte Gatéa zu Nes’ Überraschung zurück. Auf den Armen trug sie einige Ballen Stoff in unterschiedlichen Farben bei sich, die sie vor ihr auf einem Tisch ausbreitete. Die Schneiderin wirkte verändert. Mit einem Male strahlte sie eine ungewohnte Selbstsicherheit aus.

Mit einer Kopfbewegung forderte Nes Fin dazu auf, nach etwaigen Spitzeln Ausschau zu halten, während sie sich mit Gateá unterhielt.

»Jemand möchte Euch sehen«, erwähnte die Schneiderin wie beiläufig, während sie über einen dunkelblauen Stoff aus einer unbekannten Faser strich.

»Wer?« Nes versuchte trotz ihrer Ungeduld ruhig zu klingen.

»Jemand, den Ihr einst verschont habt und der viel Einfluss in der Stadt hat. Er möchte Euch helfen. Doch es wird nicht einfach werden, Euch zusammenzubringen. Die Rúdoer suchen ihn seit Jahren wegen Verschwörung und Aufruhr. Sie werden ihn sofort hinrichten, wenn sie ihn fassen.«

»Also müssen wir zu ihm«, stellte Nes fest.

»Ja, aber Ihr seid hier gefangen. Die Mauern sind dick und die Wachen nicht bestechlich. Letzteres haben wir oft genug versucht.«

Nes presste die Lippen aufeinander. »Kümmert Euch nicht um uns, sagt uns nur, wo wir Euch außerhalb des Anwesens treffen sollen. Am besten in der Nacht.«

Gatéa zog eine Braue hoch und öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.

»Auf der Nordseite schließt ein Stadtviertel mit engen Gassen an die Mauer an«, begann sie schließlich. »In seinem Zentrum befinden sich ein kleiner Marktplatz mit einem Brunnen und eine Taverne, die zur neunten Stunde schließen muss. Klopft dreimal an die Tür, dann zweimal, dann einmal, mit kurzen Pausen dazwischen. Verstanden?«

»Ja«, antwortete Nes. »Wir können nur nicht vorhersagen, wann wir ankommen.«

»Das spielt keine Rolle. Aber es muss heute Nacht sein. Er hält sich immer nur für kurze Zeit am gleichen Ort auf.«

Vor der Tür räusperte sich jemand laut – Fin.

Sie verstummten.

Kurz darauf erklang die bekannte Stimme von Graf Enima.

»Der hochgeborene Vizekönig würde sich außerordentlich glücklich schätzen, wenn Ihr ihm beim abendlichen Mahl die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen würdet. Es beginnt um die achte Stunde.«

»Ich denke nicht, dass die Prinzessin bis dahin ein Kleid erhalten hat, das ihr genehm ist«, antwortete Fin. »Es missfällt ihr zutiefst, tagelang in derselben Kleidung herumzulaufen. Da Ihr uns nicht auf unser Schiff lasst, wo wir diese wechseln könnten, bleibt uns nichts anderes übrig, als die Einladung untröstlich abzulehnen.«

Gatéa hob die Augenbrauen, doch Nes lächelte nur verschmitzt.

»Der Vizekönig ist sich Eurer Lage durchaus bewusst«, hörten sie Adelo Enima kleinlaut antworten. »Und ich bin hier, um die Schneiderin in aller Deutlichkeit zur Eile zu ermahnen. Darf ich fragen, wo sie gerade ist?«

»Sie hat Stoffe mitgebracht, die sich die Prinzessin gerade anschaut. Geht ruhig hinein.«

Nes zwinkerte Gatéa zu und setzte sogleich eine verärgerte Miene auf.

»Das geht niemals!« rief sie lauthals. »Diese Lumpen sind für eine Bauernmagd bestimmt, nicht für eine Prinzessin.« Mit gespielter Entrüstung verließ sie das Gemach Richtung Garten. Als sie den Grafen erblickte, funkelte sie ihn an.

»Welche Demütigungen soll ich noch ertragen?«, fuhr sie ihn an. »Wollt ihr mich beleidigen? In meinem Land ist schon für weit weniger ein Krieg begonnen worden.« Sie reckte den Kopf. »Wenn ihr mir nicht bis morgen etwas Annehmbares beschafft, sind unsere Beziehungen bereits erheblich erschüttert. Es kann Jahre dauern und eine Menge fähiger Diplomaten erfordern, diese wieder zu richten.«

Adelo Enima wurde mit jedem Wort, das Nes ihm entgegenschmetterte, ein Stückchen kleiner, bekam aber keine Möglichkeit sich zu rechtfertigen. Zugegeben, Nes empfand ein wenig Spaß daran, ihn zu demütigen. Sie tippte mit dem Finger auf die Brust des ersten Beraters. »Selbst als Graf tragt Ihr etwas Besseres. Besorgt mir Stoffe in solcher Qualität und ich werde den Umständen entsprechend zufrieden sein, auch wenn dies meiner Stellung ganz und gar nicht angemessen ist.«

Der Graf schluckte schwer.

»Das ist nicht so einfach …«

»Ihr wollt mir allen Ernstes erzählen, dass es dem Vizekönig nicht möglich ist, in seiner neuen Provinz anständige Stoffe zu beschaffen? Ja, was kann er dann überhaupt? So viel Unfähigkeit auf einer solchen Position gibt es in meiner Heimat nicht. Gehört er zur königlichen Familie und wurde deshalb bevorteilt?«

Fin warf ihr einen warnenden Blick zu, woraufhin Nes sich abwandte und auf eine Baumreihe inmitten des Parks zuhielt. »Ihr könnt Eurem Herrn ausrichten, dass ich ohne neue Kleider keine seiner Einladungen annehmen werde«, gab sie entschieden von sich, ohne sich umzudrehen.

Die Schneiderin eilte gesenkten Hauptes an ihre Seite. Nes hörte Fin noch seiner Rolle gemäß seufzen und zum Berater sagen:

»So sind sie halt, die Frauen der endlosen Steppe. Eigensinnig und unnachgiebig.«
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Kapitel 9

Rebellen

Das Abendessen hatten sie in ihren Gemächern eingenommen, anschließend einen ausgiebigen Spaziergang unternommen und sich letztendlich zur Ruhe begeben – augenscheinlich. In Wirklichkeit lauschten Fin und Nes angestrengt nach Erlöschen der letzten Öllampe in die rasch hereingebrochene Nacht.

Sie warteten eine Stunde, bis sie sich vom Bett erhoben und zur Tür Richtung Garten schlichen. Als Nes die Hand auf die Klinke legte, erklangen Schritte im Flur und sie hielt inne. Das metallene Rasseln verriet einen Soldaten, der kurz vor ihren Räumen stehenblieb und dann seine Runde fortsetzte. Nur schemenhaft erkannte Fin Nes im Dunkeln, hörte sie aber tief ausatmen.

Lautlos öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Ihr Kopf drehte sich nach links und nach rechts, bevor sie ihn wieder zurückzog und die Tür vorsichtig anlehnte.

»Das Haus ist verdammt hell erleuchtet und der Schein fällt bestimmt zwanzig Schritte weit in den Garten hinein. Soweit ich sehen konnte, stehen keine Wachen in direkter Nähe, was nicht heißt, dass es sie nicht gibt.«

Fin nickte. »Wenn sie uns erwischen, sagen wir einfach, mir wäre heiß gewesen und ich hätte dringend die kühle Nachtluft benötigt.«

Er hörte Nes kichern. »Zu heiß? Dir? Diese Ausrede würde den Feuergott bestimmt amüsieren.«

»Lass die Witze, bitte. Wir sind diesen Rúdoern gänzlich ausgeliefert und ich habe noch keine Vorstellung, wie wir aus diesem Schlammassel wieder herauskommen. Wenn doch nur Orlo bei uns wäre.«

»Hör auf zu jammern, Eshnú, und stolpere gleich nicht über deine eigenen Füße.«

Abermals öffnete sie die Tür, spähte nach allen Seiten und huschte mit gerafftem Rock, die Sandalen in der Hand, in das Zwielicht der Nacht. Fin hörte die Schritte ihrer nackten Füße auf den Steinen und im Gras kaum. Nach wenigen Atemzügen folgte er ihr, wobei er die Tür so leise wie möglich hinter sich schloss.

Die Distanz kam ihm weitaus größer vor als angenommen und er rechnete jeden Augenblick damit, entdeckt zu werden. Danach würden die alarmierten Wachen sie sicher nicht mehr aus den Augen lassen, was eine Flucht unmöglich machte. Fin verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich darauf, Nes ohne laute Geräusche zu folgen.

Als er aus dem Zwielicht des Lampenscheins in die Finsternis der Nacht huschte, zog ihn jemand am Arm zur Seite und drückte ihn zu Boden. Eine Hand legte sich auf seinen Mund und Fin spürte weiche Lippen an seinem Ohr.

»Da vorn ist jemand«, hauchte Nes.

Fin wollte etwas sagen, doch ihre Hand unterdrückte seine Worte. Er selbst erkannte rein gar nichts, seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Nes dagegen war eine Jägerin der Steppe. Sie konnte ein Tier oder auch einen Menschen in dunkelster Nacht wahrnehmen.

»Jemand schreitet die Mauer entlang. Ich glaube nicht, dass er uns gesehen hat. Wir warten.«

Nes nahm die Hand von Fins Mund.

Gemeinsam verharrten sie einige Minuten und Fin nahm nun schwach einen Schemen in der Entfernung aus, der sich entlang des Gemäuers bewegte. Erst als dieser hinter dem Haus verschwand, regte sich Nes wieder.

»Los, wir müssen uns beeilen. Er wird wahrscheinlich nicht der Einzige sein.«

Ohne weitere Erklärungen erhob sie sich und rannte los, direkt auf die ferne Mauer zu. Fin beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Viel zu laut streifte das Gras an seinen Knöcheln entlang, doch er verlangsamte seinen Lauf nicht und presste sich neben Nes an den kalten Stein, als sie die Mauer erreichten. Die Nomadin zog sich ihre Sandalen über und Fin tat es ihr nach.

»Was jetzt?«, fragte sie leise.

Fin zog aus seinem Halsbeutel den Talisman des Berggottes hervor. Normalerweise meldete sich dieser umgehend, doch dieses Mal erklang seine Stimme nicht. Fin drückte den Stein fester und rief in Gedanken: »Bist du da?«

Es dauerte einige Herzschläge, bis er etwas vages Bekanntes im Stein wahrnahm. Nur schwach vernahm Fin die Worte des Gottes.

»Träger, wir haben nicht viel Zeit. Unsere Macht schwindet rapide.«

Fin schluckte. Das fehlte ihnen noch, dass die Götter jetzt versagten. Rasch schilderte er ihre Situation.

Es dauerte, bis er eine Antwort erhielt, von der nur Fetzen zu ihm durchdrangen.

»… wil… versu… Stein gegen …auer.«

»Es nähert sich jemand!«, hörte er Nes unterdrückt raunen. Geradezu panisch presste Fin den Talisman gegen die Mauer und erwartete augenblicklich eine Wirkung auf den Felsen – aber nichts geschah.

»Beeile dich, sonst werden wir entdeckt!«, rief er in sich hinein.

»… zweit … zusätz… «

Fin verstand den Gott kaum noch und ergänzte fieberhaft die Worte.

»Ich glaube, ich soll deinen Stein ebenfalls gegen die Mauer halten«, flüsterte er Nes zu und befürchtete, er könnte in der ganzen Stadt zu hören sein. Jeden Augenblick würde ihn jemand zu Boden reißen.

Nes holte ihren Beutel hervor und starrte an ihm vorbei in die Dunkelheit. Fin kam es wie eine Ewigkeit vorkam, doch schließlich drückte sie ihr Geschenk des Herrn der Berge ebenfalls an den kalten Stein.

Nichts geschah.

»Was ist los?«, fragte Nes ungeduldig. »Die Wache wird uns jede Sekunde sehen können.«

»Hallo?!«, rief Fin verzweifelt in seine Gedanken, erhielt aber keine Antwort mehr.

Stattdessen erbebte die Mauer so stark, als wollte sie einstürzen. Sie beide rissen ihre Hände zurück und traten einige Schritte von der Wand fort. Ein dünner Riss entstand, dann ein Spalt, kaum mannshoch und gerade breit genug um sich hindurchzuzwängen. Auf der anderen Seite erhellte ein schwacher Lichtschein das Gemäuer.

»Komm!«

Nes zog Fin mit sich. Als sie sich durch den Spalt zwängten, ertönte ein verräterisches Reißen von ihrem Kleid, doch sie drängte weiter voran. Kaum hatten sie die Engstelle passiert, erbebte die Mauer abermals in ihren Grundfesten und schloss sich binnen Augenblicken.

»Puh, das war verdammt knapp«, entglitt es Nes. »Was war denn los mit ihm?«

Sie standen inmitten eines wild wuchernden Gestrüpps, das sich eng an den Felsen drängte. Nes schob das dichte Blattwerk zur Seite und schaute die enge Gasse entlang, die sich auf beiden Seiten der Mauer dahinzog. Niemand war zu sehen, nur ein streunender Hund lief kläffend in eine Seitenstraße, offenbar aufgeschreckt von dem Poltern des Mauerwerks.

»Er hat Probleme, uns zu erreichen. Offenbar schwindet ihre Macht schneller als angenommen. Ob dies vom NICHTS ausgeht oder der EINE sich einmischt, weiß er nicht.«

»Na, toll. Das fehlte uns noch. Aber wenigstens funktionieren diese Kiesel noch. Ich verstehe jedenfalls noch alles, was er sagt.«

Sie steckte ihren Talisman zurück und verbarg den kleinen Beutel unter ihrem Kleid. Fin folgte ihrem Beispiel und murmelte dabei: »Warum habe ich schon wieder das untrügliche Gefühl, dass wir Figuren in einem göttlichen Spiel sind?«

Merkwürdigerweise erwiderte Nes nichts darauf und beobachtete weiter die Gasse. Einige wenige Laternen beleuchteten diese in regelmäßigen Abständen.

»Hast du eine Ahnung, wo Norden ist?«, fragte Fin sie.

Nes schaute ihn erstaunt an. »Du weißt das nicht?«

»Nein, ich hatte keine Zeit, es mir zu merken.«

»Wie hast du eigentlich deine Zeit als Träger überlebt, wenn du solch grundlegende Dinge nicht erkennst?«

Fin zuckte mit den Schultern.

»Ich hatte einen Gott als Wegbegleiter. Das war manchmal ganz praktisch.«

Nes verdrehte die Augen. »Komm, du Held. Ich bin zwar keine Göttin, kenne den Weg zu unserem Ziel aber dennoch.«

Gatéas Beschreibung war recht ungenau, der angegebene Stadtteil erwies sich als weitaus größer. Dennoch fanden sie nach geraumer Zeit den beschriebenen Platz. Auf dem Weg dorthin mussten sie allerdings mehrfach Patrouillen ausweichen, die Nes jedes Mal frühzeitig wahrnahm. Die kleinen Gruppen von Soldaten rüttelten an Türen, überprüften dunkle Gassen oder schauten in beleuchtete Fenster hinein.

Das Zentrum des Viertels lag nur wenige hundert Schritte von der Mauer entfernt, inmitten dicht gedrängter Häuser gleicher Bauweise. Wie von Gatéa beschrieben stand ein Brunnen in der Mitte des Platzes, der die kunstvoll aus Stein modellierte Figur eines Mannes zeigte. Dieser hielt einen gedrehten Wurzelstab in den Händen und blickte in die Ferne. Aus kleinen Speiern an seinen Füßen plätscherte unaufhörlich Wasser in ein ausladendes Becken.

Während sie nach der Taverne suchten, hätte Fin fast laut geseufzt. Keines der Gebäude trug ein markantes Schild, wie es in seiner Heimat üblich war. Auch schien niemand mehr wach zu sein, zumindest brannte an diesem Platz kein Licht mehr durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden.

»Was denkst du?«, fragte er Nes, die sich nach allen Seiten umschaute.

»Ich kann keinen Unterschied an den Häusern ausmachen. Für mich sehen alle gleich aus. Bei uns tragen die Zelte wenigstens unterschiedliche Farben in ihren Stoffen, die auf ihre Bedeutung hinweisen.«

»Wir könnten einfach an alle Türen klopfen«, schlug Fin wenig ernsthaft vor.

»Und wenn wir dann noch laut nach den Aufwieglern rufen, werden sie uns ganz sicher reinlassen«, erwiderte Nes schmunzelnd und inspizierte die Häuser genauer. Ihr Blick schien jedes Detail abzugehen. Mit einem Ruck bewegte sie sich auf eines zu und musterte den steinernen Türrahmen mit zusammengekniffenen Augen.

»Sieh mal«, raunte sie gedämpft. »Dieses hier weist ein verschnörkeltes Ornament auf, das die anderen nicht zeigen.« Sie horchte in sich hinein. »Offenbar sind es keine Buchstaben, denn sie sagen mir nichts.«

Fin stimmte ihr zu. Er hob entschlossen die Hand und klopfte dreimal an die dicke Holztür, nach einer kurzen Pause dann zweimal und schließlich einmal. Dann trat er zurück und wartete.

Ein schabendes Geräusch war vom Inneren des Hauses zu vernehmen, welches er nicht zuordnen konnte. Jemand schob einen Riegel zur Seite und die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Zu seiner Überraschung tauchte das Gesicht Gatéas im Halbdunkel auf und auch die Brauen der Schneiderin hoben sich bei ihrem Anblick.

»Ihr habt es tatsächlich geschafft«, entglitt es ihr und sie trat zur Seite. »Kommt herein, schnell!«

Nes und Fin schlüpften an ihr vorbei in das Haus. Gatéa warf noch einen raschen Blick über den Platz, bevor sie die Tür schloss und mit einem Balken verriegelte.

Eine leuchtschwache Kerze auf einem leeren Fass bildete die einzige Lichtquelle, die tanzende Schatten auf die kahlen Wände warf. Fin erkannte grob gezimmerte Sitzbänke und Teile von Tischen, die ihn an den ›Goldenen Anker‹ erinnerten, doch in der Luft lag ein exotischer Geruch, der herb und süßlich zugleich erschien.

Gatéa nahm die Kerze und schritt in die Dunkelheit.

»Folgt mir«, sagte sie und schlängelte sich durch die Bankreihen.

Ihr Weg führte sie an einer niedrigen Theke vorbei, auf der leere Blechhumpen standen, durch einen Durchgang und schließlich über eine enge Treppe, die abwärts führte. Vor einem Regal mit fast hüfthohen Tonkrügen blieb die Schneiderin stehen und kniete auf dem Boden nieder.

Ihre Fingerknöchel pochten auf den steinernen Untergrund, der offenbar aus dem massiven Felsen herausgeschlagen worden war. Zweimal, einmal, dreimal. Es klang wie harter Stein und Fin konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Klopfen etwas bewirkte.

Ein Knirschen folgte. Dann hob sich der Boden an. Zwei starke Armpaare schoben eine Luke zu Seite, die im unteren Teil aus massivem Holz bestand. Die Steinplatte darüber war nur drei Finger dick. Zum Vorschein kam eine Leiter, die in die Tiefe führte und auf der zwei junge Männer standen.

»Macht schnell, die ist verdammt schwer«, ächzte der eine gequält.

Gatéa wies auf das Loch und Nes huschte an Fin vorbei. Fin hielt inne. War es wirklich eine gute Idee, sich den einstigen Feinden so auszuliefern? Da ihm keine Alternative einfiel und Nes schon unten war, zwängte er sich schließlich an den Männern vorbei in einen engen, felsigen Tunnel, der kaum mannshoch und schulterbreit war. Unbeleuchtet schien er ins Nichts zu führen. Modriger Geruch stieg ihm in die Nase, ferne Tropfen fielen in unsichtbare Pfützen und seine Sandalen standen in knöcheltiefem Wasser.

Nes drängte sich an ihn und fluchte leise.

»Müssen es denn immer diese felsigen Grüfte sein?«, schimpfte sie mit schwerem Atem.

Fin verstand ihre Abneigung nur zu gut. Selbst er empfand die Enge als bedrückend und sein Herz trommelte etwas schneller gegen seine Brust.

»Geht einfach den Gang entlang, bis zur ersten Abzweigung«, wies Gatéa sie von oben an. »Wartet dort auf uns.«

Einer der Männer löste aus einem Wandhalter eine Fackel und drückte sie Fin in die Hand. Er versuchte in dem mit Bartstoppeln übersäten Gesicht abzulesen, was der Fremde über sie dachte, aber Nes zog ihn voran, bevor er sich ein Urteil bilden konnte.

Gemeinsam stolperten sie den Gang entlang, der grob aus dem Gestein gehauen worden war und keinerlei Fugen aufwies. Nach wenigen Schritten fiel der Fackelschein bereits auf eine Wand vor ihnen. Zwei weitere Gänge, die breiter und höher waren, führten nach links und rechts ins Unbekannte. In deren Mitte floss trübes Wasser durch eine Rinne und der Gestank von Fäkalien lag in der stickigen, unbeweglichen Luft.

»Ich gehe voran.« Einer der beiden Männer zwängte sich an ihnen vorbei und nahm den rechten Gang. Gatéa folgte direkt hinter ihm. Der zweite Mann blieb zurück.

»Er passt auf, dass uns niemand folgt«, erklärte die Schneiderin, während sie ungeachtet der trüben Brühe zu ihren Füßen weiterging.

»Erwartet Ihr das?«, fragte Nes, deren Atem ungewöhnlich schnell ging.

»Wir müssen immer vorsichtig sein. Die Rúdoer haben ihre Spitzel überall.«

»Wohin bringt Ihr uns?«

»Zu einem unserer Versammlungsorte«, erklärte Gatéa, ohne weitere Details preiszugeben.

Schon nach kurzer Zeit verlor Fin die Orientierung. Sie waren an Abzweigungen und Kreuzungen abgebogen, Treppenstufen hinauf- und hinabgestiegen, hatten größere Räume durchquert, in denen sich die mit Wasser gefüllten Rinnen zu größeren vereinigten und in dunklen Kanälen weiterflossen.

Schließlich standen sie vor einer Gittertür, die den Weg versperrte. Das nicht zu übersehende Schloss daran machte einen robusten Eindruck, so als wollte es jedem Unbefugten zeigen, dass es hier kein Durchkommen gäbe. Der junge Mann, der sie begleitete, holte einen imposanten Schlüssel aus seiner Hosentasche hervor und schloss die Tür auf. Ohne einen Laut von sich zu geben, schwang diese auf. Offenbar fettete jemand regelmäßig die Scharniere ein.

»Von hier an müsst Ihr allein weitergehen«, erklärte Gatéa und zeigte auf den Durchgang. »Er erwartet Euch schon.«

»Darf ich erfahren, warum?«, fragte Fin.

Die Schneiderin zuckte mit den Achseln. »Er möchte es so.«

Fin nickte und nahm Nes an die Hand. »Dann los, Prinzessin. Lassen wir den großen Unbekannten nicht warten.«

»Seit wann hast du deinen Humor wiedergefunden?« Sie trat durch die Gittertür.

»Ich weiß nicht, vielleicht fühle ich mich hier heimisch«, antwortete er ironisch und hielt die Fackel vor ihre Füße.

»Wie kann man sich in einem solchen Grab heimisch fühlen?«

Sie ließen Gatéa und den Mann zurück. Der Gang führte geradewegs in einen großen Raum, der von mehreren Laternen erleuchtet wurde. Jemand hatte Möbel aufgestellt: einen windschiefen Tisch, mehrere abgenutzte Stühle und sogar ein Bett. Einige Regale an den Wänden waren mit Vorräten gefüllt und auch ein Wasserfass sowie eine kleine Feuerstelle ließen vermuten, dass hier jemand wohnte. Eine bedrückende Vorstellung.

»Kommt ruhig näher«, empfing sie eine tiefe Stimme. Eine Gestalt schälte sich aus den Schatten einer Säule und schritt auf sie zu, in den Händen hielt sie ein aufgeklapptes Buch. »Keine Sorge, ich bin allein und ihr habt nichts vor mir zu befürchten.«

Die Stimme. Es kam Fin so vor, als hätte er diese schon einmal vernommen. Aber das war unmöglich. Er kannte niemanden aus dem Seevolk.

Der Fremde kam näher und das Licht der Laternen erhellte sein Gesicht. Dünnes graues Haar zierten den Kopf und ein struppiger Bart sein Kinn. Die dunkelbraunen Augen standen im starken Kontrast zu der mit Altersflecken übersäten pergamentartigen Haut. Er hatte sich sehr verändert.

»Ihr?«, entglitt es Fin.

»Wa… ?« Der Mann blieb abrupt stehen und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Kapitän? Seid Ihr nicht der Kapitän, der damals die Verhandlungen in Nydhaven führte?«, fragte Fin ungläubig.

»Woher …?« Der Mann taumelte leicht und hielt sich mit einer Hand an der nahen Säule fest. »Du … du bist der Junge! Der Junge, der unsere Sprache beherrschte und für die Kämpfer übersetzte.« Er zog einen Stuhl heran und ließ sich ächzend darauf plumpsen. »Das … kann nicht sein. Gatéa und meine Informanten berichtete mir von einem Prinzen und einer Prinzessin, mächtigen Gesandten vom östlichen Kontinent. Der Vorhut einer gewaltigen Flotte und eines riesigen Heeres.« Er schüttelte den Kopf. »Entweder es gab im Land des Feuerdämons große Veränderungen oder Ihr seid nicht die, für die Ihr Euch ausgibt.«

»Mag mir jemand erklären, woher ihr euch kennt?«, gab Nes mit spöttischem Unterton von sich. Im Krieg gegen das Seevolk hatte sie dem Kapitän nie persönlich gegenübergestanden.

Fin suchte nach den passenden Worten. In seinem Kopf herrschte wieder einmal dieses ungeliebte, schwindelnde Durcheinander.

»Nes, das ist der Mann, mit dem Dhleb und Henry damals im Hafen gesprochen haben. Der, den wir mit einer kleinen Schar der damaligen Angreifer über das Meer ziehen lassen haben«, erklärte er.

In Nes’ Stirn gruben sich tiefe Falten.

»So einen Zufall kann es doch nicht geben. Es sind Jahre vergangen und es liegen hunderte Meilen Wasser zwischen den beiden Ländern. Wie wahrscheinlich ist es, dass wir bei all den Einwohnern dieser Inseln gerade auf ihn treffen?«

Der Kapitän starrte Nes lange an. Fin konnte nahezu sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen. Schließlich stand er auf, ging auf eines der Regale zu und kehrte mit drei verbeulten Bechern und einer milchigen Flasche zurück.

»Ich weiß nicht, wie es Euch geht, aber ich brauche jetzt erst einmal einen großen Schluck. Vorher kann ich nicht klar denken.« Er setzte sich wieder, öffnete die Flasche und goss den gelblichen Saft in die Becher. Seinen leerte er in einem Zug, schloss die Augen und blinzelte einige Male.

»Bitte nehmt Platz. Wir haben sehr viel zu besprechen und Ihr beide versteht unsere Sprache ja offenbar ausgezeichnet. Ich möchte wissen, warum Ihr hier seid – den wahren Grund. Und Ihr seid bestimmt neugierig, was seit den Tagen unserer letzten Begegnung mit uns geschehen ist. Ich bin übrigens Pattu.«

Fin und Nes wechselten einen stummen Blick und setzten sich nach kurzem Zögern. Ohne Umschweife begann der Kapitän zu erzählen – und sie lauschten ihm gespannt.
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Kapitel 10

Alte Erkenntnisse

Zwei Stunden später wussten sie, wie die Besiegten vor fünf Jahren zurück in die Heimat gefunden hatten. Von einhunderteinundvierzig Schiffen, die nach Osten gesegelt waren, um Fin und den Gott des Feuers zu töten, fanden nur sechs zurück. Und selbst auf diesen waren die meisten aufgrund von Mangel an Wasser und Proviant dahingerafft worden. Nach über fünfzig Tagen auf See erreichten die kümmerlichen Überreste einer einst imposanten Flotte die heimischen Inseln. Allerdings hatten sich diese verändert. Alle Tempel und Schreine der Meeresgöttin waren verschwunden, verschluckt vom Stein, auf dem sie ehemals gestanden hatten. Das Seevolk war seines Glaubens beraubt worden, seiner tief verwurzelten Seele entrissen. Die herrschenden Priester versuchten die geistige Leere der Menschen noch mit Versprechungen der baldigen Rückkehr der Göttin zu füllen, doch als nach einem Jahr immer noch keine Zeichen darauf hinwiesen, kam es zu ersten Unruhen. Die Aufstände breiteten sich rasch über die Inseln aus und verursachten Chaos und Leid. Wenig später erschienen die Rúdoer, mit denen das Seevolk über Jahrhunderte friedliche Beziehungen gepflegt und ausgedehnten Handel betrieben hatten. Ihre Kriegsschiffe trafen auf wenig Gegenwehr und ihre Soldaten nahmen den Archipel innerhalb weniger Wochen in ihren Besitz. Dies war vor drei Jahren geschehen. Seitdem herrschten die Rúdoer mit harter und unnachgiebiger Hand, pressten das letzte Leben aus der einst blühenden Kultur, verschifften alles von Wert in ihr Reich und versklavten das Seevolk. Zögerlich formierte sich Widerstand gegen die neuen Herren. Im Untergrund verborgen, fanden schließlich Gleichgesinnte zusammen. Zunächst nur wenige, aber über die Jahre folgten immer mehr dem Ruf nach Freiheit. Die Menschen organisierten sich, nutzten die Kanalisation unter den Städten, die alten Stollen und Höhlen in Bergen und Hügeln. Sie führten ein geheimes Leben und warteten – auf den Augenblick ihrer Rache.

Pattu nahm einen weiteren tiefen Schluck, dieses Mal direkt aus der Flasche und schaute die beiden an. Wenn Fin sich in der Dunkelheit des Raumes nicht täuschte, lag ein Funkeln in seinen Augen. Nur leise Wassertropfen störten die Stille, die etwas von Fin zu fordern schien. Was sollte er dem einstigen Feind erzählen? Die Wahrheit über das Ende der Meeresgöttin oder das Ritual ihrer Wiedergeburt? Wohl kaum. Pattu würde es nicht verstehen, ihn wahrscheinlich einen Lügner schimpfen oder gar einen Ketzer. Blieb wirklich nur eine Lüge, wenn sie wollten, dass er ihnen glaubte? Sie brauchten ihn und sie brauchten seine Anhänger. Allein würden sie es nie schaffen.

Fin holte tief Luft.

»Wir sind keine Adeligen, weder Prinz noch Prinzessin«, fing er an und beobachtete den Kapitän aufmerksam. Der verzog keine Miene.

»Uns wurde eine besondere Aufgabe anvertraut, die sehr wichtig ist«, sprach er weiter. »Nicht nur für uns, sondern für alle Menschen auf dieser Welt. Habt Ihr in letzter Zeit von ungewöhnlichen Stürmen oder schlimmen Fluten gehört? Merkwürdigen Phänomenen am Himmel oder im Meer?«

Dieses Mal wurden die Augen des Kapitäns groß und er beugte sich ein Stück vor.

»Ihr wisst von diesen Katastrophen? Woher kommen sie und wer oder was verursacht sie?«

Fin schüttelte nachsichtig den Kopf. »Das kann ich Euch nicht offenbaren, selbst wenn ich es versuchen würde. Ich darf es nicht. Bitte glaubt mir. Diese Dinge sind uralt, älter als die Menschen, sogar älter als die Götter. Und es wird diese Welt verschlingen, vollständig zerstören, wenn wir scheitern.«

Er wusste nur zu gut, wie absurd seine Worte klingen mochten. Wie konnte er erwarten, dass ihm jemand glaubte? Er selbst würde es sicher nicht tun.

Fin schwieg und beobachtete den Kapitän, der ihnen beiden wiederum einen unbestimmbaren Blick zuwarf. Nes’ Hand legte sich auf Fins Arm und drückte ihn sanft. Pattu nahm die Geste wahr, legte den Kopf schief und seine Miene schien etwas aufzuweichen.

»Wie genau können wir Euch helfen?«, fragte er nach einer scheinbar endlosen Zeitspanne und Fin atmete auf. Nicht, dass er glaubte, den Mann überzeugt zu haben, aber zumindest hielt er sie allem Anschein nach nicht für verrückt.

»Wir brauchen unsere Mannschaft, unser Schiff und die Möglichkeit zu fliehen.«

Pattu hüstelte.

»Eure Besatzung sitzt im Kerker der Ostflutfestung, das Schiff liegt bewacht im Hafen vor Anker und eine Flucht würden die drei großen Kriegsschiffe verhindern, die Euch hierher geleiteten.«

»Im Kerker?« Nes erhob sich. »Wie geht es ihnen? Was haben sie mit ihnen vor?«

»Die Verliese der Festung liegen tief und waren nie sonderlich einladend. Das kann ich nur zu gut beurteilen«, antwortete der Kapitän. »Aber ihr habt Glück. Die Rúdoer arbeiten nur ungern und lassen das lieber andere erledigen. Mit Ausnahme wichtiger Posten im Handel, der Verwaltung und natürlich der Überwachung, übernehmen Sklaven den Rest. Zwar gehören die Wachen in der Festung zu ihrem Volk, die Mahlzeiten für die Gefangenen bringen dagegen meine Leute.« Er lächelte gequält. »Es geht Eurer Mannschaft den Umständen entsprechend gut, nur das junge Mädchen scheint erkrankt zu sein. Sie ist blass und schläft die meiste Zeit über, hat aber weder Fieber noch einen verräterischen Ausschlag.«

»Lia!«, entfuhr es Nes laut. »Sie ist eingesperrt, umgeben von Steinmauern und ohne Zugang zu Pflanzen. Es muss fürchterlich für sie sein. Wir müssen sie befreien!«

»So leicht ist das nicht, Prinzessin. Uns stehen nur wenige Waffen zur Verfügung. Wir sind keine geordnete Armee, sondern konzentrieren uns auf kleine Aktionen, die unsere Feinde schwächen, ihr Leben ungemütlich machen. Zwar sind die Rúdoer in der Unterzahl, aber in einem offenen Gefecht hätten wir keine Chance.«

»Aber sie müssen entkommen! Wir müssen entkommen«, versuchte Fin ihm klarzumachen. »Diese Stürme werden schlimmer werden und der Ozean endgültig unberechenbar, denn über Wind und Meer gebietet keine Göttin mehr. Wir sind die Einzigen, die den Untergang verhindern können.«

Der Kapitän starrte Fin lange an, bevor er zögerlich antwortete.

»Noch vor wenigen Jahren wärt Ihr mit einer solchen Behauptung als Ketzer an die Flutpfähle gefesselt worden und eines jämmerlichen Todes gestorben. Eure Anmaßung ist in unseren Augen schwerste Blasphemie.« Er schüttelte den Kopf. »Und doch sehe ich weder fehlgeleitete Fanatiker vor mir noch verwirrte Abenteurer, die es zufällig hierher verschlagen hat. Schon damals hatte ich ein merkwürdiges Gefühl in Eurer Nähe. Etwas Unbekanntes, Fremdes ging von Euch aus – und tut es noch. Etwas, das mich erschaudern und gleichzeitig demütig werden lässt. Ich kann es mir nicht recht erklären, denke aber, dass Ihr beiden genau wisst, was ich meine.«

Als Nes und Fin nichts entgegneten, fuhr er fort.

»Aber meine Gefühle sind nebensächlich. Ohne die Waffen kann ich Euch nicht helfen. Es wäre reiner Selbstmord.«

Fin senkte resigniert den Kopf. Nes dagegen schritt mit verkniffenem Gesichtsausdruck im feuchtmodrigen Raum auf und ab. Schließlich blieb sie stehen.

»Wo genau werden in der Stadt Waffen in ausreichender Menge gelagert?«, fragte sie und klang dabei so unnachgiebig wie ein Hauptmann der Tharak’No, der Leibgarde des Thans.

Mit geweiteten Augen schüttelte der Kapitän den Kopf. »Vergesst es«, erwiderte er. »Die werden besser bewacht als die Gefangenen und befinden sich ebenfalls in der Ostflutfestung. Nicht einmal meine Leute dürfen sich ihnen nähern.«

»Wo genau?« Nes ließ nicht locker.

Der Kapitän zog die Augenbrauen zusammen.

»Soweit wir wissen, unweit der Kerkerzellen im untersten Stockwerk der Festung. Von massiven Türen aus Eisen und dicken Mauern umgeben. Es gibt keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Wir haben es mehrfach versucht.«

»Dicke Mauern, hm?« Nes warf Fin einen hoffnungsvollen Blick zu. »Wenn wir es schaffen, Euch Zugang zu den Waffen zu verschaffen, könntet Ihr dann unsere Mannschaft befreien und unser Schiff zurückerobern?«

»Das schafft Ihr niemals. Es ist unmöglich.«

»Könntet Ihr?«

Der Kapitän schaute sie mit einer Mischung aus Belustigung und Skepsis an. »Prinzessin«, begann er, »wenn Ihr uns Zugang zur Waffenkammer verschafft, erobere ich Euch die ganze Insel, wenn es sein muss.«

»Muss es nicht. Mannschaft und Schiff reichen uns. Den Rest könnt Ihr behalten. Wäre es möglich, uns morgen Nacht zur Festung zu führen, an die Stelle, hinter der sich die Waffenkammer befindet?«

Der Kapitän sah sie immer noch ungläubig an und wiegte den Kopf hin und her.

»Das wird schwierig werden, aber machbar. Darf ich fragen, was Ihr vorhabt? Ihr seid nicht zufällig eine begabte Alchimistin oder gar eine fähige Zauberin?«

Er schmunzelte und nahm sich anscheinend selbst nicht ganz ernst, doch Nes war nicht zum Scherzen aufgelegt.

»Fragt nicht. Ihr würdet uns sowieso nicht glauben.«

»Ich muss es wissen. Ich kann meine Leute nicht in den sicheren Tod schicken, nur aufgrund von vagen Aussagen oder überheblichen Träumen.«

Nun erhob sich auch Fin. Er wollte sein Schicksal selbst bestimmen und spürte, wie seine Selbstsicherheit zurückkehrte.

»Wir werden die Götter um Hilfe bitten«, antwortete er ungerührt und schaute den Mann ernst an.
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Kapitel 11

Eine Statue für den Vizekönig

Noch vor Morgengrauen erreichten sie unbehelligt das Anwesen des Vizekönigs. Gatéa hatte sie durch die Kanalisation bis zu einer ihnen unbekannten Leiter geführt, an deren oberen Ende eine metallene Gitterluke den Weg versperrte. Diese ließ sich über zwei üppig gefettete Hebel leicht öffnen und schwang geräuschlos auf. Zu Fins Erstaunen kletterten sie direkt in eine der Vorratskammern der Küche des Anwesens, in der sich aber zu so früher Stunde noch niemand aufhielt. Sie nutzten die Gelegenheit, schnappten sich etwas Essbares und suchten sich ihren Weg durch die verlassenen Gänge. Die Rùdoer schienen sich sehr sicher zu fühlen, denn es begegnete ihnen keine Wache.

Ihr offizielles Frühstück nahmen sie zur neunten Stunde ein, während sie es sich im Garten auf einer Decke gemütlich machten. Das scheinbar romantische Picknick, bei dem Nes und Fin ausgiebig und überlaut lachten, diente aber einem ganz anderen Zweck. Fin hielt beide Steine des Berggottes fest in den Händen umklammert und versuchte verzweifelt, mit diesem Kontakt aufzunehmen, was aber erst nach einigen vergeblichen Versuchen gelang. Von Zeit zu Zeit gab ihm Nes währenddessen einen zärtlichen Kuss, um die aufmerksamen Augenpaare, die sie sicher beobachteten, nicht misstrauisch werden zu lassen.

Kaum nahm Fin die Präsenz des Herrn der Berge wahr, schilderte er rasch ihre Situation und das kommende nächtliche Vorhaben. Er war sich unsicher, ob der Gott ihn hörte, denn dieser antwortete nicht. Auch nicht, als er ihm die alles entscheidende Frage stellte: »Werdet ihr uns helfen?«

Angespannt wartete er auf ein Zeichen, einen Hinweis, der ihm verriet, dass ihnen die Götter immer noch beistanden. Halb unbewusst spürte er Nes’ warme Lippen auf den seinen und rief immer wieder in sich hinein, während seine Hoffnung auf Hilfe langsam erstarb.

»Heute Abend«, ließ er den Ruf ein letztes Mal durch seine Gedanken hallen. »Die Mauern der Festung.«

Fin erwachte wie aus einem Traum und brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Nes hatte sich an ihn geschmiegt und dabei ihren Kopf auf seine Schulter gelegt. Unbekannte Vögel zwitscherten ihre Lieder und ein seichter Wind vom Meer trug den Duft von Gras und Blumen mit sich.

»Was sagt er?«, flüsterte Nes, die offenbar das Ende der lautlosen Unterredung bemerkt hatte.

Fin überlegte. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Ohne die Unterstützung des Berggottes würde es unmöglich werden, an die benötigten Waffen zu gelangen und ihr Unternehmen wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt.

»Er versucht uns zu helfen«, wisperte Fin kurz angebunden und fühlte sich ausgesprochen schlecht bei der Lüge. Nes gegenüber war er bisher immer ehrlich gewesen, selbst während seiner Trägerschaft. Ein Grundpfeiler ihrer Liebe war es, die Wahrheit zu sagen. Dieses Mal konnte er es einfach nicht.

»Ich hatte insgeheim mit mehr gerechnet, aber weniger befürchtet. Immerhin ist er noch da«, erwiderte sie und hob den Kopf. Jemand näherte sich ihnen über den Rasen. Dieses Mal war es nicht der erste Berater des Vizekönigs, sondern eine bewaffnete Wache, die unmittelbar vor ihnen stehenblieb. Ohne sich zu verneigen, grollte der Mann: »Die Schneiderin ist da.«

Gelangweilt wandte er sich wieder ab und stampfte mit seinen schweren Stiefeln davon.

»Der Ton wird rauer«, kommentierte Nes und erhob sich. »Komm, wir wollen sehen, was Gatéa mitgebracht hat und uns anhören, wie die Rebellen sich den heutigen Abend vorstellen.«

Gatéa brachte schlechte Nachrichten. Die Taverne war von einer Patrouille durchsucht und anschließend geschlossen worden. Den Zugang zur Kanalisation hatten die Rúdoer dabei glücklicherweise nicht gefunden, dafür aber die anwesenden Gäste und eine Reihe Anwohner festgenommen. Aus einem unbekannten Grund wurden die Wachen an allen wichtigen Orten der Stadt verstärkt eingesetzt, darunter am Hafen, der Ostflutfestung und dem Sitz des Vizekönigs. Herolde verkündeten überall in den Straßen, dass das Verlassen der Häuser nach Einbruch der Dunkelheit strengstens verboten war.

»Verdammt!«, fluchte Nes wenig zurückhaltend. »Dann hat uns die Wache am gestrigen Abend gesehen. Anders kann ich mir das Verhalten nicht erklären. Ich frage mich nur, warum sie uns noch nicht festgenommen haben.«

»Weil sie sich immer noch nicht sicher sind, ob Ihr nicht die Vorhut einer großen Flotte seid«, erklärte Gatéa. »Wenn Ihr Prinz und Prinzessin seid und sie Euch schlecht behandeln, könnte sie das die Vorherrschaft über die Inseln kosten.«

Fin blickte Gatéa zugleich zweifelnd und amüsiert an. »Ihr scheint genauso wenig eine Schneiderin zu sein, wie wir beide von hoher Geburt.«

»Ich bin Pattus’ Tochter und hasse das Nähen.« Sie reckte stolz das Kinn, so wie Nes es in ihrer Rolle manchmal tat. »Der Widerstand und das Verlangen nach Freiheit sind mein Leben.«

Fins Achtung vor der Frau wuchs und Gatéa erinnerte ihn mehr und mehr an die Nomadinnen der endlosen Steppe, die seit Jahrhunderten nach ihren eigenen Traditionen lebten und ständig im Widerstreit mit den herrschenden Männern lagen.

»Dann ist es wohl an der Zeit, uns ebenfalls vorzustellen«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen.

»Dies ist Nes, Jägerin der endlosen Steppe und Gesandte des Thans. Mein Name ist Fin. Ich komme aus Nydhaven, einer Stadt, die an den Ufern des westlichen Meeres liegt.«

»Ja, Vater erwähnte so etwas. Nur den Grund Eures Hierseins verschwieg er entschieden.«

»Das ist wohl …«

Jemand trat unangemeldet in das Zimmer. Ein Soldat, wie Fin ihn zuvor nur an Bord des Kriegsschiffes ›Thauru‹ gesehen hatte, baute sich vor den Dreien auf. »Der Vizekönig will Euch zur achten Stunde zum Essen sehen. Und diesmal keine Ausreden.« Sein grimmiger Blick ließ keinen Widerspruch gelten. »Schneiderin? Folgt mir zum Tor. Ihr verlasst das Anwesen, sofort!«

Gatéa verneigte sich ehrfurchtsvoll. »Ja, Herr.«

»Ihr habt sehr gute Arbeit getan«, bedankte sich Nes bei ihr. »Zwölf nachtblaue Kleider hätten mir zwar besser gefallen, aber die beiden schlichten werden für den Vizekönig wohl ausreichen. Er ist ein nicht allzu anspruchsvoller Mann.«

Gatéa runzelte kurz die Stirn, verneigte sich dann aber tief vor der vermeintlichen Prinzessin und verschwand durch die Tür. Der Soldat folgte ihr.

»Wir müssen so schnell wie möglich von dieser Insel verschwinden. Ich hoffe, Gatéa hat meinen Hinweis verstanden.« Nes trat zu den Kleidern, die sorgsam auf dem breiten Bett zusammengelegt waren. Sie nahm das oberste und warf es achtlos auf den Boden. Bei dem nächsten schob sie den Stoff zur Seite und es kam etwas Ledernes zum Vorschein. Zu Fins Überraschung waren es Beinlinge, ähnlich denen, die Nes üblicherweise trug. Aus dem Ausschnitt des Kleides zog sie noch ein Hemd in der Farbe der Stoffe hervor und grinste breit.

»Gatéa ist eine ausgesprochen kluge Frau«, murmelte Fin und starrte auf die Kleidung. »Ist zufällig auch für mich etwas dabei?«

»Mach dich nicht lächerlich. Du musst schließlich nicht den ganzen Tag diesen fürchterlich unbequemen Stofffetzen tragen. Denk dir lieber schon einmal aus, wie wir den Vizekönig loswerden und bis zur zwölften Stunde in die Abwasserkanäle kommen. Und besorg mir bei Gelegenheit eine schöne Blume mit einem kräftigen Stängel, die ich in meinem Haar tragen kann.«

»Eine Blume? Du trägst so etwas doch sonst nie. Warum gerade jetzt?«

»Frag nicht, Eshnú, sondern besorg mir eine. Sie ist nicht für mich.«

»Schön, dass Ihr es endlich einrichten konntet, mir bei meinem allabendlichen Mahl Gesellschaft zu leisten«, erklärte der Vizekönig mit übertriebener Freundlichkeit, während er sich ein viel zu großes Stück Bratenfleisch mit einem reich verzierten Dolch abschnitt. »Normalerweise verderben mir meine vielen Berater und hohen Offiziere den sowieso schon schwachen Appetit, was auf Dauer sehr ernüchternd ist. Diese Besserwisser haben immer nur ihre eigenen Probleme im Kopf. Unmut in der Bevölkerung hier, Versorgungsprobleme dort. Stets das Gleiche.«

Er seufzte.

»Das Leben auf diesen tristen Inseln ist unsäglich eintönig. Die einfältigen Menschen hier kennen keine nennenswerte Kultur, keine wohlklingende Musik, keinen aufregenden Hofstaat, der mit Klatsch und Tratsch den alltäglichen Trist vertreibt. Ich hoffe nur, dass mir ein angemessenes Denkmal für meine Leiden errichtet wird.«

Der Vizekönig biss in das Bratenstück. Fleischsaft rann ihm über das Kinn und tropfte auf die Spitzenserviette hinunter.

Fin und Nes saßen ihm gegenüber, an einer großen Tafel, die reich mit einer Vielzahl von unbekannten und einigen bekannten Speisen gedeckt war. Zwei Diener, sowie der Soldat, der sie unangemeldet besucht hatte, standen etwas abseits im Hintergrund und beäugten das Geschehen ohne großes Interesse. Nes trug eines der grünen Kleider, doch Fin wusste, dass sie darunter die ledernen Beinlinge bis zu den Knien hochgezogen und das Hemd unter den bauschigen langen Ärmeln des Kleides versteckt hatte.

»Ihr esst ja gar nichts. Sind die Gerichte nicht nach Eurem Geschmack?«

»Die Zutaten sind vorzüglich«, antwortete Nes mit unüberhörbarem Hochmut, »aber für meinen Geschmack fehlt das Feuer und die Schärfe darin. Alles schmeckt fade und gleich. Habt Ihr nicht ein wenig schwarzen Pfeffer oder etwas Ähnliches?«

Der Vizekönig zog gelangweilt die Augenbrauen nach oben.

»Ich weiß zwar nicht, was Pfeffer ist, doch glaube ich zu verstehen, was Ihr zu sagen versucht. Ich persönlich mag diese Art der Verschandelung von Speisen zwar nicht, aber das niedere Volk hier benutzt ein rötliches Pulver, welches die Wirkung haben könnte, die Ihr beschreibt.«

Er hob schwerfällig eine Hand und sogleich eilte einer der Diener herbei. »Bringt der Prinzessin ein wenig von dem roten Zeug, dass auf diesen gottlosen Inseln verwendet wird, um das Essen zu verderben. Aber rasch. Wir wollen nicht bis zum Morgen darauf warten.«

»Ja, Herr.«

»Wie sollt ihr mich nennen?!«, fuhr der Vizekönig den Mann aufgebracht an und zeigte zum ersten Mal einen Hauch von Agilität.

»Majestät … Euer Majestät … Herr. Vergebt mir.« Der Diener hastete hinaus.

»Diese Hohlköpfe bringen mich noch um meinen Verstand. Am königlichen Hof werden solche Versager in die tiefsten Verliese geworfen oder direkt am nächsten Baum aufgeknüpft.« Der Vizekönig schnaubte. »Wahrscheinlich wird er sich verlaufen oder in der Küche seinen Wanst vollschlagen.« Abermals winkte er träge. »Hey, du da«, rief er dem zweiten Diener zu. »Lauf ihm hinterher und sieh zu, dass er auch zurückkommt. Wenn nicht, bekommt ihr beide die Peitsche zu spüren.«

Der Mann verschwand ebenfalls und zurück blieben nur noch der Soldat und der Vizekönig. Nes stieß Fin unter dem Tisch mit dem Fuß an. Er runzelte die Stirn und sah sie an. Nes spielte auf eine Art und Weise mit dem Beutel um ihren Hals, die Fin sehr irritierte, da dies ungemein aufreizend wirkte.

Auch der Vizekönig hob den Blick von seinem Mahl.

»Ich habe gehört, dass Ihr einen sehr eigentümlichen Brauch in Euren Ländern pflegt. Die neuen Lebensgefährten suchen etwas Unscheinbares und tragen es anschließend ein Leben lang bei sich, als Zeichen der Verbundenheit. Ein sehr … ungewöhnliches, wie auch altmodisches Ritual, wie ich finde. Allein schon der Gedanke, mich über eine unbestimmte Zeit von einem anderen Menschen abhängig zu machen, lässt meinen Körper erschaudern.«

»Das empfinden wir nicht so«, entgegnete Fin. »Uns schenkt dieser Brauch in der Verbindung zweier Menschen, die sich lieben, Sicherheit und Stärke.«

»Stärke? Von einfachen Steinen, wie man mir beschrieb.«

»Es sind keine einfachen Steine. Sie sind etwas ganz Besonderes, von unseren Göttern gesegnet.«

»Göttern, hä? Ihr betet Steine an?«

»Zuweilen …«, erklärte Fin knapp und verstand, was Nes vorhatte. Auch er zog seinen Lederbeutel hervor und betrachtete ihn ehrfürchtig. Der gewünschte Effekt blieb nicht aus.

»Darf ich sie sehen?«, fragte der Vizekönig mit ehrlichem Interesse.

Am liebsten hätte Fin ihm den Stein direkt zugeworfen, nur um zu sehen, was geschieht, denn er wusste nur zu gut um die Legenden, die sich um die Talismane der Götter rankten.

Um kein Misstrauen zu erwecken, hielt er sich aber zurück. Fin holte den unscheinbaren Stein hervor und betrachtete diesen liebevoll. Der Vizekönig schaute ihm fasziniert zu und streckte eine Hand aus, allerdings ohne sich zu erheben. Fin tat so, als wollte er ihm den Stein geben, zog dann aber die Hand zurück. »Der Überlieferung nach bringt es Unglück, wenn ein anderer die Talismane des Lebensbandes berührt.«

»Nun, ich könnte darauf bestehen oder sie Euch einfach abnehmen lassen.«

»So etwas würdet Ihr tun?«, fragte Nes mit gespielter Empörung.

»Ich tue eine Menge Dinge, die mir gefallen, Prinzessin. Offenbar wie Ihr. Erklärt mir doch bitte, wie Ihr gestern Nacht durch die Mauer des Anwesens gekommen seid? Vielleicht mit Hilfe der Rebellen? Gibt es etwa einen geheimen Zugang zu diesem Haus?«

Fin blickte dem Vizekönig fest in die Augen und streckte ihm wieder seine Hand mit dem Stein entgegen. »Wir wissen nicht, wovon ihr sprecht«, antwortete er gelassen.

Der Mann beugte sich über den Tisch und streckte seine Hand bereits nach dem unscheinbaren Kiesel aus, als er mitten in der Bewegung innehielt.

»Wenn ich es mir recht überlege, könnte an Eurem dummen Aberglauben ja etwas dran sein.« Er winkte die Wache heran. »Soldat. Nehmt Ihr den Stein an Euch. Ich will sehen, was geschieht.«

Fin fluchte innerlich.

Der breitschultrige Soldat trat heran und streckte seine behandschuhte Hand aus. Dessen Blick verriet nicht, was er dachte. Nach kurzem Zögern legte Fin den Stein behutsam in den Handschuh. Nichts geschah.

Fragend sah der Soldat den Vizekönig an.

»Zieh den Handschuh aus!«, verlangte der Herrscher über die Inseln barsch.

Der Soldat tat, wie ihm befohlen wurde, streifte den Lederhandschuh ab und hielt zu Fins Überraschung ohne jegliche Reaktion den Talisman des Berggottes zwischen den fleischigen Fingern.

»Sieht so aus, als entspräche Euer Glaube eher dem Gerede alter Weiber«, witzelte der Vizekönig und nahm der Wache den Stein ab.

»Sieht wie ein alltäglicher Kiesel aus, so unscheinbar wie Euer Reich offenba…« Er stockte mitten im Wort.

Fins Augen weiteten sich.

Die Haut des Vizekönigs verfärbte sich grau. Zunächst nur die Hand, die den Stein hielt, dann breitete sich das Grau über den Arm und rasch den ganzen Körper aus, zuletzt über den Kopf. Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund verharrte der Vizekönig mitten in der Bewegung. Nach der Verfärbung erfolgte eine weitere Wandlung. Die Haut wurde rau und rissig wie grober Fels.

Der Soldat starrte entsetzt auf seinen obersten Vorgesetzten, reagierte dann aber ungewöhnlich schnell. Blitzschnell griff er nach seinem Degen und zog daran. Nes stieß einen unterdrückten Schrei aus und wich vom Tisch zurück. Fin dagegen verharrte beim Anblick des Vizekönigs und nahm nur aus den Augenwinkeln die rasche Bewegung des Soldaten wahr, die plötzlich ins Stocken geriet. Die Waffe, zur Hälfte aus der Scheide gezogen, stockte und der kräftige Mann durchlief die gleiche Veränderung wie der Vizekönig. Einen Atemzug später war auch er zu einer steinernen Statue geworden.

»Das …«, stammelte Nes, »das ist unglaublich.«

Fin nahm dem Vizekönig den Stein aus der Hand und verbarg ihn wieder in dem Beutel um seinen Hals.

»Wir müssen weg!« Er rüttelte Nes, doch die Nomadin konnte sich nicht losreißen.

»Sie … sind zu Stein erstarrt«, hauchte sie. »Einfach so.«

»Nun ich denke nicht, einfach so«, erklärte er ihr eiligst. »Der Herr der Berge wird ein wenig nachgeholfen haben. Ich weiß nur nicht, ob die Steine diese Wirkung immerwährend in sich tragen … oder er in der Nähe sein muss.«

Er zog sie am Arm auf die Tür zu.

»Wenn jemand uns hier findet, werden wir echte Schwierigkeiten haben, uns herauszureden, Nes. Wir müssen auf der Stelle verschwinden.«

»Warte.« Sie riss sich los und lief zur Tafel zurück. Nes schaute in das überraschte Gesicht des Vizekönigs. »Ich denke, da habt Ihr Eure gewünschte Statue bekommen, Euer Majestät«, witzelte sie und hob den verzierten Dolch auf, der neben dem Teller lag.

»Ohne Waffe verlasse ich dieses Haus nicht.«

Fin nickte ihr zu und öffnete derweil die Tür zum Gang. Niemand war zu sehen, keine Wachen und auch keine Bediensteten.

»Weißt du noch, wo sich die Küche befindet?«, fragte er leise.

»Die erste Abzweigung rechts und dann am Ende links«, antwortete Nes.

»Gut, ich hoffe uns begegnet niemand.«

Fin trat vor die Tür und lauschte.

»Lass uns so tun, als wären wir nach einem opulenten Mahl auf dem Weg in unsere Gemächer.« Nes versteckte den Dolch unter ihrem Kleid, hakte sich elegant bei Fin ein und strich sich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das ist weit unauffälliger, als hier herumzuschleichen.«

Sie schritten den Gang entlang, bis zur ersten Abzweigung. Als sie um die Ecke bogen, kamen ihnen die beiden Diener entgegengelaufen. Einer trug einen kleinen Tonkrug in den Händen.

»Lass mich reden«, raunte Nes nahezu unhörbar.

»Es tut uns fürchterlich leid«, versuchte der größere der beiden zu erklären. »Aber wir haben kein angemessenes Gefäß für das Gewürz gefunden. Normalerweise wird es einfach auf einem schlichten Teller serviert.«

Nes lächelte nachsichtig.

»Es ist nicht mehr von Nöten. Der Vizekönig hat überraschenden Besuch erhalten und kümmert sich nun um wichtige Staatsgeschäfte. Ihr könnt es zurück in die Küche bringen – oder besser noch, wir werden euch begleiten.«

Die beiden Diener sahen sich kurz an und zögerten.

»Worauf wartet ihr noch? Oder wollt ihr euch abermals dem Zorn des Vizekönigs unterstellen?«

»Nein, Herrin.« Der Große verbeugte sich und zog den Kleineren hinter sich her. An der letzten Tür des Gangs blieben sie stehen.

»In der Küche ist niemand mehr. Die Köchin und ihre Gehilfen sind schon nach Hause gegangen, Herrin. Wir sind nur zum Anrichten und Abräumen der Speisetafel hier.«

Nes nahm dem Diener den Tonkrug ab. »Dann wird es Zeit, dass auch ihr geht. Wir holen uns in der Küche noch etwas zu essen und ziehen uns dann in unsere Gemächer zurück. Die Tafel des Vizekönigs könnt ihr morgen früh abräumen. Seine Audienz wird wohl die ganze Nacht dauern.«

»Aber …«

»Wollt ihr jemandem von königlichem Geblüt widersprechen?« fuhr Nes die beiden an.

»Nein … gewiss nicht, Euer Majestät. Es ist nur so, dass seine Exzellenz stets Wünsche bei Tisch hat, die wir ihm unverzüglich erfüllen müssen.«

»Er hat alles, was er braucht«, fügte Fin rasch hinzu, bevor Nes ihre gespielte Aufregung übertrieb. »Und ich gebe euch den guten Rat, die Prinzessin nicht weiter zu erzürnen.«

»Jawohl«, stotterte der Große und zog den anderen wieder hinter sich her. »Wir wünschen Euch eine angenehme Nachtruhe«, brachte er noch rasch hervor, bevor sie hinter der nächsten Ecke verschwanden.

Nachdem sie die Küchentür hinter sich geschlossen hatten, atmete Fin auf. »Wie lange es wohl dauern wird, bis sie ihn finden?«

Das noch glimmende Herdfeuer spendete nur wenig Licht, aber es genügte, um die Umrisse der Einrichtung zu erkennen.

»Schwer zu sagen. Wenn wir Glück haben, erst am Morgen. Aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Wir sollten so schnell wie möglich in die Kanalisation.«

Sie streifte ihr Kleid ab, rollte es zu einem Bündel zusammen und stopfte es in einen großen Tonkrug, der zur Hälfte mit Mehl gefüllt war. Dann wandte sie sich der finsteren Vorratskammer zu, in der die Bodenluke zu den unterirdischen Tunneln lag.

»Schau dich mal nach Kerzen oder Fackeln um«, wies sie Fin an und griff nach der vergitterten Luke. Ihre Hände rutschten ab. Offenbar hatte jemand vor nicht allzu langer Zeit schmutziges Wasser in den Ausguss geschüttet.

Fin wühlte sich durch ein Regal, in dem er zwei dicke Kerzen fand, wie sie auch die Tafel des Vizekönigs geziert hatten und entfachte sie am glimmenden Herdfeuer. Flackerndes Licht warf dramatische Schatten an die Wände der Küche. Endlich erkannte er Einzelheiten. Die Kochstellen und auch Vorratskammern machten einen weitgehend unveränderten Eindruck und sahen aus wie am Morgen. Der enge Zugang zur Kanalisation war offenbar niemandem eine eingehende Untersuchung wert gewesen.

»Hilf mir mal«, bat Nes ihn, nachdem sie einen versteckten Riegel durch das Gitter zur Seite geschoben hatte. Gemeinsam hoben sie das schwere Rost an. Nasse, rostige Stufen führten in die Tiefe.

»Es ist noch früh, nicht einmal die zehnte Stunde des Abends.« Fin schaute hinab in die Dunkelheit. »Was machen wir bis zwölf?«

»Auch, wenn es mir dort unten ganz und gar nicht gefällt und ich mir wie in einem fauligen Grab vorkomme, ist es hier oben zu gefährlich. Jede Sekunde könnte jemand den Vizekönig finden und Alarm schlagen.«

Fin nickte und stellte eine der Kerzen ab. Dann lief er noch einmal in die Küche. Er klapperte zwischen den Schalen und Töpfen, von denen einer mit ohrenbetörendem Lärm auf den Boden fiel. Fluchend packte er schnell die Sachen zusammen und kehrte mit dem Bündel unter dem Arm zum schwachen Lichtkreis zurück.

»Du bist ja ein echter Romantiker«, stichelte Nes und stieg die Sprossen zur Kanalisation hinunter.

Als sie beide in dem modrigen, nach Abfall stinkenden Tunnel standen und zur wieder verschlossenen Gitterluke emporschauten, wurde Fin erst bewusst, was er getan hatte.

Abermals hatte er Leben genommen, zwei Menschen getötet, wie vor Jahren schon einmal. Damals auf dem Weg von den Nordlanden zurück nach Waldruh. Er schluckte schwer. Würde dies jemals enden?

»Hey, kommst du?«, fragte Nes spöttisch. »Oder wartest du darauf, dass dir jemand eine Schüssel Unrat auf den Kopf wirft?«

Fin verdrängte seine düsteren Gedanken.

»Wohin gehen wir?«

»Ich bin mir nicht sicher. Diese unterirdische Welt ist ein ewig finsteres Labyrinth. Wir könnten uns verlaufen und die Rebellen nicht frühzeitig erreichen. Lass uns bis zur nächsten größeren Kreuzung oder zu einem trockenen Platz gehen und dort auf sie warten.«

Die erste Abzweigung war nur fünfzig Schritte entfernt, von dem zu beiden Seiten Gänge in die alles verschluckende Finsternis führten. Der eine stieg leicht an, der andere führte abwärts. Wasser plätscherte durch eine Rinne am Boden einem unbekannten Ziel entgegen.

Fin hob seine Kerze und erspähte in nicht allzu weiter Entfernung einen hüfthohen Geröllhaufen, dessen Steine von Wand und Decke heruntergebrochen waren. Trotz des Einsturzes machte der Tunnel einen stabilen Eindruck.

»Dort wäre ein guter Platz.« Er wies in die Richtung. »Lass uns ein wenig essen. An der Tafel des Vizekönigs habe ich nichts angerührt.«

Die Felsbrocken waren aus einem fingerbreiten Riss gebröckelt, der sich tief durch das Gestein zog. Die Brocken verdeckten einen Teil der wasserführenden Rinne, ohne die trüben Abwässer aufzustauen, die sich ihren Weg um das Hindernis gesucht hatten.

»Ein lauschiges Plätzchen«, kommentierte Nes. »Aber wenigstens stinkt es hier nicht so sehr.«

Fin setze sich und klemmte die Kerze zwischen zwei Steine. Er zog das Bündel hervor und öffnete es. Zum Vorschein kamen helles Brot, dunkler Käse und eine bauchige Tonflasche sowie zwei Früchte, die entfernt an Äpfel erinnerten.

»Das ist alles, was ich auf die Schnelle finden konnte.« Er hielt Nes die Flasche entgegen. Die Nomadin setzte sich und rückte nahe an Fin heran. »Was ist da drin?«

»Genau weiß ich es nicht, aber es schmeckte süßlich«, antwortete er schulterzuckend. »Hast du den Dolch noch?«

»Sicher.«

Sie holte das Messer hervor und schnitt Brot und Käse in kleine Stücke. Gemeinsam aßen sie im schwachen Schein der Kerzen und schauten regelmäßig den Gang in beide Richtungen entlang.

In der Finsternis schlich sich wieder das Bild des versteinerten Soldaten und Vizekönigs in Fins Gedanken. Auch sah er seine Freunde in einem unbekannten, engen Kerker vor sich und ihre schier unmögliche Aufgabe ließ ihn ebenfalls nicht los.

»Nes, denkst du eigentlich manchmal über unsere Zukunft nach?«

Die Nomadin nahm einen Schluck aus der Tonflasche und spülte das Brot herunter.

»Die nahe oder die ferne? Was meinst du?«

»Unsere gemeinsame«, erwiderte Fin nachdenklich.

Sie brachte es an diesem düsteren Ort tatsächlich fertig zu kichern. »Wir sind zusammen und das Leben ist keineswegs langweilig. Was willst du mehr?«

Fin betrachtete den Riss im Gestein über ihnen. »Langeweile? Ruhe? Ein Leben ohne Ängste? So etwas in der Art.«

»So wie du es in den letzten Jahren geführt hast?« Sie schaute ihn belustigt an. »Wie alt bist du, Held des Westens? Und wie viele Enkelkinder sitzen zum Abend auf deinem Schoß und hören sich die immer gleichen Gutenachtgeschichten an?« Nes stieß ihn sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du bist zwanzig Sommer jung, keine siebzig Winter alt. Dein Leben hat gerade erst begonnen.«

»Aber so fühlt es sich nicht an«, er schüttelte schwermütig den Kopf. »Manchmal mache ich mir Sorgen, ob es überhaupt noch eine Zukunft gibt. Eine, in der wir gemeinsam alt werden können.«

»So spricht jemand, der des Lebens überdrüssig ist, keine Ziele mehr hat. Ich kenne so etwas von unserem Stamm. Wenn eine Frau anfängt so zu denken, geben wir ihr ein Kind oder gleich mehrere, um die sie sich kümmern muss. Das bringt sie zumeist auf andere Gedanken.«

»Zumeist?«

»Wenn das nicht hilft, schicken wir sie in die Wüste. Kehrt sie zurück, ist sie geheilt. Wenn nicht …«

»Ihr lasst sie sterben?«

»Es ist ihr eigener Wille.«

Fin dachte über Nes’ Worte nach. Hatte er noch Ziele? Natürlich. Er wollte dieses NICHTS aufhalten und mit Nes glücklich zusammenleben. Viele Jahre lang. War das zu wenig?

»Du denkst zu viel.« Sie gab ihm einen langen Kuss auf den Mund, der Fins trübe Gedanken zur Seite wischte. »Mach dir Gedanken über die Gegenwart, nicht über die ferne Zukunft. Geh einen Schritt nach dem anderen.«

»Du hast Recht, wie zumeist.«

Er lächelte sie liebevoll an.

»Wie immer«, verbesserte Nes ihn.

Fin lachte halbherzig und die Tunnelwände warfen die fröhlichen Laute zurück, bis sie in der Ferne verhallten. Zusammen aßen sie die Vorräte und warteten.
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Kapitel 12

Der Aufstand

Die nächste Stunde verging quälend langsam, so als scheute sich die Zeit selbst davor, voranzuschreiten. Einmal vernahmen sie schwer deutbare Geräusche, die durch die Tunnel hallten und an menschliche Stimmen erinnerten. Zwar verstanden sie keine Worte, nahmen aber den hektischen Klang wahr, der mit ihnen mitschwang. Die ewige Finsternis der Kanalisation verschluckte die Laute und die Stille kehrte wieder zurück, die von dem träge dahinfließenden Wasser begleitet wurde.

»Da kommt jemand!«, wisperte Nes, löschte rasch eine der Kerzen und verbarg die andere hinter einem Stein, sodass diese kaum noch Licht spendete. Angespannt lauschten sie.

Und tatsächlich hörte Fin regelmäßige Schritte und manchmal platschendes Wasser, als träte jemand in die Rinne. Der Schein einer Fackel näherte sich. Nes zog entschlossen den Dolch hervor, duckte sich hinter den Schutthaufen, offenbar bereit, jedem Widersacher entgegenzutreten.

»Hallo?«, rief eine bekannte Stimme gedämpft. »Ich bin es, Gatéa. Seid Ihr hier irgendwo?«

Sie atmeten auf.

»Ja, hier«, antwortete Nes und senkte den Dolch. Sie holte die Kerze hervor und leuchtete in den Tunnel hinein, aus dem die Schritte kamen. Der Schein einer Fackel kam auf sie zu und erleuchtete das ernste Gesicht der Schneiderin, in deren Stirn sich tiefe Falten gruben.

»Bei der allmächtigen Göttin. Gut, dass Ihr unversehrt seid. Wir hatten große Angst um Euch.«

»Warum?«, wollte Nes wissen und kam ihr leichtfüßig entgegen.

»Die Rúdoer sind völlig außer sich. Etwas Schreckliches muss geschehen sein. Seit einer Stunde laufen sie wie aufgescheuchte Ameisen in der Stadt umher und geben widersprüchliche Befehle. Ihr wisst nicht zufällig, weshalb?«

»Ich denke, sie haben den Vizekönig gefunden«, antwortete Nes gelassen.

»Was ist mit ihm? Ist er … tot?«

»Ja, so könnte man es beschreiben.«

»Habt Ihr ihn …?«

»Nein, nicht direkt.«

»Nicht direkt?«

Gatéa schaute Nes verblüfft an. Dann räusperte sie sich.

»Egal, das ist vorerst unwichtig. Wir haben alle mobilisiert, die bereit sind zu kämpfen, wenn es denn dazu kommt. Sie sorgen im Moment für die nötige Sicherheit in den Tunneln, um Euch unbeschadet an unser Ziel zu geleiten und spähen den Feind aus.«

»Wo ist Euer Vater?«, fragte Fin und schnappte sich die zweite Kerze.

»Er wartet in der Nähe der Festung auf uns. Es wäre zu gefährlich für ihn, jetzt die halbe Stadt in der Kanalisation zu durchqueren«, antwortete Gatéa und eilte voran.

Nach einigen Minuten näherten sie sich einer großen Kreuzung und aus dem Dunkeln schälten sich ein Mann und eine Frau, wie zwei Geister, die den Unachtsamen in der Finsternis auflauerten. In den Händen hielten sie lange Messer, die aber eher an Werkzeuge eines Schlachters erinnerten, als an echte Waffen. Ihre entschlossenen Gesichtszüge entspannten sich, als sie Gatéa erkannten.

»Hier ist alles ruhig«, empfing sie die Frau und atmete unruhig aus. Sie beäugte Fin und Nes neugierig. »Aber ihr solltet den großen Tunnel unter der Hauptstraße meiden. Die Rúdoer schwirren herum wie Bienen um ihren zerstörten Stock. Kopflos, aber gefährlich. Sie stochern in jedem Loch, inspizieren jeden Keller und alle Häuser. Sie nehmen wahllos Bürger fest und treiben sie hoch zum Tempelplateau. Warum auch immer.«

»Der Vizekönig ist tot«, erklärte Gatéa und zeigte auf Fin und Nes.

Die dunklen Augen der Frau weiteten sich.

»Das … erklärt alles.«

Die Schneiderin nickte und setzte ihren Weg fort. »Passt auf euch auf«, sagte sie noch, bevor sie mit Fin und Nes tiefer in die Finsternis schritt.

Innerhalb von einer Stunde erreichten sie die unterirdischen Ausläufer der Festungsmauern. Auf ihrem Weg dorthin waren ihnen dutzende Rebellenwachen begegnet, die ihnen jeweils die sicherste Route wiesen. Die Kampfeswilligen waren eher provisorisch bewaffnet und trugen mangelndes Rüstzeug. Die meisten hielten Knüppel oder lange Stäbe in ihren schwieligen Händen, selten Messer oder gar Schwerter. Nach und nach überkam ihn das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Diese Menschen waren keine Krieger und auf keinen offen geführten Krieg vorbereitet. Auch in Überzahl würden sie einer gut organisierten Armee nichts entgegenzusetzen haben.

Aber es gab keinen Weg zurück. Die Rúdoer würden den Verlust ihres Vizekönigs rächen wollen, spätestens, wenn die Sonne aufging und sie die Flucht ihrer beiden wohlbehüteten Gäste bemerkten. Ihre Rache würde sicher furchtbar ausfallen und sich zuerst gegen die richten, die ihnen hilflos ausgeliefert waren – die Mannschaft der ›Seelilie‹.

Ihr Vorhaben musste gelingen, auch wenn Fin unmöglich abschätzen konnte, was in den nächsten Stunden geschehen würde.

Gatéa führte sie in eine große Halle, die im Verhältnis zu den bisherigen Tunneln und Kammern gigantisch erschien und von zahlreichen Fackeln an den rußverklebten Wänden beleuchtet wurde. In ihrer Mitte vereinigten sich mehrere breite Wasserläufe zu einem ganzen Fluss, der von steinernen Brücken überspannt wurde und in einer kreisrunden Röhre verschwand.

Statt vereinzelter Wachposten erwartete sie dieses Mal eine ganze Schar Aufständischer. Im Gegensatz zu den anderen hielten sie Säbel oder Speere. Einige trugen sogar Lederwämser und manch einer sogar einen schiefen Helm auf dem Kopf. Auch, wenn das Rüstzeug der etwa vierzig Männer einen besseren Eindruck machte, wirkte alles wie zufällig zusammengestellt. Nichts passte wie bei einer Uniform zueinander und machte eher den Eindruck von Requisiten eines komischen Bühnenstücks.

»Da seid Ihr ja endlich«, empfing Pattu sie und nahm seine Tochter fest in die Arme. »Hattet Ihr Probleme unterwegs?«

»Wir nicht«, antwortete Gatéa sichtlich erleichtert. »Aber der Vizekönig ist tot, Vater. Deshalb der Aufruhr an der Oberfläche.«

»Tot? Das macht Sinn. Wer …?«

Gatéa wies mit dem Kopf auf ihre beiden Begleiter, woraufhin Fin zu Boden blickte, Nes hingegen das Kinn reckte und den prunkvollen Dolch hervorholte.

»Ihr habt nicht zufällig einen Bogen und Pfeile für mich?«

Die Umstehenden starrten sie mit großen Augen an, aber sie achtete gar nicht darauf. Nes drückte Fin den Dolch in die Hand und zog ein dünnes Lederband aus einer Tasche ihrer Beinlinge. Mit flinken Handgriffen band sie sich damit ihre schwarzen Haare eng zusammen, so dass keine Strähne mehr in ihr Gesicht fiel. Fin bewunderte sie für ihre Entschlossenheit. Nes war bereit zu kämpfen, vielleicht sogar zu sterben, und wenn es sein musste, auch ohne göttlichen Beistand.

Jemand reichte ihr einen schlichten Jagdbogen sowie einen gefüllten Pfeilköcher. Nes prüfte die Sehne, spannte die Waffe einige Male, bis sie knarrte und balancierte die Pfeile abschätzend auf zwei Fingern.

»Kopflastig, aber es wird gehen«, erklärte sie nüchtern und schaute Fin auffordernd an.

Er räusperte sich.

»Könntet Ihr uns an die Stelle führen, die der Waffenkammer am nächsten liegt?«, fragte er Pattu, der wie alle anderen Nes stumm zugesehen hatte.

»Wir haben keine Ahnung, was Ihr vorhabt und wie Ihr in die Festung eindringen wollt«, sagte der alte Mann, dessen Blick auf Nes haften blieb, »doch wenn ihr den Vizekönig töten und unbeschadet entkommen konntet, müsst Ihr entweder legendäre Krieger oder Boten der Götter sein.«

Fin legte ihm in einer freundschaftlichen Geste eine Hand auf die Schulter. Etwas, das vor fünf Jahren noch undenkbar gewesen wäre.

»Also«, begann er zu erklären, »eine wahre Kriegerin ist nur sie.« Er wies auf Nes. »Und das mit den Göttern ist so abwegig nicht.«

Der Kapitän sah die beiden ernst an. »Wenn das, was Ihr vorhabt, nicht gelingt, wird diese Nacht vielleicht unsere letzte sein. Die Rúdoer werden den Aufstand blutig niederschlagen und die Knechtschaft meines Volkes verschlimmern. Wir alle hier möchten unser Leben nicht für ein aussichtsloses Unternehmen aufs Spiel setzen, dessen Sinn sich uns nicht erschließt.«

Nes drängte sich an ihm vorbei und trat in die Mitte einer der kleinen Brücken vor die Versammelten. Sie erhob ihre Stimme, so dass jeder in der Halle sie hören konnte.

»Wenn unser Vorhaben heute Nacht scheitert und wir es nicht schaffen, unsere Mannschaft zu befreien, um von dieser Insel zu fliehen«, sie blickte einem nach dem anderen in die Augen, »wird jegliches Leben hier und anderswo in absehbarer Zeit vergehen. Heute Nacht kämpft ihr nicht nur für euch, nicht für eure Familien, eure Freunde oder euer Volk. Ihr kämpft in dieser Nacht nicht einmal für eure Freiheit. Heute entscheidet ihr das Schicksal dieser Welt!«

Noch nie hatte Fin sie so entschlossen, mit einem solchen Kampfeswillen gesehen.

»Wollt ihr uns folgen?!«, rief sie und die Frage hallte durch das Labyrinth der Gänge.

Vereinzelt sahen sich die Menschen an, niemand sagte etwas. Langsam ballten sich Fäuste, Lippen pressten sich aufeinander und Blicke wurden grimmig. Ein einzelnes »Ja« erklang in der Halle, in das mehr und mehr Rufe einfielen. Nach nur wenigen Augenblicken, die sich furchtbar in die Länge zogen, riefen sie schließlich gemeinsam aus voller Kehle:

»JA!«

Fins Herz schlug schneller und das heiße Blut des bevorstehenden Kampfes raste durch seine Adern. Gatéa brüllte ebenfalls lautstark mit und selbst der Kapitän erhob kräftig die Fäuste. Ihre Blicke trafen sich und eine Mischung aus Überraschung und Kampfeslust stand in den Augen des graubärtigen Mannes.

Fin zuckte nur mit den Schultern und sagte, ohne den Stolz in seiner Stimme verbergen zu können: »Sie ist eine Steppenjägerin.«

Pattu übernahm zusammen mit seiner Tochter die Führung und der Rest folgte ihnen schweigend.

Nach einigen Minuten blieb der alte Mann mitten im modrigen Tunnel stehen, von dessen Decke es stetig tropfte. Mit ausgestreckter Hand wies er auf den rauen Felsen zu seiner rechten.

»Dahinter liegt die Waffenkammer der Ostflutfestung. Unserer Schätzung nach sind es bis dorthin aber mindestens drei Schritte harten Gesteins. Wenn ihr vorhabt, mit Meißel und Hacke einen Durchgang zu graben, bräuchten wir Wochen dafür und die Rúdoer würden uns zweifelsohne frühzeitig hören.«

Fin näherte sich der fugenlosen Felswand und befühlte den von der Nässe schwach glitzernden Stein. Zwar verstand er nicht viel davon, glaubte aber, dass es sich um ungewöhnlich harten Felsen handelte. Er und Nes hatten mehrmals darüber gesprochen, wie sie sich in diesem Augenblick verhalten sollten. Nur wenige Menschen hatten dem direkten Wirken eines Gottes beigewohnt. Wie würden die Rebellen darauf reagieren? Letztendlich hatten sie sich dazu durchgerungen, die Anwesenden selbst entscheiden zu lassen.

»Was nun folgt, wird für euch nur schwer zu begreifen sein«, erklärte Fin ruhig, trotz seiner inneren Aufregung. »Es könnte euer Weltbild, euren tief verwurzelten Glauben ins Wanken bringen. Wir verstehen, wenn ihr euch lieber abwenden möchtet.«

Zwar sprach er gelassen, hoffte aber verzweifelt, dass sich überhaupt etwas tun würde. Wenn die Macht des Berggottes nicht mehr bis hierher reichte, war die Schmach über eine Versprechung, die sie nicht einhalten konnten, ihr kleinstes Problem.

»Unser Glaube ist vor vielen Jahren zerstört worden, die Göttin hat uns verlassen und wahrscheinlich längst vergessen«, antwortete Pattu entschieden. »Wir wollen nur unsere Freiheit von den Rúdoern und von allen anderen.« Offenbar stimmten ihm die anderen zu, denn niemand machte Anstalten sich abzuwenden.

Fin schluckte und nickte Nes zu. Zusammen zogen sie ihre kleinen Lederbeutel hervor und die unscheinbaren Steine kullerten in ihre Hände. Nes übergab ihren Fin und stellte sich neben Gatéa, die mit hochgezogenen Brauen zuschaute, wie Fin die beiden kieselgroßen Talismane gegen den massiven Felsen presste. Er neigte den Kopf ein wenig und schloss die Augen.

»Bist du da? Wir brauchen dich nun«, rief Fin so laut er konnte in seine Gedanken hinein.

Von den beiden Steinen in seiner Hand ging keine spürbare Präsenz des Berggottes aus. Sie schienen tot zu sein, verlassen von ihrem Herrn.

»Hallo?!«, versuchte er es erneut und spürte die angespannten Blicke in seinem Rücken. Sicher hielten ihn alle bis auf Nes für verrückt.

Fin erhielt keine hörbare Antwort, doch die Steine in seiner Hand vibrierten leicht. Nochmals verstärkte er den Druck auf die Tunnelwand. Das Zittern der beiden Talismane übertrug sich auf den Felsen, breitete sich aus. Das Gestein knirschte, sodass Staub von Wand und Decke rieselte und die Umstehenden mit erstaunten Ausrufen zurückwichen.

Fast unbewusst nahm Fin wahr, wie sich der Fels widerstrebend zur Seite drängte, einige Male in seiner Bewegung stockte und mit einem letzten Ruck in einer unverrückbaren Position verharrte.

Fin lauschte immer noch. Lauschte auf den Gott und glaubte ganz schwach Worte zu vernehmen, verstand diese aber nicht. Erst als Nes seine beiden Hände in die ihren nahm und diese von der Wand zog, gab er es auf und erwachte wie aus einer Trance. Schweiß stand ihm auf der Stirn und tropfte in seine Augen. Blinzelnd schaute er auf das, was vor ihm lag.

Dort, wo sich zuvor der Fels befunden hatte, klaffte nun ein schulterbreiter, mannshoher Gang, an dessen Ende Fin einen dunklen Raum erkannte.

»Das hast du gut gemacht«, hauchte Nes und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Umstehenden ihn mit riesigen Augen anstarrten und ein paar Schritte zurückgewichen waren.

»Bist du … seid Ihr … ein Zauberer?«, stotterte Gatéa. Unstet wanderte ihr Blick zwischen Fin und dem neu geschaffenen Gang hin und her.

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, es ist die Macht des Berggottes, die hier wirkt, nicht meine. Ich bin nur ein … Träger.«

Pattu machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. »Vor … vielen Jahren sah ich Ähnliches schon einmal. Damals, in einer Nacht in der Stadt, die du Nydhaven nennst. Ein Haus fiel in sich zusammen, wie auch eine große Brücke. Die Nydae, die Dienerinnen der Göttin des Meeres, beherrschen die See. Seid Ihr von den Sieben des Berggottes?«

»Man nennt sie Arun«, erklärte Nes. »Nein, sind wir nicht. Aber wir haben keine Zeit für weitere Erklärungen. Wisst Ihr zufällig, mit welcher Art Tür die Waffenkammer verschlossen ist?«

»Wenn die Rúdoer sie nicht ausgetauscht haben, wofür ich keinen Grund sehe, müsste es eine dicke Eichentür mit einer kleinen Luke im oberen Teil sein.«

»Könnte jemand von außen den Schein einer Fackel bemerken?«

»Schwer zu sagen. Wenn jemand pflichtbewusst Wache hält, ja. Schon möglich.«

Nes nickte. »Wir löschen die Fackeln und nehmen die Kerzen. Seid leise, nehmt die Waffen lieber mit in die Kanalisation und legt sie hier an. Danach sehen wir weiter. Wo ist das Verlies für die Gefangenen?«

Pattu antwortete rasch. »Den Gang entlang, dann eine Treppe tiefer. Etwa achtzig Schritte.«

»Wie viele Wachen?«

»In der Nacht sind es normalerweise zwei. Eine die in den Gängen patrouilliert, eine weitere bei den Zellen. Überall brennen Öllampen und erleuchten jeden Winkel. Es gibt keine Möglichkeit sich im Dunkeln zu verbergen.«

»Gut, dann los!«, sagte Nes und trat zur Seite.

Pattu gab den Rebellen Anweisungen, die darauf einzeln in die Waffenkammer schlichen. Es dauerte einige Zeit, bis alle in den feuchten Tunnel zurückkehrten. Nun trugen sie aber Schwerter, Speere, Bögen und leichte Rüstungen. Erst jetzt wirkten sie wie echte Kämpfer. Selbst auf dem Kopf des Kapitäns ruhte ein Helm. Zusammen mit dem Säbel in der Hand und einem Lederwams machte er einen geradezu verwegenen Eindruck.

»Wir sind so weit«, meldete er zuversichtlich. Auch seine Stimme wirkte kräftiger. »Die Tür hat von innen einen Riegel, der den Schließmechanismus umgeht. Er wurde zur Sicherheit montiert, falls es zu einem Sturm auf die Festung kommt und die Besatzung sich in die Waffenkammer zurückziehen muss. Die Rúdoer haben ihn nicht entfernt.«

»Glück ist ein gern gesehener Begleiter«, kommentierte Nes und nahm ihren Bogen vom Rücken. Mit einer fließenden Bewegung zog sie einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne.

»Was tut Ihr da?«, stieß Gatéa aus.

»Ich werde mich um die Wachen kümmern. Wenn es tatsächlich nur zwei sind, die auch noch getrennt patrouillieren, dauert es nicht lange. Falls es aber mehr werden, müsst Ihr eingreifen. Seht zu, dass Ihr die Festung so schnell wie möglich einnehmt. Sie werden einige Zeit brauchen, um auf unseren Überfall zu reagieren. Die Rúdoer kommen mir zu Lande nicht wie eine gut organisierte Armee vor.« Sie sah sich um. »Die Waffenkammer könnte noch mehr von Euch ausrüsten. Sendet einen Boten in die Tunnel unter der Stadt. Er soll alle hierher beordern.«

Zum wiederholten Male musterte Pattu Nes beeindruckt.

»Sind alle Frauen in Eurem Land Kriegerinnen?«

Nes lächelte.

»Nein, aber kämpfen können sie alle«, antwortete sie und ging durch den Spalt in die Waffenkammer. Fin folgte ihr, wie alle anderen auch. Vor der dicken Eichentür verharrte sie und lauschte. Niemand wagte es, sich zu bewegen oder auch nur laut zu atmen. Nach einer unendlich erscheinenden Zeitspanne hob Nes den eisernen Riegel behutsam an, doch dessen Schaben am massiven Holz hallte in der Stille unnatürlich laut. Mit einer Handbewegung wies sie an, die Kerzen zu löschen. Vorsichtig zog sie die schwere Tür einen Spalt weit auf und lugte hinaus. Fin hielt die Luft an. Er erwartete einen Alarmschrei, und dass Dutzende von Wachen gegen die Tür stürmten. Aber alles blieb ruhig.

Nes zog die Tür mit einem Ruck auf und spannte den Bogen. Licht fiel in die Waffenkammer und blendete ihn. Als Fins Augen sich daran gewöhnten, schlüpfte Nes bereits hinaus und schlich bis zur nächsten Biegung. Mit dem verzierten Dolch des Vizekönigs in der Hand folgte er ihr. Auch die Rebellen traten nun in den breiten steinernen Gang der Festung, wobei ihre Waffen und Rüstungen in Fins Ohren verräterisch laut klapperten.

Pattu tauchte neben ihnen auf.

»Wir teilen uns auf«, flüsterte er. »Eine Hälfte kümmert sich um die Gefangenen, die anderen versuchen die Festung einzunehmen und die Tore zu schließen. Aus den Tunneln werden bald weitere zu uns stoßen.«

Nes nickte, ohne den Blick vom abzweigenden Korridor zu nehmen und huschte gebückt weiter. Fin versuchte mit ihr Schritt zu halten. Immer wieder hielt sie inne und schien zu lauschen. Als sie den nach unten führenden Treppenabsatz erreichten, gab sie ein Zeichen, dass sich alle ducken sollten. Nes spähte nur kurz um die Ecke, gerade lange genug, um die Treppe zu inspizieren, hob eine Hand und spreizte drei Finger ab. Offenbar hatte sie drei Wachen ausgemacht.

Fin erwartete, dass die Rebellen augenblicklich die Treppenstufen hinunterstürmen und die Wachen überwältigen würden, doch Nes hatte andere Pläne. Zweimal holte sie tief Luft und stieg dann mit geschmeidigen Schritten die ersten vier Stufen hinab. Unschlüssig, was er tun sollte, richtete Fin sich auf und warf einen Blick über die Treppe nach unten. Drei Soldaten saßen an einem Tisch und spielten ein unbekanntes Brettspiel, auf das sie mit gerunzelter Stirn starrten. Die Entfernung zu ihnen betrug um die zwanzig Schritte.

Die Sehne knarrte laut, als Nes den Bogen bis zur Wange spannte und einer der beiden Rúdoer wandte den Kopf in die Richtung des Geräuschs – ohne die Bewegung zu vollenden. Der Pfeil traf ihn mit voller Wucht in den Hals und riss ihn vom Stuhl. Ein gurgelnder Schrei entglitt seiner Kehle und Blut breitete sich auf dem steinernen Boden aus.

Die beiden anderen Soldaten erfassten die Situation außergewöhnlich schnell. Einer stieß den Tisch mit seinen schweren Stiefeln um und brachte sich dahinter in Deckung. Der andere rannte den Gang entlang.

»ALARM!« Sein gellender Schrei hallte durch die Korridore der Festung.

Nes fluchte und hastete die Treppe hinunter, versuchte mit dem zweiten Pfeil ein Ziel zu finden, ohne sich zu nahe an den ihr im Nahkampf sicher überlegenen Mann hinter dem Tisch heranzuwagen. In dem lang gezogenen Raum, der an die Stufen anschloss, machte Fin mehrere vergitterte Türen aus, die in einigem Abstand zueinander lagen. Der dritte Mann hechtete in einen Seitengang und entging ihrem nächsten Pfeil.

Während Fin noch grübelte, wie er ihr helfen konnte, wurde er rüde zur Seite gedrängt. Die Rebellen stürmten an ihm vorbei, nahmen mehrere Stufen auf einmal und überwältigten den einzigen noch anwesenden Widersacher allein durch ihre schiere Übermacht und ihre langen Speere. Anschließend stoben sie in kleinen Gruppen weiter durch die angrenzenden Gänge des Verlieses und ließen Nes und Fin allein zurück.

Die Nomadin ließ den immer noch gespannten Bogen sinken. Fin nahm eine Bewegung hinter einem der Gitter wahr und wollte Nes schon warnen, doch dann erkannte er Ben, der sein verschlafenes Gesicht durch die Eisenstäbe presste.

»Ihr?!«, rief der Steuermann, fing sich aber schnell wieder und wies mit ausgestrecktem Arm auf die gegenüberliegende Wand. »Die Schlüssel. Rasch!«

Fin schüttelte seine Starre ab und eilte zum Schlüsselbrett, das sich direkt über dem umgestürzten Tisch befand und vermied es, die beiden Leichen anzusehen, die blutüberströmt zwischen den Spielsteinen lagen.

Nes schulterte währenddessen den Bogen und postierte sich neben der Zellentür, hinter der Ben kauerte. Fin warf ihr das größte Schlüsselbund zu, das sie mühelos auffing und sofort nach dem passenden Schlüssel suchte.

»Woher kommen diese ganzen Leute … und was zum Teufel macht ihr hier?«, fragte Ben.

»Später«, antwortete Nes, während sie den richtigen Schlüssel im Schloss drehte und die Gittertür quietschend aufschwang.

»Wie geht es euch? Könnt ihr kämpfen, wenn es sein muss?«, fragte sie Ben ungeduldig.

»Man hat uns zwar nicht unbedingt fürstlich behandelt, aber wir sitzen auch erst seit drei Tagen hier drin. Uns geht’s so weit gut.« Er verzog das Gesicht. »Außer dem Mädchen, Lia. Sie schläft die meiste Zeit, isst kaum und trinkt nur wenig.«

»Lasst mich durch.« Nes zwängte sich an den Männern vorbei, die sich an den Zellenausgang gedrängt hatten. Lia lag auf einem schmutzigen Strohlager auf dem Boden. Zuxu hockte neben ihr und blinzelte in die Dunkelheit.

»Wird Zeit, dass ihr auftaucht«, zischte er. »Ich weiß nicht, wie lange die Kleine noch aushält.«

Gatéa erschien im Gang. »Warum steht Ihr noch hier?«

Fin nickte zur Zelle. »Wir brauchen noch einen Moment.«

Die Schneiderin blickte sich um. »Aber doch nicht alle. Den Rest der Mannschaft führe ich schon einmal zur Waffenkammer«, sagte sie hektisch. »Ich bringe Euch durch die Kanalisation nach draußen. In der Nähe des Hafens gibt es einen Ausgang, wo Euer Schiff vor Anker liegt.«

Noch bevor Fin sie nach der Einnahme der Festung fragen konnte, eilte sie wieder davon. An der Treppe winkte sie unwirsch die Männer herbei. Fin nickte Ben und Orlo zu und sie liefen ihr mit den anderen hinterher.

Nes kniete sich in der Zelle neben der leichenblassen Lia nieder und befühlte ihre Stirn. »Sie ist kalt und atmet schwach«, sagte sie und löste hektisch das Lederband aus ihren Haaren. Sie zog die blaue Blume hervor, welche sie den ganzen Abend über im Haar getragen hatte. Diese wirkte zwar ein wenig mitgenommen, ließ ihren Kopf bereits hängen, doch der Stängel war dick und unbeschädigt. Behutsam legte sie Lia die Blume auf die eingefallene Wange. Kaum berührten die zarten Blütenblätter die Haut des Mädchens, öffnete Lia ihre Augen.

»Oh«, hauchte sie fast unhörbar. »Eine Abendrose.«

Sie streckte ihre Hand nach der Blume aus und umfasste sie so zärtlich wie einen Schmetterling.

»Ich habe noch nie eine gesehen«, sagte sie mit schon deutlich kräftigerer Stimme. Selbst vor der Zelle sah Fin, wie die Blume zu neuem Leben erwachte und ihre ehemalige Pracht entfaltete. Ihr Kopf hob sich und die Blätter nahmen eine satte Farbe an.

»Kannst du gehen?«, fragte Nes sorgenvoll.

»Ja, natürlich. Mir geht es gut. Ich habe sie sehr vermisst.«

»Die Blume?«

»Ja, die auch.«

Nes runzelte die Stirn, hakte aber nicht weiter nach und half Lia dabei aufzustehen. Ihre Haut hatte sich binnen weniger Sekunden auf wundersame Weise in das natürliche, dunkle Braun gewandelt, das für die Na’hur so typisch war.

Zuxu sprang auf die Schulter des Mädchens und strich ihr liebevoll über das schwarze Haar. Dabei fixierte er Nes mit zusammengekniffenen Augen.

»Hey, wo warst du denn so lange, ach-so-mutige Wüstenstreiterin?«, gab Zuxu verärgert von sich. »Hast wohl das Leben als Prinzessin genossen, hä? Während wir in diesem feuchten Loch beinahe verfault wären.«

»Wir hatten heute Abend ein vorzügliches Mahl, danach unternahmen wir einen lauschigen Spaziergang durch die unterirdische Stadt und ganz nebenbei verwandelten wir den Vizekönig in Stein«, gab Nes spitzzüngig zurück.

Fin winkte sie zu sich. »Schnell, wir müssen Gatéa hinterher«, sagte er.

»Und die Festung? Wer wird sie erobern? Wir müssen ihnen helfen«, entgegnete Nes und die Kampfesglut loderte in ihren Augen auf.

»Es ist ihr Kampf, Nes, nicht der unsere. Wir haben andere Ziele, wichtigere Aufgaben. Auch, wenn dir das rücksichtslos und feige erscheinen mag«, versuchte Fin mit ruhiger Stimme zu erklären.

Sie schaute ihn verdutzt an. »Wie kommst du zu dieser Annahme?«

»Ich kenne dich ein wenig«, erwiderte er mit einem schrägen Lächeln. »Außerdem hat Pattu ähnliche Ansichten. Wir haben durch den Berggott schon genug Einfluss auf den Verlauf ihres Schicksals genommen, sagt er. Mehr wäre nicht gut. Sie möchten die Götter aus ihrer weiteren Zukunft heraushalten, egal welche.«

Fin nahm Lia an die Hand und stützte sie. Das Mädchen wankte noch ein wenig und ihre Beine zitterten.

»Bist wohl auf einmal erwachsen geworden, Großer«, zischte Zuxu zur Begrüßung, aber Fin erwiderte nichts und führte Lia in die Wachstube vor den Zellen.

Gatéa erschien wieder auf dem Treppenabsatz. Die Haare hingen ihr zerzaust im Gesicht und verschmiertes Blut befleckte ihre Kleidung. Schwer atmend brachte sie hervor: »Schnell! Ihr müsst hier weg! Die Rúdoer bereiten einen Sturm auf die Festung vor. Wir konnten die Tore gerade noch rechtzeitig schließen und besetzen nach und nach die Wehrgänge. Die Mannschaften der beiden Kriegsschiffe, die im Hafen liegen, haben sich den Stadttruppen angeschlossen. Ihr müsst fliehen. Jetzt oder vielleicht nie.«

»Wo ist Euer Vater?«

»Organisiert die Verteidigung«, rief Gatéa über den nahen und fernen Kampfeslärm hinweg. Unzählige Männer, Frauen und sogar Kinder liefen aus Richtung der Waffenkammer an ihnen vorbei. Jeder trug eine Waffe, manche auch Rüstungsteile. Allen war wilder Freiheitswille in das Gesicht geschrieben. Unfreiwillig schlich sich die Frage ein, wer von ihnen den nächsten Sonnenaufgang noch erleben würde. Fin schauderte, doch für weiteren Trübsinn war keine Zeit. Gatéa schob sie an ihren Leuten vorbei in die nunmehr leere Waffenkammer, dann weiter zur Kanalisation, wo Orlo und die Mannschaft der ›Seelilie‹ bereits auf sie warteten.

Auch sie waren inzwischen bewaffnet, allerdings trug niemand eine Rüstung. Zeit für eine ausführliche Begrüßung blieb nicht, denn Gatéa übernahm sogleich die Führung.

»Folgt mir. Es ist nicht weit.«

Schnellen Schrittes stapfte sie voran, bog an zwei Abzweigungen ab und wies ihnen den Weg bis zu einem schiefen Eisengitter, das den Tunnel versperrte.

Schwach war das Rauschen der Brandung zu hören und die salzige Luft des Meeres wehte in den Gang. Der untere Teil des Gitters stand im Wasser und kleine Wellen schwappten durch eine nahe Öffnung in die Kanalisation.

Gatéa forderte sie auf, alle Fackeln bis auf eine zu löschen.

»Seid leise, über uns befindet sich ein Teil des Hafenkais und der Aufgang zur Festung.«

Sie schritt an das Gitter heran, legte eine Hand um die mittlere Stange und drehte diese einige Male. Schließlich hob sie diese an und legte sie auf den Boden. Das Gleiche wiederholte sie bei einer weiteren, sodass ein ausreichend breiter Durchgang für einen Menschen entstand.

»Von hier aus könnt ihr Euer Schiff sehen.« Sie wies mit ausgestreckter Hand in die Dunkelheit. In einiger Entfernung bewegten sich zwei schwache Lichter auf dem Wasser seicht auf und ab.

»Es müssten über vierhundert Schritte bis zu den Schiffen sein und laut unseren Informanten sind nur drei Wachen an Bord. Niemand rechnet mit einer Kaperung Eures Schiffes. Wohin sollte derjenige auch segeln? Die beiden Rúdoischen Galeeren sind wesentlich schneller und weitaus stärker bewaffnet.« Sie wandte sich um. »Wir haben ein kleines Fischerboot am Tunnelausgang vertäut, aber es wird Euch nicht alle aufnehmen können.«

Die Frau schaute in die Runde und ihr Blick blieb auf Fin hängen. »Mehr können wir leider nicht für Euch tun.«

»Ihr habt mehr vollbracht, als wir je erhofft haben«, erwiderte er.

»Es war nicht ansatzweise genug«, widersprach Gatéa ernst. »Mein Vater erzählte mir oft von den Gräueltaten, die mein Volk an Euch und Euren Landen begangen hat. Ich soll dir etwas von ihm ausrichten. Etwas, dessen Sinn ich nicht verstehe.«

Fin sah Gatéa fragend an.

»Du bist und warst immer das wahre Drachenkind, Fin, und musst den Pfad des Feuers weiter beschreiten. Bis zu seinem Ende.«

Er blickte ihr einen langen Moment schweigend in die braunen Augen und schluckte.

»Dein Vater ist ein weiser Mann, Gatéa. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.«

Orlo räusperte sich und zwängte sich an ihnen vorbei. »Wir müssen los, Junge. Die Sonne geht in vier Stunden auf. Dann müssen wir außer Sichtweite sein. Nimm du das Boot und bring Nes und Lia zum Schiff. Wir schwimmen.«

Der Kapitän watete durch das Wasser auf die Öffnung zu und die Mannschaft folgte ihm schweigend. Lautlos glitten sie in die Fluten, Schwert und Langmesser um die Hüften gegürtet. Rhonald, der Maat, zog ein kleines Boot in ihr Sichtfeld und schob es ein Stück weit in den Tunnel hinein. Dann watete auch er ins Wasser und machte sich auf den Weg zur fernen ›Seelilie‹.

Während Nes zusammen mit Lia und Zuxu das Boot bestieg, blieb Fin noch zurück. Zu gern hätte er sich angemessen von Gatéa verabschiedet, die unentschlossen an der Gittertür wartete.

»Passt bitte auf Euch auf«, sagte er, »Selbst, wenn Ihr heute Nacht die Freiheit nicht erringt, wird sie kommen – irgendwann.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte sie. Ihre Augen leuchteten glasig im Schein der einzigen Fackel.

»Wer weiß schon, was die Götter mit uns vorhaben. Nichts scheint mehr unmöglich zu sein, wenn alte Feinde zu neuen Freunden werden.«

»Ihr seid viel zu weise für Euer Alter.« Sie lächelte verhalten. »Wohin wird der Wind Euch führen?«

Fin stockte kurz, bevor er antwortete:

»Zur Dracheninsel.«
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Kapitel 13

Flucht

Behutsam senkte sich das Ruder in das nachtschwarze Wasser und bewegte sich zurück durch die knarrende Pinne. Fin fluchte innerlich und wiederholte den Vorgang so leise wie möglich, ohne dass es besser wurde. Das kleine Boot schaukelte durch die Bucht von Arratás und näherte sich nur langsam der in der Dunkelheit verborgenen ›Seelilie‹.

Er hob den Kopf und blickte auf die Szenerie, die sich vor ihm ausbreitete. In der ganzen Stadt, insbesondere im Hafenviertel herrschten Chaos und Aufruhr. Markerschütternde Schreie und panische Befehle hallten durch die engen Häusergassen, Barrikaden brannten auf den Straßen, tauchten die angrenzenden Gebäude in dramatisches rotes Licht. Kampfeslärm erfüllte die rauchgeschwängerte Luft und riefen grässliche Erinnerungen in Fin wach. Von den beiden Rúdoischen Kriegsschiffen, die am Kai vertäut lagen, flogen im hohen Bogen Feuerkugeln in die Richtung der Ostflutfestung und zerplatzten an den massiven Mauern, flammende Teppiche hinterlassend, die alles verzehrten, was sie berührte.

Hatten die Rebellen überhaupt eine Chance, sich gegen die Übermacht ihrer Unterdrücker zu wehren? Widerwillig drängte er den Gedanken zur Seite. Für sie galt es ihr Schiff zurückzuerobern, sonst würde ihr gesamtes Vorhaben scheitern.

Er hielt mit dem Ruderschlag inne und blickte über die Schulter. Aus der Finsternis hinter ihnen schälten sich langsam die Umrisse der ›Seelilie‹. Am Hauptmast und am Achterdeck schwankte jeweils eine Laterne, die aber nur unzureichend Licht spendete.

Zwischen dem Schiff und dem kleinen Boot bewegte sich etwas lautlos im Wasser vorwärts. Das musste die Mannschaft sein. Fin tauchte die Ruder wieder ein und zog so geräuschlos wie möglich daran. Vielleicht konnte er dem einen oder anderen Matrosen helfen, wenn ihn die Kräfte verließen. Nach dem entbehrungsreichen Aufenthalt im Kerker waren einige sicher erschöpft.

Er zwang sich dazu, nicht auf die Geschehnisse an Land zu achten, und versuchte das Boot so leise wie möglich dem Schiff zu nähern.

Wenige Ruderzüge später legte Nes ihm eine Hand auf die Schulter.

»Sie haben es erreicht«, flüsterte sie.

Fin zog die Ruder ein und das Boot trieb träge dahin. Im fernen Schein des Krieges erkannte er zwei Gruppen, die sich an den beiden Ankerseilen des Schiffes zusammenfanden. An Deck selbst war alles ruhig. Von den Wachen fehlte jede Spur.

»Am Heck.« Nes zeigte nach oben.

Tatsächlich. Am hinteren Ende des Schiffes, direkt an der Reling, standen drei Soldaten nebeneinander und beobachteten die Geschehnisse am Hafen. Es war ein Wunder, dass sie sie nicht entdeckt hatten. Er nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr und wandte sich dieser zu. Eine zierliche Gestalt kletterte am vorderen Ankerseil hoch. Das konnte nur Dhario sein. Dem Jungen schien das Verlies und das Schwimmen durch das Hafenbecken nichts ausgemacht zu haben. Seine Bewegungen wirkten flink und sicher. Lautlos schwang er sich über die Bordwand, ließ sich auf das Deck sinken und zog ein Messer hervor. Dann verharrte er. Nach und nach folgten die anderen und verteilten sich am Bug, außerhalb der Lichtkegel der Laternen. Ein Mann mit Orlos Statur gab mit Handgesten stumme Anweisungen, woraufhin zwei Gruppen zum Heck schlichen, während sie sich dicht an der Bordwand hielten. Der Lärm aus der nahen Stadt schluckte ihre Schritte und sie kamen ungesehen bis zu den beiden Aufgängen zum Achterdeck.

Fin hielt den Atem an und merkte kaum, wie das Ruderboot schaukelte.

Gerade als die ersten Matrosen die Stufen erklommen, drehte sich eine der Wachen ruckartig um und schrie eine Warnung. Bis die beiden anderen die Situation erfassten, dauerte es einen Moment, doch da war es schon zu spät für sie. Es gab nur einen kurzen Kampf, der, soweit Fin das erkennen konnte, glimpflich verlief. Die drei ergaben sich rasch und Orlos Männer entwaffneten sie.

Fin ließ die lang angehaltene Luft aus den Lungen entweichen. Das hätte weitaus schlimmer laufen können.

Als er nach den Rudern greifen wollte, stieß jemand die Tür zur Kapitänskajüte auf und stürmte auf das Hauptdeck, das Krummschwert hoch über den Kopf erhoben. Lia schrie auf. Dhario war in Höhe des großen Mastes zurückgeblieben, mitten in dessen Angriffsfeld. Schützend hob der Junge beide Arme über den Kopf, als der offenbar zu allem entschlossene Mann zu einem mächtigen Hieb ausholte.

Ein weiterer Schrei durchschnitt die Nacht.

In Fin krampfte sich jeder Muskel zusammen. Niemand konnte Dhario jetzt noch retten.

Erst nachträglich nahm er das Surren wahr, das für einen Augenblick über ihm zu hören gewesen war. Der tödliche Streich des Rúdoers beschrieb eine sonderbare Kurve und der Hieb verfehlte Dhario knapp. Die im Laternenschein blitzende Klinge bohrte sich in die dicken Schiffsplanken. Ein zweites Surren erfüllte die Luft. Gebannt folgten Fins Augen dem Pfeil, der seitlich in die Brust des Angreifers eindrang und den Mann zur Seite warf, noch bevor er das Schwert abermals heben konnte. Gleichzeitig sprang einer von Orlos Männern mit einem weiten Satz vom Achterdeck herunter und rannte zum am Boden liegenden Rúdoer. Es bedurfte keines weiteren Hiebs. Der Mann rührte sich nicht mehr.

Fin starrte auf die Szenerie und wandte sich erst nach einigen Sekunden um. Nes stand breitbeinig im wackeligen Boot, die Füße in die seitlichen Wände gepresst, den Bogen mit einem weiteren Pfeil auf der Sehne gespannt.

Schwach erkannte er, wie sie ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln verzog.

»Ist ähnlich, wie von einem galoppierenden Pferd zu schießen, aber ich muss mich noch daran gewöhnen«, sagte sie in einem selbstbewussten Tonfall, der nicht darauf hinwies, dass sie gerade einen Menschen getötet hatte.

»Hey, du Teufelsweibchen«, tönte Zuxu vergnügt auf Lias Schoß, »dich hätten wir damals im heiligen Hain gebraucht. Du hättest diesem durchgeknallten Hohepriester die Ohren weggeschossen, ohne dass er es bemerkt hätte.«

Selbst Lia schmunzelte bei Zuxus Worten, wobei sie unentwegt über die Blume in ihrer Hand strich.

Fin wollte etwas entgegnen. Wollte ihnen sagen, dass er sich nie an den Tod gewöhnen würde. Doch er schwieg. Sie würden ihn wahrscheinlich nicht verstehen. Immerhin hatte Nes Dhario gerade das Leben gerettet. Etwas, wofür er ihr unendlich dankbar war.

Fin nahm wieder die Ruder auf und hielt auf das Schiff zu. Er wollte fort von hier. So schnell und so weit wie möglich. Fort von Tod und Leid.

Orlo schien das ähnlich zu sehen. Lautstark gab der Kapitän Befehle, Segel zu hissen und die Anker zu lichten. Die Laternen wurden gelöscht. Nur der Schein der Feuer im Hafen gab noch preis, was an Bord ihres Schiffes vor sich ging, so wie das geschäftige Getrappel von nackten Füßen auf altem Holz, das aber niemand in der Stadt vernehmen konnte.

Als das Ruderboot gegen die Bordwand stieß, ließ jemand das Fallreep herunter. Kaum dass Nes’ Sandalen das Deck berührten, fiel Dhario ihr in die Arme und drückte sie fest an sich. Selbst als Fin sich als Letzter über die Reling schwang, hielt der Junge die Nomadin noch umschlungen. Erst nach einer ganzen Weile löste Dhario sich, brachte ein geschluchztes »Danke« hervor und rieb sich die Tränen aus den Augen. Dann rannte er zum Bug, um beim Einholen der Anker zu helfen.

»Fin!«

Orlos Stimme hallte über das Schiff. Dem Tonfall nach zu urteilen war dies kein guter Zeitpunkt, dem Ruf des Kapitäns zu trotzen. Fin hastete die Stufen zum Achterdeck hinauf. Aus den Augenwinkeln sah er Lia vor einem der Topfbäume stehen und sanft dessen Rinde berühren. Unweit davon warf Rhonald die Leiche des Rúdoers über Bord. Fin schluckte.

Kaum hatte er Orlo erreicht, drückte dieser ihm sein Kurzschwert in die Hand. »Bewache sie. Wenn sich einer von ihnen rührt, stich erst zu und stelle dann Fragen.«

Orlo wollte sich schon abwenden. »Hast du das Rapier noch?«

Fin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich musste es zurücklassen. Der Vizekönig wollte nicht, dass ich ihm beim Abendessen mit einer Waffe gegenübersitze.«

»Vizekönig, hm?«, brummte Orlo. »Was ist aus ihm geworden?«

Fin räusperte sich. Nes, die zu ihnen getreten war, antwortete für ihn.

»Zu Stein erstarrt.«

Orlo sah sie mit großen Augen an.

»Auch, wenn ich darauf brenne, alles über die Geschehnisse der letzten Tage zu erfahren, muss dies warten. Wir sollten weg von hier. Nes, mein Kind, kannst du mit Brandpfeilen umgehen?«

Die Nomadin lächelte schief. Fin hätte zu gern gewusst, ob der Auslöser die Anrede oder die Erinnerung an den großen Brand im Sommerlager des Thans war.

»Ist zwar schon eine Weile her, aber ich komme damit zurecht.«

»Gut, besorge dir die nötigen Materialien und postiere dich hier am Heck. Verbirg das Feuer so gut es geht. Wenn uns eines der großen Schiffe folgen sollte, ziele auf die Segel. Die fangen am besten Feuer. Ich glaube zwar nicht, dass sie das aufhält, aber wir müssen nur ins Dunkel entkommen.«

»Aye, Käpt’n.« Nes stürmte davon und auch Orlo verließ das Achterdeck.

»Geht das nicht schneller?«, rief er und half dabei, die Anker zu lichten.

Fin wandte sich den Gefangenen zu. Einer wies eine Wunde am rechten Arm auf, die aber nicht stark blutete. Der nächste hatte eine gebrochene Nase und ein geschwollenes Auge. Nur der dritte schien keinerlei Blessuren davongetragen zu haben. Sie alle blickten ihn furchtsam an und ein altbekanntes Gefühl stieg in Fin auf. Etwas, von dem er sich vorgenommen hatte, es nie wieder zuzulassen. Viel zu lange hatten Menschen Angst vor ihm verspürt. Angst, durch das Feuer zu sterben, durch die göttliche Macht, die in ihm gelebt hatte.

»Wenn ihr nichts Dummes versucht, werden wir euch bei nächster Gelegenheit irgendwo aussetzen«, teilte er ihnen in ihrer Sprache mit und versuchte so selbstbewusst wie möglich zu klingen. Sie schwiegen. Was hätten sie auch sagen sollen? Es hätte ihre Situation keinesfalls verbessert.

Einige Zeit später kehrte Nes zurück. Sie postierte sich wenige Schritte neben Fin und spähte auf die Stadt, in der immer mehr Brände den Hügel, an den sich die Gebäude schmiegten, in flackernden Schein hüllten. Die drei Rúdoer betrachteten sie mit einer Mischung aus Respekt und Unbehagen. Eine Frau wie Nes war ihnen wohl noch nie begegnet.

Die Anker waren inzwischen eingeholt und die Mannschaft setzte die Segel. Nach und nach sackte das schwere Tuch herab und bauschte sich leicht in dem steten Wind der Bucht auf. Als auch das letzte Stück Stoff gehisst war, versammelten sich alle bis auf Dhario auf dem Achterdeck. Der Junge war in den Ausguck geklettert und ließ seinen Blick in die Runde schweifen.

Ben stand am Ruder. Nur langsam und träge nahm die ›Seelilie‹ Fahrt auf. Schiff und Takelage knarrten und ächzten, so als wollte sie sich vor dem Verlassen ihres Ruheplatzes wehren. Niemand wagte zu sprechen. Gebannt beobachteten alle die Geschehnisse, die sich in der Stadt abspielten. Die vielen Feuer waren allem Anschein nach von den Bewohnern selbst gelegt worden. Zumeist brannten Straßensperren, die wie aus dem Nichts gut vorbereitet zusammengeschoben worden waren. Da die Rúdoer ihre Truppen nicht in der ganzen Stadt verteilen konnten, konzentrierten sie sich darauf, die Ostflutfestung zurückzuerobern. Trotz ihrer militärischen Übermacht fehlte es ihnen an den passenden Waffen. Weder verfügten sie über Rammböcke, die das große Tor hätten aufbrechen können, noch über lange Sturmleitern, um die Mauern zu erklimmen. Selbst Fin erkannte, dass ihr Unterfangen auf diese Weise aussichtslos war, trotz des unaufhörlichen Regens an Feuerkugeln, die an den Festungsmauern zerplatzten.

Ein Glockenschlag erklang.

Weitere folgten.

Der helle Klang drang bis zur ›Seelilie‹ vor. Zunächst erkannte Fin nicht, wer den eindringlichen Alarm läutete. Dann aber liefen Dutzende Rúdoer auf eines der beiden Kriegsschiffe zu, eilten an Bord und begannen es zum Auslaufen bereitzumachen. Die dicken Taue, die es am Kai festhielten, kappten sie einfach mit Äxten, genauso wie die Ankerseile.

»Verdammt!«, fluchte Orlo laut. »Sie haben bemerkt, dass wir uns davonmachen.«

Weitere Schimpfworte folgten.

»Wenn sie die Ruderbänke bemannen, werden sie uns rasch einholen und kapern oder einfach versenken«, sprach Ben das aus, was vermutlich alle dachten. »Wir haben alles gesetzt, was nach Tuch aussieht und benötigen noch mindestens eine Meile, um in die Dunkelheit zu entfliehen.«

»Fin?« Orlo wandte sich seinem Ziehsohn zu. »Kannst du etwas tun?«

Fin presste die Kieferknochen aufeinander und trat einige Schritte zur Seite. Tief sank er in seine Gedanken und rief in sich hinein. Fest krallte sich seine Hand um den Beutel, der auf seiner Brust ruhte. Er hoffte auf eine Antwort, flehte danach – doch sie blieb aus. Die Götter hatten sie verlassen.

Resigniert hob er den Kopf und schaute Nes traurig an. Er brauchte nichts zu sagen. Sie verstand ihn auch so. In aller Ruhe rückte sie den Eimer mit den glühenden Kohlen näher heran und prüfte die mit Pechstreifen umwickelten Pfeilspitzen. Fin wusste nur zu gut um ihre Fähigkeiten. Sie würde es schaffen, die Segel des Kriegsschiffes auf einhundert, vielleicht einhundertfünfzig Schritte zu treffen. Aber das würde die Rùdoer nicht aufhalten. Außerdem besaßen diese Schiffe Katapulte, die große Brandgeschosse verschossen und die ›Seelilie‹ mit wenigen Treffern zerstören würden.

Gebrüll aus unzähligen Kehlen erschallte aus der Stadt. Bevor Fin erkannte, wer dieses ausstieß, rief ein Matrose aufgeregt: »Seht! Sie stürmen aus der Festung!«

Alle Köpfe ruckten zur Wehranlage hinüber, die im Schein der Flammen gut auszumachen war und dessen Tor weit geöffnet war. Aus diesem strömten wild brüllend die Rebellen hervor. Es mussten hunderte sein. Gleichzeitig drängten aus allen Straßen und Gassen der Stadt die Bewohner in den Hafen, mit allem bewaffnet, was ihnen zur Verfügung stand. Die Rúdoer, die mit der Belagerung der Festung und dem Bemannen der Kriegsschiffe beschäftigt waren, reagierten überrascht. Mit einem solch koordinierten Manöver hatten sie offenbar nicht gerechnet. Nur zaghaft stellten sie sich den Heranstürmenden entgegen, doch der Wucht und Entschlossenheit, mit dem das Seevolk auf sie zupreschte, hielten ihre losen Reihen nicht stand. Viele flohen kopflos, sprangen sogar ins Meer.

Auf eine eigentümliche Weise fasziniert, sah Fin zu, wie sich die Rebellen ihren Weg freikämpften, ohne dass er ein Ziel ihres Ausfalls erkannte. Dann verstand er, was sie bezweckten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Beinahe erwartete er, in Flammen aufzugehen, so stark pulsierte das Blut in seinen Adern. Er wollte ihnen helfen, mit ihnen kämpfen, wenn auch nur im Geiste. Die Schiffe – sie wollten zu den Kriegsschiffen, die immer noch am Kai lagen. Zu behäbig, um sich von diesem fortbewegt zu haben.

Die Mannschaften, die mit dem Flottmachen ihrer Schiffe beschäftigt waren, versuchten nun ihre Verteidigung zu koordinieren. Unzählige laute Befehle drangen in Fins Ohren, die auf den Schiffen mehr zu Verwirrung führten, denn zur Ordnung. Die Katapulte schossen nicht mehr, wurden neu ausgerichtet, aber das anstürmende Seevolk kam aus den unterschiedlichsten Richtungen zu schnell heran.

»Da! Pattu!«, rief Nes und zeigte auf eine Barrikade, die in Kainähe aufgebaut worden war. Auf seiner Spitze stand hoch aufgerichtet ein Mann mit einem erhobenen Schwert. Er schrie etwas und zeigte immer wieder auf die beiden Kriegsschiffe. Ein großer Teil der Rebellen strömte auf die Anleger. Fackeln, Holzscheite und Brandpfeile flogen durch die Luft, trafen auf altes Holz und helles Segeltuch. Gleichzeitig legten die Rebellen Planken an, über die sie stürmten. Die Laute eines grässlichen Kampfes erfüllten die Nacht.

»Werden sie es schaffen?«

Rhonald hatte die Frage gestellt. Der erste Maat machte den Anschein, jeden Moment mit dem Kurzschwert in seiner Hand über Bord zu springen und dem Seevolk beistehen zu wollen.

Ein Matrose streckte den Arm aus und rief: »Seht! Eines der Großsegel hat Feuer gefangen! Es breitet sich rasch aus.«

Dunkler Rauch schwängerte die Luft und vernebelte nach und nach den Hafen mitsamt allem, was sich darin befand.

Orlo hatte anscheinend genug gesehen.

»Auf eure Posten! Vorerst keine Laternen. Setzt die drei Gefangenen in das kleine Fischerboot und lasst sie frei. Sie werden genug damit zu tun haben, ihr Leben zu retten, als uns Scherereien zu machen.« Die Befehle klangen routiniert und ruhig, so als würde in kaum fünfhundert Schritten Entfernung nicht gerade über das Schicksal eines Volkes entschieden.

»Rhonald, schau nach, wie viel Proviant und Wasser wir haben. Verteile etwas an alle. Wir haben seit Tagen nichts als Brot und Wasser zu uns genommen.«

Die Mannschaft folgte seinen Anweisungen und das Achterdeck leerte sich. Ben trat wieder an das Steuer und rief nach oben: »Dhario, wie sieht es vor uns aus?«

Der Junge, der kaum erkennbar in schwindelnder Höhe im Krähennest ausharrte, antwortete lauthals:

»Alles klar voraus, Steuermann. Kann mich auch nicht an Hindernisse erinnern.«

»Ich auch nicht«, brummte Ben. »Doch wer weiß schon, was diese Rúdoer sich alles ausgedacht haben.«

»Ich denke, du kannst den Bogen herunternehmen, Nes.« Orlo legte der Nomadin eine Hand auf die schlanken Schultern.

»Danke«, fügte er mit respektvoller Stimme hinzu. »Danke, dass du dem Kleinen das Leben gerettet hast. Es hätte mich den Rest meines Lebens verfolgt, ihn sterben zu sehen.«

Nes schwang sich den Bogen auf den Rücken und steckte den Pfeil zurück in den Köcher. Dann gab sie Orlo einen Kuss auf die Wange.

»Gern geschehen. Es ist schön, wieder bei euch zu sein. Ich schaue mal nach Lia. Sie umsorgt gerade ihre Bäume. Vielleicht kann ich ihr dabei helfen.«

Nes ging davon und ließ Orlo und Fin an der Reling zurück. Die beiden sahen auf die rauchige Silhouette der Stadt, in der Menschen um ihre Freiheit kämpften. In Fin tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Einerseits brannten noch die Bilder des Angriffs auf Nydhaven in seiner Seele. Andererseits wünschte er sich, seine ehemaligen Feinde zu unterstützen. Und zugleich fühlte sich seine Brust mit jedem Schritt, den sie sich vom Hafen entfernten, leichter an.

»Werden sie es schaffen?«, stellte Fin die gleiche Frage wie zuvor der erste Maat. »Werden sie ihre Unterdrücker besiegen?«

Orlo wandte den Blick nicht vom Kampf ab, als er antwortete. »Wir werden es vielleicht nie erfahren, mein Sohn. Viel habe ich von ihnen nicht erfahren, in der kurzen Zeit. Du musst mir in den nächsten Tagen alles erzählen. Auch über den versteinerten Vizekönig, der dort jetzt offenbar herumsteht.«

»Diese Dinge werden nicht einfach zu verstehen sein«, gab Fin zu bedenken.

»Waren sie es denn je?«
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Kapitel 14

Insel des Fabelwesens

Um die Mittagszeit des vierten Tages erreichten sie die Insel des Drachens. Schon am Morgen hatte sich der schroffe, dunkle Gipfel des imposanten Berges mit seinen weiten Ausläufern am Horizont abgezeichnet. Der Anblick war überwältigend, ja, sogar einschüchternd. Der von Wolken umhüllte Berg schien jeden, der ihn sah, geradezu abhalten wollen die Insel zu betreten.

Den Kurs zur Dracheninsel hatte Fin anhand seiner tiefverwurzelten Erinnerung an die steinerne Karte in Kálmur beschrieben und ihre Fahrt war entgegen allen Befürchtungen ruhig verlaufen. Niemand war ihnen gefolgt oder hatte ihren Weg gekreuzt. Nur eine dunkle Rauchwolke hatte am nächsten Morgen über der in der Ferne verschwindenden Insel mit der Stadt Arratás gelegen, die sich mit dem aufkommenden Wind erst nach Stunden verflüchtigte.

Zu ihrer Überraschung hatten die Rùdoer weder ihren Proviant noch ihre Wasservorräte angerührt, trotz einer akribischen Untersuchung des Schiffes, wie Orlo anhand des Durcheinanders in seiner Kajüte feststellte. Es fehlte jedoch nichts, nicht einmal die Bäume in den Töpfen hatten Schaden genommen. Sie hatten zwar ein wenig gelitten, da sich niemand um sie gekümmert hatte, aber Lia brauchte sie nur zu berühren, um den Pflanzen neues Leben einzuhauchen und sie in voller Pracht erstrahlen zu lassen. Ähnlich wie die Bäume wandelte sich auch das Mädchen. Ihre schwankende Müdigkeit war verschwunden und sie trug wieder ihr freundliches, leicht entrücktes Lächeln auf dem Gesicht.

Niemand aus der Mannschaft war ernsthaft verletzt und alle hatten sich nach ein paar ordentlichen Mahlzeiten schnell erholt. Alles in allem hatten sie unglaubliches Glück gehabt, und vermutlich unbemerkte Unterstützung erhalten. Diesen Gedanken teilte Fin aber mit niemandem, um keine falschen Erwartungen zu schüren.

»Das ist er also, dein berühmter Feuerberg.«

Nes hatte sich zu ihm an den Bug gesellt, von dem er fasziniert zur Insel hinüberschaute. Sie schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust und er legte seine Arme um sie.

»Ja, das ist er, und er sieht noch genauso aus wie in meinen Träumen«, antwortete Fin. »Siehst du die kleinen Hügel dort auf der gekrümmten Halbinsel? Es sind die Schutthaufen einer ehemals prächtigen Stadt. Der Drache hat sie in blinder Wut zerstört und danach die ganze Insel verheert.«

»Wie lange ist das her?«

»Ich weiß es nicht genau, glaube aber, dass es mindestens fünfzehn Jahre her sein muss.«

»Könnte es sein, dass er immer noch lebt? Der Drache, meine ich.«

»Ich denke nicht. Thelias hat ihn tief in ihr düsteres, kaltes Reich hinabgezogen. Der Feuergott verließ ihn kurz vor seinem Tod.«

»Also lebt niemand mehr auf dieser Insel?«

»Schwer zu sagen. Bairo erwähnte, dass es niemanden aus seinem Volk hierherzieht. Die Insel ist tabu. Vielleicht fürchten sie immer noch die Rache des Drachen.«

»Und wie geht es nun weiter?«

»Ich habe Ben gebeten, in einer Bucht mit flachem Ufer Anker zu werfen. Von dort aus werde ich mit dem Beiboot an Land gehen und zum Krater emporsteigen.«

»Du?« Nes knuffte ihn in den Arm. »Allein wirst du nirgendwo hingehen«, stellte sie unmissverständlich fest.

Fin wusste nur zu gut, dass sie alle Einwände, die er vorbrachte, ignorieren würde und seufzte. Jemand zupfte ihn kräftig am Ohr und er wandte sich irritiert um. Lia stand zusammen mit Zuxu hinter ihm. Der Affe trug ein selbstgefälliges Grinsen auf dem haarigen Gesicht.

»Wir beide kommen ebenfalls mit«, stellte er fest und stemmte die kleinen Hände in die Seiten.

»Das … wird alles andere als ein Spaziergang. Die Insel ist schroff und steinig und ich muss wahrscheinlich tief in den Berg hinein, bis zum ehemaligen Schlafplatz des Drachen.«

Lia lächelte gewohnt entrückt, als sie erwiderte: »Und ich muss an Land gehen und es heilen.«

Ihre Worte klangen so, als vollbrächte sie ständig derlei Wunder.

Nes hob die Augenbrauen. »Heilen? Wovon?«

»Von der alten Verderbnis, dem Feuer, das es einst verbrannte.«

»Aber die Götter haben hier keine Macht mehr. Etwas oder jemand möchte nicht, dass sie sich einmischen. Gilt das nicht auch für dich?«

Lia zuckte mit den Schultern. »Sie braucht nicht in der Nähe zu sein, denn sie ist immer bei mir – in mir.«

»Erstaunlich«, entglitt es Fin und er versuchte sich vorzustellen, wie sich die Verbindung mit einem Gott anfühlen mochte, die nicht dem Ritual der Trägerschaft unterlag.

»Dann sind wir also wieder zu viert. So wie sie es vorhergesehen haben«, sagte er. »Ich hoffe, dass wenigstens dieses Mal nichts Unvorhersehbares geschieht.«

»Wirklich?« Nes befreite sich aus seiner Umarmung. »Dann wird es ja ein fürchterlich langweiliger Ausflug.«

Orlo und Ben zeigten sich alles andere als begeistert von ihrem Vorhaben, doch Fin konnte sie nach einer endlosen Diskussion überreden an Bord zu bleiben. Dabei leuchtete ihnen nur ein Argument ein, das die beiden nicht entkräften konnten. Falls die Rúdoer sie hier entdeckten, musste jemand die ›Seelilie‹ in Sicherheit bringen. Ohne das Schiff würden sie den westlichen Kontinent niemals erreichen.

Ben ließ es sich dennoch nicht nehmen, die kleine Gruppe persönlich an Land zu bringen.

»Wer weiß, wann wir die nächste Gelegenheit haben, uns um frisches Trinkwasser zu kümmern«, gab er als eindeutigen Vorwand an. »Ich nehme zwei Matrosen mit auf die Suche.«

Als am Abend die Anker in das klare, türkisfarbene Wasser fielen, legte sich zum ersten Mal seit Wochen Ruhe über die Besatzung der ›Seelilie‹. Alle aßen gemeinsam auf dem Hauptdeck, redeten in ungedämpftem Ton miteinander und es erklang sogar das ein oder andere Lachen im langen Schatten des Feuerberges. Fin bemerkte die verstohlenen Blicke der Matrosen, die sie ihm und Nes zuwarfen. Anders als vor wenigen Wochen verrieten diese Respekt, vielleicht sogar Dankbarkeit. Zwar hatten weder er noch Nes ihnen mitgeteilt, warum sie vor einer so öden und offenbar verlassenen Insel ankerten, aber sie schienen die Entscheidung nicht mehr zu hinterfragen.

Beim Einbruch der Nacht ließ Orlo diesmal keine Laternen entzünden und stellte zwei Wachen ab, die das Meer beobachten sollten.

Doch bis zum Morgen blieb alles ruhig. Die Welt schien sie vergessen zu haben – vorerst.

∞

Vollständig an Deck versammelt schaute die Besatzung zu, wie das Beiboot sich langsam vom Schiff entfernte. Zwei Matrosen ruderten und Ben steuerte. Währenddessen konnten Fin, Nes, Lia und Zuxu den Blick nicht vom flachen Strand abwenden, an dem sich die Wellen brachen. Der feine Sand schimmerte in tiefem Grau, wie scheinbar alles auf der Insel. Als sie näherkamen und die Brandung das Boot hob und senkte, erkannte Fin zwischen einigen dunklen Steinen zartes Grün. Zumeist waren es Gräser, aber es zeigten sich auch vereinzelte Blumen. Die Göttin des Waldes schien längst damit begonnen zu haben, ihr einst so blühendes Reich zurückzuerobern – sanft und langsam.

Fins Herz schlug bei jedem Ruderschlag schneller. Endlich betrat er jene Insel, die er nur aus alten Träumen kannte und stets mit den Augen eines riesigen Tieres gesehen hatte, das eigentlich nur in Märchen und Sagen vorkam. Als sich das Boot bis auf wenige Schritte dem Ufer näherte, vergaß er jegliche Vorsicht und tat etwas, was er als Junge hunderte Male getan hatte. Wie früher beim Fischfang, nach einem langen Tag auf dem Meer mit Ben, sprang er in das wogende Wasser, die Leine in der Hand, um das Boot mit einem Ruck auf den Strand zu ziehen. Kaum schwappte ihm das kühle Nass um die Hüften, wurde ihm bewusst, was er gerade tat. Er stand im Meer! Mitten in jenem Element, das er seit Jahren aus Angst mied. Das Element, das versucht hatte, ihn zu töten. Ihn und unzählige Menschen seiner Heimat.

Fin schrak zusammen und erwartete das höhnische Gelächter der Meeresgöttin, die ihn mit all ihrem Hass und ihrer Wut durch eines ihrer Geschöpfe verschlingen würde. Bis auf eine weitere Welle, die sich an seinem Körper brach, geschah nichts dergleichen.

»Alles in Ordnung, Junge?«, rief Ben vom Ruder aus.

Fin erwachte aus seiner Starre, kämpfte sich durch das salzige Wasser auf den weichen Sand und zog kräftig an dem Seil. Der Bug des Bootes bohrte sich knirschend in den Strand. Die Matrosen sprangen heraus und halfen ihm. Erst als der Kiel zur Hälfte an Land lag, setzten auch die anderen ihre Füße auf das Eiland.

Nes kam eiligen Schrittes auf ihn zugerannt, ihre Augen geweitet.

»Du bist einfach in das Meer gesprungen. Warum?«

»Ich … weiß es nicht. Es erinnerte mich an früher.«

Sie lachte laut auf, so dass die Umstehenden sie fragend ansahen. »Das ist doch wunderbar. Und es ist nichts geschehen. Keine kolossalen Wellen, keine fürchterlichen Ungeheuer, keine ertrinkenden Menschen.« Sie knuffte ihn in die Seite. »Mein Held.«

Ben kam dazu, doch zu Fins Überraschung sagte er nichts zu seinem Verhalten. Stattdessen übergab er ihm einen großen Schultersack, Nes und Lia jeweils einen kleineren.

»Ihr habt Proviant und Wasser für drei Tage. Wenn ihr bis dahin nicht zurück seid, suchen wir euch. Was genau ist euer Ziel?« Der Steuermann schaute Fin fragend an.

»Der Gipfel«, antwortete Fin schmallippig.

»Hätte ich mir denken können.« Ben schüttelte den Kopf. »Einfache Dinge macht ihr wohl nicht.«

Er umarmte die drei und warf Zuxu einen unbestimmten Blick zu. Der Affe saß wie immer auf Lias Schultern.

»Mach dir keine Sorgen, Grauhaar. Ich bringe die drei schon unbeschadet zurück«, brachte er großspurig hervor und Ben zuckte zusammen.

»Ich … verlasse mich auf dich«, entgegnete der Steuermann gedämpft und sah sich rasch nach den beiden Matrosen um, die aber die Wasserfässer aus dem Boot luden und ihn nicht beachteten.

Nes rückte ihren Bogen zurecht und stapfte durch den tiefen Sand davon. Nach kurzem Zögern folgte Lia ihr. Als die beiden außer Hörweite waren, sagte Fin zu Ben: »Wenn ihr Schiffe sichtet, egal welcher Bauart, macht euch so schnell wie möglich davon. Wartet nicht auf uns. An der Nordseite der Insel gibt es einen eng gewundenen Fjord hinter einem markanten, spitzen Felsen, der allein im Meer steht. Dort könnt ihr euch verbergen.«

»Gut.« Ben nickte und legte Fin eine Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf.«

Nes fluchte zum wiederholten Male und rieb sich die schwarze Asche von den geschundenen Füßen. Ihre Kleidung und auch die Haut bis hin zum Gesicht waren geschwärzt. Immer, wenn sie versuchte den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, bildeten sich neue dunkle Streifen darauf.

»Hier.« Fin reichte ihr den Wasserschlauch. »Ich hoffe, wir finden bald einen Bach oder Fluss. Viel geregnet hat es hier in letzter Zeit offenbar nicht.«

Er schob mit dem Schuh die alles bedeckende, schwarze Asche zur Seite, unter der ein ebenso dunkler Fels zum Vorschein kam. Es war erschreckend, wie zerstörerisch der Drache gewütet hatte. Allem Anschein nach war damals jegliche Vegetation und aller Boden verbrannt worden. Die sengende Sonne hatte ihr übriges getan und verbreitete zusammen mit dem Wind einen steten, feinen Schleier in der Luft, der das Atmen erschwerte.

Nes zog sich das Tuch vom Mund, das jeder von ihnen als Schutz trug. »In dieser Einöde gibt es nicht einmal genug Wasser, um einen Trinkbecher zu füllen«, sagte sie und spülte sich den Mund aus. Trotz des Tuches war das Wasser, das die Nomadin ausspuckte, grau gefärbt.

Lia nahm ebenfalls einen Schluck. Zwar reichte ihr der Aschestaub bis zur Brust, aber das Gesicht des Mädchens war erstaunlich sauber. Sie hielt Zuxu die hohle Hand mit Wasser hin und der Affe schlürfte gierig. Danach versuchte er sich die kleinen Hände zu säubern, was ihm aber kläglich misslang.

»Kannst du mir noch einmal erklären, warum wir uns durch diesen Dreck wühlen?«, zischte Zuxu missmutig. Lia hielt ihm eine Pflaume aus ihrem kleinen Rucksack entgegen, die er direkt anknabberte.

Auch wenn Fin schon etliche Male mit angesehen hatte, wie Lia diese frischen Früchte wie durch Zauberhand erschuf, geriet er jedes Mal ins Staunen.

»Ich muss aus dem Feuerberg die Schuppe eines Drachen holen«, antwortete Fin und wartete auf ungläubige Reaktionen, doch niemand erwiderte etwas. Also fuhr er fort. »Dieses Wesen war einst von dem Feuergott beseelt und damit auch seine Schuppen. Der Herr der Flammen erhofft sich durch sie eine Stärkung seiner Macht und eine Schwächung des NICHTS.«

Zuxu schmatzte übertrieben laut. »Und du denkst, dass der Hautfetzen eines Ungeheuers, das es gar nicht geben dürfte, dort oben vor sich hinfault?«

»Ich weiß nicht, ob Drachenschuppen faulen können. Aber ich weiß, dass es dort welche gibt, tief im Inneren einer Höhle. Ich habe sie selbst gesehen – in meinen Träumen.«

»Oh, ich erinnere mich noch gut an deine nächtlichen Fantastereien. Die kamen mir damals schon verrückt vor.«

»Danke.« Fin verzog das Gesicht, wurde aber abgelenkt.

Lia erhob sich, scheinbar grundlos, und schlurfte ein Stück weit durch die Asche. An einer unscheinbaren Stelle kniete sie nieder und schob mit ihren Händen den Staub beiseite. Ein kleiner grünlicher Stängel kam zum Vorschein, den sie liebevoll streichelte. Die zarte Pflanze wuchs sichtbar an und formte eine Blüte, aus der unzählige Pollen aufstiegen, die im seichten Wind davonflogen.

»Was machst du da?«, fragte Nes und nahm einen weiteren ausgiebigen Schluck Wasser.

»Ich heile das Land«, stellte sie fest, als wäre es selbstverständlich.

»Aber hier ist kein Boden, kein Wasser. Wie soll hier etwas wachsen?«

Lia kicherte vergnügt. »Lass dich überraschen, liebe Nes.«

Die Anrede war neu und die Nomadin zog die Augenbrauen hoch. »Ich glaube, selbst auf dieser Insel wird es uns nicht an Überraschungen mangeln.«

Kurz bevor die Sonne im Meer versank, fanden sie die Überreste eines Hauses, von dem nur noch halbhohe Mauerreste übriggeblieben waren. Fin schob die Asche zur Seite, bis ein glatter Steinboden zum Vorschein kam, auf dem sie sich niederließen. Decken hatten sie keine mitgenommen, dafür aber weite Umhänge, wie die Menschen in den Südfurten sie traditionell auf Reisen trugen. Fin verteilte Zwieback, Salzfleisch und Nüsse auf seinem Umhang und Lia gab ein paar frisch aussehende Walderdbeeren hinzu. Nes zog ihren Dolch und schnitt das Fleisch in kleine Stücke. Dann setzte sie sich zu Fin und schmiegte sich mit dem Rücken an ihn.

»Ein gespenstischer Ort. Wie mag es hier wohl früher ausgesehen haben?«

Fin durchforstete seine Erinnerungen, ließ die fernen Träume erwachen.

»Hier war ein Bauernhof, umgeben von Wald, Weiden und kleinen Feldern, auf dem eine Familie zumeist Gemüse anbaute. Neben dem Haus aus Stein gab es einen Schuppen aus Holz, mit einer tiefen Grube, die als Lager diente. Aus der Milch der wenigen Ziegen machten sie Käse, den sie in einem Dorf einige Meilen von hier entfernt verkauften. Die Menschen führten im Schatten des Drachen ein einfaches, aber ruhiges Leben.«

Nes hielt ihm ein Stück Fleisch hin. »Waren das gerade deine oder seine Erinnerungen?«

Fin durchforstete seine Träume und runzelte die Stirn. »An diese Details kann ich mich nicht entsinnen. In meinen Träumen sah ich alles durch die Augen des Drachen. Die Bilder, die ich dir beschrieben habe, können aber nicht von ihm stammen.«

»Sein Einfluss auf dich scheint wieder zu wachsen«, stellte sie fest, klang aber nicht vorwurfsvoll.

»O je«, warf Zuxu ein. »Nicht, dass du wieder durchdrehst und alles in Brand steckst. Wehe, du versenkst mir mein heiliges Fell.«

Fin warf ihm einen amüsierten Blick zu. Der Affe hatte seine zynische Art nicht gänzlich verloren, auch wenn er sich deutlich zurückhaltender als vor fünf Jahren verhielt.

»Ich versuche es dieses Mal zu vermeiden«, antwortete er mit einem Lächeln.

»Bei Gelegenheit werde ich dich daran erinnern, Flachnase«, entgegnete Zuxu und warf Fin eine Erdbeere zu, die er wie üblich nicht schnell genug auffing. Stattdessen prallte die Frucht an seiner Brust ab und landete von Asche umhüllt in Nes’ Schoß.

Zuxu kicherte. »Du bist immer noch so träge wie ein Faulmulch«, tönte er und auch Lia schmunzelte. Das Mädchen hatte ihre zufriedene Sorglosigkeit wiedergefunden. Die Zeit im Kerker war offenbar vergessen und es umgab sie wieder ihre unbestimmbare Aura.

Fin räusperte sich.

»Lia, kannst du die Göttin auch hier an diesem Ort spüren?«, fragte er sie.

Das Mädchen verlor ihr Lächeln nicht und wie selbstverständlich erklang ihre Antwort: »Sie ist dort, wo ich bin.«

»Auch auf dieser Insel? Der Gott der Berge erwähnte, dass sein Einfluss schwächer wird, je weiter wir nach Westen kommen. Etwas blockiert ihn, drängt ihn zurück. Ist es mit der Herrin des Waldes nicht genauso?«

Dieses Mal wurde Lia ernst.

»Doch, auch ich höre sie kaum noch«, antwortete sie und sah zu Boden.

»Und dennoch verlierst du ihre Kräfte nicht.«

»Sie ist ich und ich bin sie, wir sind eins und doch verschieden«, hauchte Lia und steckte sich schnell eine Erdbeere in den Mund.

Nes gab Fin einen schwachen Stoß mit dem Ellenbogen. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, das Zuxu schließlich brach.

»Hey, du Held des Hohenwaldes, jetzt wäre eine gute Gelegenheit, mir aus erster Hand zu erzählen, was sich alles ereignet hat, nachdem du mich in dieser einsamen Bergwelt zurückgelassen hast.« Der Affe grinste schelmisch.

Fin seufzte nur, lehnte sich mit dem Rücken an die rußigen Mauerreste und begann zu erzählen. Nes zog den Umhang enger um sich und machte es sich mit ihrem Kopf auf Fins Oberschenkel gemütlich. Alle drei lauschten seinen Worten, nur Nes fielen bald die Augen zu.

Der neue Tag dämmerte bereits weit im Osten. Die halbe Nacht lang berichtete Fin Zuxu alles, woran er sich erinnern konnte, und der Affe hörte ihm die ganze Zeit über zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen, was recht ungewöhnlich für seinen alten Gefährten war. Jetzt kippte aber auch Zuxus kleiner Kopf müde zur Seite und leises Scharchen zeugte von seinem Schlaf. Ausgerechnet bei der Schilderung der Rückeroberung Nydhavens. Ein merkwürdiger Zeitpunkt.

Er selbst spürte kaum Müdigkeit. Eine altbekannte Energie durchströmte ihn, wie zu Zeiten der Trägerschaft – und doch anders. Sie schien mit jedem Schritt zugenommen zu haben, den er sich dem Berg genähert hatte.

Behutsam hob er Nes’ Kopf an und bettete ihn auf seinen aufgerollten Umhang. Ohne rechtes Ziel stand er auf und streifte umher. Sie hatten am Vortag eine weite Strecke zurückgelegt und waren den Feuerberg fast zu einem Drittel emporgestiegen. Im frühen Licht schaute er auf das Meer hinab, das sich nach drei Seiten hin bis zum Horizont erstreckte. Es trug die Farbe dunkler Tinte und nur selten blitzte der helle Schimmer eines Wellenkamms darin auf. Sein Blick wanderte über die Insel, die nachtschwarze Einöde, die der Drache hinterlassen hatte – und stockte. Der Hang, den sie heraufgekommen waren, wies eine weitere Farbnuance im Gegensatz zum Vortag auf. Eine, die sich an diesem Ort vermutlich schon lange nicht mehr gezeigt hatte – Grün.

Fin sah sich um. Von der Küste zog sich ein deutlicher, unregelmäßiger Streifen bis zu seinem Standpunkt herauf. Diese kleinen Pflanzen waren ganz sicher am Tag zuvor noch nicht da gewesen.

»Sind sie nicht schön?«, fragte eine Stimme leise. Fin drehte sich um. Lia stand barfuß in der Asche und lächelte gütig. »Sie werden helfen, die Insel wieder so aussehen zu lassen, wie sie einst war.«

Fin schüttelte beeindruckt den Kopf.

»Unglaublich«, entfuhr es ihm. »Du hast eine unglaubliche Gabe, eine Macht, die so viel schöner ist als das Feuer, das ich einst trug. Du erschaffst Leben, wo die Flammen es zerstörten.«

Lia trat näher und legte eine ihrer zarten Hände auf Fins Unterarm. Eine solche Geste hatte er von ihr nicht erwartet.

»Alles ist dem Kreislauf des Seins und Vergehens unterworfen«, hauchte sie.

Er sah sie an. In ihren Augen las er etwas Naives, Kindliches wie auch die Weisheit der Ewigkeit. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. War Lia ein Mensch? Oder das Kind einer Göttin, wenn es so etwas überhaupt gab? Oder etwas ganz anderes?

Wahrscheinlich würde er es nie erfahren. In diesem Augenblick bahnte sich der erste Sonnenstrahl seinen Weg vom Horizont zur Insel und ließ das Grün aufleuchten. Der Anblick war atemberaubend. Wie eine Geburt – oder ein Teil davon.

Fin kniff die Augen zusammen. Im schwachen Dunst des Morgens sah er ein Objekt, nahe dem fernen Ufer im Wasser schwimmen. Die ›Seelilie‹, ihr Schiff. Noch war es da und wartete auf sie. Ein beruhigendes Gefühl.

Nach einem kargen Frühstück setzten sie ihren Weg durch die Aschewüste fort. Je näher sie der eigentlichen Bergspitze kamen, desto schroffer und unwegsamer wurde das Gelände. Lia sorgte unterwegs immer wieder dafür, dass kleine Pflanzen wuchsen und ihre Pollen verstreuten. Nicht selten gingen sie dabei durch einen Nebel von feinem Blütenstaub, der sich auf ihre Haut und Kleidung niederlegte und einen ungewöhnlichen Kontrast zur allgegenwärtigen Asche bot.

Gegen Mittag näherten sie sich einem Wolkenband, das sich um den Gipfel gelegt hatte. Dieses schützte sie zwar vor der sengenden Sonne, erschwerte aber die Orientierung.

»Weißt du eigentlich, wohin genau wir müssen?«, fragte Nes nach einer Weile.

»Ich glaube, zum Gipfel und von dort in den Schlund des Berges hinein. Einen anderen Weg kenne ich nicht. Es ist der, den der Drache immer nahm.«

»Ja, aber der war auch um einiges größer und konnte fliegen, soweit ich deine Erzählungen richtig verstanden habe.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Fin unentschlossen.

»Nein«, antwortete Nes und stapfte weiter den Hang hinauf. Aus dem Dunst schälte sich eine spitze Felsnadel, die wie eine dreigliedrige Hand aussah. Nes hielt darauf zu. Kaum hatte sie diese erreicht, stieß sie einen erstaunten Laut aus.

»Hey! Schaut euch das an!«, rief sie.

Da sie ihren Bogen nicht von Rücken genommen hatte, schien ihre Entdeckung nicht gefährlich zu sein. Trotzdem beeilte sich Fin, zu ihr aufzuschließen.

Im dichten Nebel zeigte Nes vor sich auf den Boden. Ein deutlich erkennbarer Pfad von ungefähr zwei Schritten Breite zog sich nach links und rechts, bis er in den niedrigen Wolken verschwand. Er war völlig eben, kein Geröll, nicht einmal ein kleiner Stein lag auf ihm. Auch wenn er aus dem gleichen Gestein wie die Umgebung bestand, wirkte der Pfad wie ein künstlich erschaffener Fremdkörper.

»Das kann doch unmöglich ein Zufall sein«, murmelte Fin.

»Ganz sicher nicht, Schuppensammler«, sagte Zuxu vorlaut. »Was glaubst du denn, wer den wohl geschaffen hat?«

»Aber seit wann gibt es ihn? Er sieht nicht frisch angelegt aus, ich kann mich aber an einen solchen Pfad nicht entsinnen.«

»Wenn ich mir den Weg so ansehe, könnte er um den ganzen Berg herumführen.« Nes trat auf den glatten Untergrund, der nicht einmal die allgegenwärtige Asche aufwies. »Er könnte ihn vor Wochen oder gar Jahren erschaffen haben. Lange, bevor wir von unserer Reise wussten.«

Lia gesellte sich zu Nes und hüpfte ein paar Mal auf und ab, wie um die Festigkeit des Bodens zu prüfen. Dann kicherte sie. »Das sieht ihm ähnlich.«

»Du kennst ihn?«, fragte Fin erstaunt. »Ich dachte, du wärest Mealin verbunden.«

»Ja, natürlich bin ich das. Aber die beiden reden schon seit geraumer Zeit miteinander, auch mit deinem Feuergott«, antwortete sie fröhlich.

»Und du bekommst diese Unterhaltungen alle mit?«

»Na klar.«

»Jetzt auch?«

»Nein, sie sind verstummt. Nur manchmal höre ich sie noch leise flüstern.«

»Ich störe euch nur ungern in eurem göttlichen Schwatz, aber in welche Richtung gehen wir jetzt? Der Weg muss schließlich irgendwo hinführen«, unterbrach Nes ihre Unterhaltung.

»Was meinst du, Lia?«

Das Mädchen schaute in beide Richtungen des Weges.

»Ich glaube, das ist egal. Er wird uns sicher an dein Ziel geleiten.«

»Dann würde ich vorschlagen, wir nehmen den, der auf die nördliche Küste zuführt. So können wir die ›Seelilie‹ vielleicht wieder ausmachen.«

Nes schritt forsch aus. »Dann los. Ich möchte nicht ewig auf diesem Berg hocken.«
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Kapitel 15

Das Erbe des Drachen

Nach zwei Stunden hatten sie den Gipfel zu einem Viertel umrundet und trafen auf eine gewundene Treppe, die ihren weiteren Pfad zu markieren schien. Dieses Mal blieben sie nur kurz stehen, um die Stufen zu inspizieren. Da diese genauso breit und glatt wie der Weg waren, bestand kein Zweifel daran, dass der Berggott sie erschaffen hatte.

Die Wolken blieben weiterhin ihre ständigen Begleiter und gaben nur selten den Blick auf den Himmel oder gar das Meer frei.

Als Fin den Eindruck bekam, die Treppe würde endlos nach oben führen, endete diese unvermittelt vor einem Loch mitten im Berg. Rund und dunkel, wie ein zu einem Schrei geöffneter Mund, führte ein Gang geradewegs in den Felsen hinein.

Unschlüssig blieben sie davor stehen.

»Ich hatte eigentlich damit gerechnet, bis zur Spitze klettern zu müssen«, sagte Fin unsicher.

»Er weiß ganz genau, wie sehr ich Höhlen hasse«, gab Nes mürrisch von sich. »Und jetzt auch noch dieser düstere Berg, in dem das Feuer ruht. Die Hölle könnte nicht schlimmer sein.«

Selbst Lia machte ein skeptisches Gesicht. Sie schaute nur einmal kurz in das Loch und setzte sich dann abseits davon auf einen Stein.

»Ich denke nicht, dass ihr mich begleiten müsst. Ich werde allein gehen«, sagte Fin und sah Zuxu einladend an. »Oder möchtest du mich begleiten, alter Weggefährte?«

»Hey, wer ist hier alt?«, zeterte Zuxu und schwang empört die Arme. »Ich bin jünger als du, Nacktmulch.«

Fin grinste. »Das ist dann wohl ein Nein?«

Zuxu beruhigte sich schnell wieder. »Ich glaube, dieser Feuerfurz möchte, dass du seinen verlassenen Bau allein besuchst. Was auch immer am Ende dieses Schlundes ruht, ist nur für dich bestimmt.«

»Du warst immer schon der Weisere von uns beiden«, stellte Fin anerkennend fest und setzte den Rucksack ab.

»Hast du je daran gezweifelt?«, hörte er Zuxu fragen, als er zwei Fackeln zusammen mit einem Zunderkästchen hervorholte. Er entzündete eine davon und hielt sie in den Tunnel. Nes trat zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen langen Kuss.

»Wenn du bis Morgen früh nicht zurück bist, holen wir dich«, sagte sie bestimmt und Fin zweifelte keinen Augenblick daran, dass sie dieses Vorhaben auch umsetzen würde. Die Abenddämmerung setzte bereits ein. Er würde acht, vielleicht zehn Stunden Zeit haben. Mehr als genug – hoffentlich.

»Ich beeile mich.«

Er nickte ihr aufmunternd zu und betrat dann das Loch. Nach einigen Schritten vernahm er Nes’ Stimme abermals.

»Und stolpere nicht, Eshnú«, rief sie amüsiert. Ihre Worte klangen dumpf, so als wollten die Wände diese verschlucken.

»Ich gebe mir Mühe«, murmelte Fin eher zu sich selbst, holte tief Luft und ging weiter.

Von Zeit zu Zeit wandte er sich um, nur um festzustellen, dass der hell erleuchtete Eingang rasch kleiner wurde. Gleichzeitig nahmen die Geräusche der übrigen Welt ab. Nur seine Schuhe knirschten auf dem ebenen Felsen und die Flamme fackelte laut und sichtbar. Die Luft wurde stickiger – und wärmer. Er blieb stehen und krempelte die Hosen- und Hemdsärmel hoch. Schweiß rann ihm über Stirn und Nacken. Die Hitze und der Geruch nach Schwefel waren ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich dem heißen Kern der Insel näherte.

Er hätte nicht sagen können, wie lange er dem schnurgeraden Gang schon folgte, als die erste Fackel erlosch. Rasch entzündete er die Zweite und fluchte innerlich. Er würde wohl einen Teil des Rückweges im Dunkeln zurücklegen müssen. Da der Tunnel bisher aber keine Abzweigungen hatte, würde er sich einfach an den Wänden entlang bis zum Ausgang tasten.

Bald wurde die Hitze beinahe unerträglich, das Atmen fiel ihm schwer und er hustete immer wieder. Fin glaubte schon umkehren zu müssen, als ein rötlicher Schein den Gang erleuchtete. Er kniff die tränenden Augen zusammen und blinzelte. Das Licht kam aus einer Höhle!

Neue Kraft durchströmte ihn. Seine Atmung wurde wieder tiefer und freier, die Augen klärten sich. Mit größeren und festen Schritten näherte sich Fin dem Ende des Ganges.

Schwindel überkam ihn. Es war aber nicht sein Körper, der diesen verursachte. Er sah, wie der rötliche Schein die rissigen Felswände von innen erleuchtete – obwohl er die unterirdische Kammer noch nicht betreten hatte. Es waren Erinnerungen, alte Erinnerungen – seine und die eines Gottes.

Fast unbewusst nahm Fin wahr, dass die Temperatur weiter anstieg. Es machte ihm nichts mehr aus. Genauso wenig wie die vermutlich giftigen Dämpfe, die aus seitlichen Spalten aufstiegen.

Am Rand der Höhle blieb er stehen und ließ die Fackel achtlos fallen. Der rötliche Schimmer aus der Tiefe reichte völlig aus, um die Wände und Decken auszuleuchten. Und selbst ohne jegliches Licht, so kam ihm mit einem Male die Erkenntnis, hätte er alles erkennen können.

Immer wieder hatte er versucht, sich den Hort des einstmaligen Fabelwesens vorzustellen. Natürlich war seit einigen Wochen die Erinnerung des Drachens präsent. Davor hatte er sich aber vorgestellt, etwas Außergewöhnliches zu finden, etwas Mystisches, wie aus den unzähligen Märchen, die sich Menschen seit Generationen erzählten. Einen unermesslichen Schatz oder etwas Vergleichbares.

Die Wirklichkeit sah anders aus. Der einstige Schlafplatz, der sich vor ihm ausbreitete, war dem Tier weitaus angemessener.

Den Großteil des Bodens bedeckten blanke Knochen verschiedenster Tierarten, auch wenn Fin sie nicht genauer bestimmen konnte. Die Hitze hatte diese bleich und trocken wie Stein werden lassen. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie viele es waren und über welchen Zeitraum der Drache sie hier angesammelt hat. Ein Teil der Höhle hatte in etwa die Ausmaße des Tempels des Berggottes in Kálmur. Dort stapelte sich ein besonders großer Haufen. Vermutlich handelte es sich dabei um den eigentlichen Schlafplatz des Wesens. Dem gegenüber befand sich ein großer Schlund im Boden, aus dem das alles beherrschende, glimmende Licht aufstieg. An dieser Stelle öffnete sich die Höhle offenbar zum Schlot, der zur Oberfläche führte. Darüber gelangte das tiefe Feuer der Erde in die Welt. Der Drache war an ihm emporgeklettert, um zu fressen oder nur über seine Insel zu fliegen. Erst jetzt vermochte Fin sich die Größe des Tieres vorzustellen, denn der Drache musste sich in seinen Träumen stets durch den Schlot nach oben zwängen, da dieser zu schmal zum Fliegen war. Die Ausmaße des Tieres waren weitaus größer, als er angenommen hatte. Wenn es sich aufgerichtet hatte, musste es den Rabenturm in Nydhaven überragen.

Fin schüttelte die Gedanken ab, auch wenn sie faszinierend waren. Dieser Ort war grässlich, hatte nichts mit schönen Kindergeschichten gemein. Hier schwebte der allgegenwärtige Tod in der heißen, stickigen Luft. Schaudernd bahnte Fin sich seinen Weg zum Ruheplatz des Untieres. Er war sich nicht sicher, wonach er eigentlich suchte, welche Form und Größe eine Schuppe hatte. Die Haut eines Drachens war nichts, was es auf einem Markt zu kaufen gab oder fahrende Gaukler als Attraktion präsentierten. Vor dem Knochenhaufen blieb er stehen. Zwischen dem Gerippe versuchte er eine ungewöhnliche Form auszumachen.

Ohne Vorwarnung überkam ihn ein starkes Gefühl des Vertrauten. Eine Präsenz, die er in dieser Macht zuletzt vor Jahren gespürt hatte. Dieses Mal jedoch strömte sie nicht aus seinem Innern, sondern lag schräg vor ihm. Fin wandte sich dem Gefühl zu, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Widerwillig erklomm er den Knochenhaufen bis zu der Stelle, an dem er den Feuergott am intensivsten spürte. Der Schädel einer Kuh schaute ihn mit ihren leeren Augenhöhlen an. Der Unterkiefer war halb geöffnet, so als lächelte er. Ein mehr als makaberer Ort für einen Talisman, der helfen sollte, die Welt zu retten. Ein Meer aus toten Tieren.

Fin presste die Lippen aufeinander und schob die Knochen zunächst mit dem Fuß zur Seite. Erst als dies nicht mehr ging, benutzte er seine Hände. Die verblichenen Überbleibsel stapelten sich schon bis zu seiner Hüfte, als er innehielt. Unter einem massigen Unterschenkelknochen funkelte etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Ein handtellergroßes, flaches Objekt, das aus dunkler Bronze zu bestehen schien und schwach in grünen und braunen Tönen schimmerte. Fin starrte es an und ging in die Knie. Selbst ohne es zu berühren, konnte er dessen Kraft körperlich spüren. Das ewige Feuer schien darin gebändigt, ja, eingesperrt zu sein und nur darauf zu warten, freigelassen zu werden.

Zögerlich streckte Fin eine Hand aus. Noch bevor er die Schuppe berührte, drangen in rascher Folge Eindrücke durch seine Sinne – bekannte wie unbekannte –, allesamt von Feuer und Glut, Flammen und flüssigem Gestein geprägt. Magisch glitt die Schuppe in seine Hand, so als wäre sie schon immer ein Teil seines Körpers gewesen. Ein Zittern durchlief ihn, wie vom Fieberfrost, nur setzte dieses jede Faser seines Körpers in Schwingung und eine Macht durchströmte ihn, die seine Sinne beinahe zerbarst.

Fin lauschte in sich hinein, horchte auf den Feuergott, der sicher seine kolossale Macht und vermutlich auch einen Teil seines Hochmutes zum Ausdruck bringen wollte. Es blieb still. Kein Grollen, kein Lachen, keine überheblichen Phrasen. War etwas schiefgelaufen? War der erste Teil ihrer Aufgabe noch nicht erfüllt? Reichte es nicht, die Drachenschuppe zu erlangen?

Ehe er sich näher mit seinen Fragen befassen konnte, erbebte der Boden unter seinen Füßen. Der Knochenhügel fiel in sich zusammen und Fin, die Schuppe fest an seine Brust gepresst, sprang eilig von einer noch sicheren Stelle zur nächsten. Als er festen Felsen unter seinen Schuhen spürte, fiel ihm auf, dass auch das umgebende Gestein wankte. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Aus dem gewaltigen Schlund im Boden schossen Flammen empor und erhellten die Höhle in grellgelbem Licht. Es wirkte so, als hätte das Aufheben der Schuppe den schlafenden Berg geweckt und als wollte dieser nun sein feuriges Inneres hinausbrüllen.

Fins Herz raste. Zwar schien ein Teil der alten Macht in ihn zurückgekehrt zu sein, doch er war kein Drache, der einfach fortfliegen konnte. Er rannte auf den Tunnel zu, aus dem er ursprünglich gekommen war. Die immer noch am Boden brennende Fackel ignorierte er. Seine Augen sahen in der Dunkelheit nun genauso gut wie im Tageslicht. Der Felsboden bebte und wiederholt strauchelte er. Auch der Rauch, der sich durch den Tunnel seinen Weg nach draußen suchte, machte ihm zu schaffen. Immer wieder überschwemmten fremde und verwirrende Bilder seine Gedanken, von Glut und Feuer und kleinen Menschen, wie Ameisen. Er versuchte sich nicht von ihnen täuschen zu lassen und rannte weiter.

Nach deutlich kürzerer Zeit als bei seinem Eintritt, Fin schätzte zwei Stunden, erhellte sich das schwarze Gestein unwesentlich. Der Ausgang war in Sicht und Fin beschleunigte seine Schritte. Seine Sorge galt vor allem seinen Gefährten. Nes, Lia und Zuxu wussten nicht, was im Herzen des Berges geschah und konnten nur sein verstörendes Erbeben wahrnehmen.

Mit einem weiten Satz sprang er aus dem Tunnel und sog gierig die kühle Nachtluft ein. Dunkler Rauch drängte sich aus dem Loch an ihm vorbei und stieg in den Himmel auf. Sein Blick schweifte umher.

»Nes?!«, rief er in die Nacht hinein, die sich inzwischen über die Insel gelegt hatte.

»Hier!«, erklang die erleichterte Antwort, ein Stück weit die Treppe herunter.

Etwa einhundert Stufen tiefer sah Fin die Nomadin zusammen mit Lia und Zuxu auf dem bebenden Gestein kauern. Sie hatten eine Fackel entzündet und in eine Felsspalte geklemmt. So schnell er konnte eilte er zu ihnen. Kaum hatte er sie erreicht, schlang Nes ihre Arme um ihn. Ihre Augen waren gerötet und Tränen liefen ihr über die Wangen, ob vom Rauch oder vor Freude konnte Fin nicht beurteilen.

»Ich hatte solche Angst um dich«, murmelte sie in den Stoff an seiner Schulter. »Der ganze Berg erzitterte plötzlich und sogar Rauch stieg von seinem Gipfel auf. Was ist dort drinnen nur geschehen?«

Fin schob sie sanft von sich und hob die Hand mit der Schuppe des Drachen, so dass Nes im Schein der Fackel ihren bronzenen Schimmer sehen konnte. »Ich habe sie tatsächlich gefunden, Nes. Genau dort, wo er es mir vorhergesagt hat. Sie ist unbeschreiblich mächtig. Es geht eine Kraft von ihr aus, wie ich sie damals nie verspürt habe.«

Nes starrte fasziniert auf die Schuppe, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren.

»Unglaublich«, entglitt es ihr. »Die Drachen. Es gibt sie tatsächlich.«

Das Beben erstarb. Der Boden beruhigte sich unter ihren Füßen. Nun aber ertönte ein Grollen, welches aus dem Kern der Welt zu kommen schien. Ein ohrenbetäubendes Fauchen erfüllte die Luft. Fin schaute zum Gipfel hinauf, mit der Vorahnung, dass etwas Ungewöhnliches, etwas Göttliches geschehen würde. Der Feuergott war erwacht, zur vollen Macht seiner Existenz erstarkt. Fin wusste, fühlte es.

»Seht hin«, hörte er sich selbst rufen. »Er wird sich zeigen.«

Kaum hatte Fin die Worte ausgesprochen, schoss eine Flammensäule vom Gipfel in den Nachthimmel, die alles übertraf, was er je zuvor gesehen hatte. Dabei war es kein flüssiges Gestein, wie bei Feuerbergen üblich, sondern reines, helles Feuer. Aus der Bergspitze raste es meilenweit den glitzernden Sternen entgegen. Die Wolken drängten auf seinem Weg ringförmig auseinander, schufen Platz für einen Gott, dessen Element die ganze Insel und große Teile des Meeres erleuchtete.

Fin lachte, schrie seine Freude überschwänglich heraus und erhob beide Hände zu einem freundschaftlichen Gruß. Es war, als zeigte ein Teil von ihm selbst dort oben fauchend der Welt, dass er wieder da war, seinen Platz in der Ordnung einnahm, wie unzählige Jahrtausende zuvor.

Er wusste nicht, wie lange er dem Schauspiel enthusiastisch gefolgt war, bis ihm jemand eine schallende Ohrfeige verpasste, die ihn in die menschliche Realität zurückholte.

Nes starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.

»Hast du den Verstand verloren?!«, schrie sie über das Fauchen hinweg. »Wir müssen hier weg!«

Sie zerrte Fin am Hemdsärmel die Stufen hinunter, so dass er nicht einmal die Gelegenheit bekam, ihr mitzuteilen, dass sie in keiner Gefahr schwebten.

Dank der Feuersäule benötigten sie keine Fackel mehr, die die Treppe erleuchtete. Dennoch brauchten sie eine Weile, bis sie wieder den Weg erreichten, der rund um den Berg führte, während sich im fernen Osten der Himmel verfärbte und den neuen Tag ankündigte.

Keuchend sank Nes auf den glatten Stein. Lia tat es ihr nach. Fin dagegen spürte keine Anstrengung, keine Müdigkeit. Im Gegenteil. Er fühlte sich lebendiger denn je. Sein Blick wanderte zur Spitze des Berges. Dem Feuergott schien es ähnlich zu gehen.

»Was … hast du da drin gesehen?«, fragte Nes keuchend.

»Ja, du verrückter Sohn eines Feuerpupses. Was hast du da gesehen?«, fügte Zuxu hinzu. Der Affe war von seinem Stammplatz auf Lias Schulter heruntergehüpft und hatte sich vor Fin aufgebaut, die Arme in die Seiten gestemmt. »Und musstest du unbedingt die ganze Insel in die Luft blasen?«

Fin grinste wie ein Halbwüchsiger. »Ich habe gar nichts getan. Er ist es, den offenbar gerade der Übermut packt. Er hat die Stärkung seiner Macht angekündigt, wenn ich eine dieser Drachenschuppen fände. Mir war nie klar, wie stark diese Verbindung sein würde.«

»Und? Spricht er jetzt wieder zu dir? Versucht er wieder dich zu lenken?« Nes’ Blick verhieß nichts Gutes. Offenbar erinnerte sie sich nur allzu gut an die Dinge, die der Gott während der Trägerschaft Fin hatte tun lassen.

Fin schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann ihn nicht hören. Nicht einmal leise. Ich denke, er unterliegt wie alle anderen Götter dem Gesetz des EINEN.«

»Aber warum habe ich dann den Eindruck, dass du dich verändert hast?«

»Habe ich das?« Fin runzelte die Stirn. Er hob die Hand mit der Drachenschuppe an, die er immer noch fest umklammert hielt.

Brenne, wünschte Fin.

Ein warmes Kribbeln durchlief ihn, sammelte sich in den Fingern und – entzündete sie. Er grinste breit. Nur schwach spürte er die ruhig brennende Flamme, wie ein hauchdünnes Tuch, das sich auf die Haut legt. Tiefe Zufriedenheit umgab ihn, als hätte er etwas längst verloren Geglaubtes wiedergefunden.

»Oh, nein. Fängt das schon wieder an.« Zuxu brachte sich rasch einige Sätze weit in Sicherheit. »Das kann doch nur katastrophal enden.«

Zeitgleich mit den Worten des Affen verschwand das allgegenwärtige Fauchen und die Feuersäule über dem Gipfel fiel in sich zusammen. Eine merkwürdige Stille legte sich über die öde Landschaft, so als hielte die Welt ehrfürchtig den Atem an.

Zuxu verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse.

»Da hat der feuerspuckende Wirrkopf mich wohl gehört«, zeterte er frech. »Hätte er damals auch tun sollen, dann wäre uns eine Menge Ärger erspart geblieben.«

Nes schaute auf die Flamme, die Fins Hand immer noch einhüllte.

»Ich glaube eher, dass er bemerkt hat, dass du seine Macht wieder in dir trägst«, sagte sie langsam. »Ich weiß nicht, ob mir dieser Umstand gefällt, aber wir wussten schließlich alle, was uns erwartet. Falls du dich aber noch einmal so rücksichtslos verhältst wie damals, werde ich dich dieses Mal daran hindern – oder es zumindest versuchen.«

Fin ließ die Flamme erlöschen. »Mach dir keine Sorgen, Nes. Es fühlt sich anders an, als während der Trägerschaft. Er ist offenbar nicht in mir, ich kann ihn weder fühlen noch hören. Da ist nur seine Macht, seine Kraft. Vielleicht schlummert diese auch eher in der Schuppe.« Er hielt sie Nes hin. »Magst du sie nicht einmal halten?«

»Ich? Was soll ich damit?« Sie riss die Hände zurück. »Außerdem kennst du doch die Wirkung dieser göttlichen Talismane. Ich will keinesfalls in Flammen aufgehen, so wie der Vizekönig zu Stein erstarrt ist.«

»Ich glaube nicht, dass so etwas geschieht. Bei dem Stein und dem Holz spürte ich immer die Präsenz der jeweiligen Götter. Bei der Schuppe nicht. Sie ist irgendwie anders.«

»Ich probiere es trotzdem nicht aus«, entschied Nes. Ihr Blick richtete sich nach Osten. »Die Sonne geht bald auf. Wir sollten zum Schiff zurück. Ich bin müde und möchte vor dem Schlaf etwas Richtiges essen.«

Lia erhob sich und zeigte zum Meer hinunter. »Sie sind weg.«

»Was!?« Fin und Nes starrten auf den langen Küstenstreifen weit unter ihnen. Sie hatten am Vortag zwar ein Drittel des Berges umrundet, dennoch konnten sie die Bucht ausmachen, in der die ›Seelilie‹ hätte liegen müssen. Dort lag kein Schiff mehr.

Fin kniff die Augen zusammen. Sein Blickwinkel änderte sich, die Bucht raste heran, bis er sogar die Schleifspuren des Beibootes erkannte, die dieses beim Heraufziehen auf den Strand hinterlassen hatte. Seine Fähigkeiten waren die gleichen wie damals. Ein beruhigendes Gefühl. Weit weniger beruhigend war dagegen das Fehlen der ›Seelilie‹.

»Erkennst du etwas?«, hörte er Nes fragen.

»Nein, nichts.« Sein Blick wanderte umher. Erst die Küste entlang, dann dem offenen Meer entgegen. Als er sich schon abwenden wollte, entdeckte er etwas mit dem er nicht gerechnet hatte. Gut zwei Meilen vor der Insel pflügten zwei Schiffe mit vollen Segeln durch die See. Den Schiffstyp erkannte er sofort.

Fin erstarrte.

»Was siehst du?«, drängte Nes ihn.

»Rúdoer«, antwortete er knapp, ohne sich von den Schiffen abzuwenden. »Es sind die beiden kleineren Schiffe, die uns aufgebracht haben. Das Große kann ich nirgends ausmachen.«

»Verdammt«, fluchte Nes.

»Die Läuse sollen sie holen«, schloss sich Zuxu ihr an. Fin schmunzelte, auch wenn die Situation ernst war.

»Halten sie auf uns zu?«

»Nein, sie umrunden die Insel in nördlicher Richtung. Die Ruderbänke sind nicht besetzt, soweit ich das erkennen kann.«

»Das kann nur eines bedeuten«, stellte Nes fest. »Orlo hat sie frühzeitig entdeckt und hat sich aus dem Staub gemacht. Aber wohin?«

Fin normalisierte seinen Blick, was ihm kurzzeitig Schwindel bescherte, der aber rasch verging. Er blinzelte.

»Ich weiß, wohin«, sagte er mit fester Stimme. Eine ungewohnte Ruhe hatte sich auf sein Gemüt gelegt. Mit seinen neuen, alten Fähigkeiten kam frische Selbstsicherheit.

»Ich riet Ben, bei Gefahr einen Ort aufzusuchen, an dem die ›Seelilie‹ Zuflucht finden könnte, falls sie fliehen müssen. Ein schmaler Fjord mit hohen Klippen, von der Seeseite schwer einzusehen. Er liegt südwestlich von hier.«

Fin schaute Nes an. Der Blick der Nomadin schweifte ins Nichts. Sie brauchte nicht lange.

»Ich weiß, wo du sie hingeschickt hast. Eine riskante Wahl. Passt das Schiff dort überhaupt hinein?«

Bevor Fin antworten konnte, mischte sich Lia ein. »Lasst uns nachschauen gehen.«

Fin und Nes blickten sie erstaunt an, da sie an solchen Gesprächen sonst nicht teilnahm.

»Wir könnten auch zur alten Stelle zurückgehen und dort auf sie warten. Die Rúdoer werden nicht ewig hier herumkreuzen«, wand Fin ein.

»Nein«, entgegnete Lia entschieden. »Sie warten dort auf uns.«

»Woher weißt du das?«

Das Mädchen zuckte nur mit den Schultern und schritt mit Zuxu zusammen den Weg um den Berg entlang. Der Affe drehte den Kopf und streckte die Zunge heraus.

»Sie weiß es eben«, sagte er und wandte sich wieder um.

Nes sah Fin schulterzuckend an. »Tja … sie weiß es eben.«

Dann folgte sie dem Mädchen.
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Kapitel 16

Der Klang der Bäume

Um auf die andere Seite der Insel zu gelangen, brauchten sie nur wenige Stunden. Lia ließ weiterhin ihre geliebten Pflanzen wachsen, die sich rasend schnell auf dem von Steinen und Asche bedeckten Boden verbreiteten. Tänzelnd hüpfte sie voran und Fin folgte ihr, wobei er regelmäßig auf Nes warten musste. Die Nomadin war die Einzige ohne göttliche Kräfte. Ihr Gang wurde zusehends schwerer und sie blieb immer öfter stehen. Nes hatte nach ihrem anstrengenden Aufstieg kaum geschlafen. Die erbarmungslose Sonne und die öde Landschaft ohne Schatten taten ihr Übriges.

In einiger Entfernung erspähte er am rechten Rand des Weges einen überhängenden Felsvorsprung.

»Lia?«, rief er dem Mädchen zu, das einige Dutzend Schritte voraus in der Asche hockte und ihm den Kopf zuwandte. »Wir machen dort drüben bei dem Felsen Rast.«

»Oh, gut«, hörte er ihre fröhlich gestimmte Antwort.

Fin nickte, ging zu Nes und nahm ihr Bogen wie auch Pfeilköcher ab. Normalerweise mochte sie es gar nicht, wenn er so etwas tat. Doch dieses Mal protestierte sie nicht.

»Wir ruhen uns aus, essen und schlafen ein wenig, gut?«

Nes nickte mit müden Lidern und ließ sogar zu, dass Fin sie stützte.

Im Schatten des Felsvorsprungs sank sie zu Boden und suchte nach dem Wasserschlauch. Fin hielt ihn ihr an den Mund und sie trank hastig.

»Lia, könntest du ein paar Früchte besorgen?«, fragte er das Mädchen.

»Ja, natürlich.«

»Datteln?«

»O ja. Die schmecken toll«, antwortete sie und tänzelte freudig davon.

Er wandte sich abermals Nes zu. »Ich schaue nach, was wir noch zu essen haben. Leg dich einfach auf die Umhänge und trinke reichlich.«

Sie zeigte auf den Wasserschlauch.

»Es ist nicht mehr viel drin«, sagte sie matt.

»Lia und ich brauchen kaum etwas und Zuxu trinkt nur wenig. Wir werden sicher bald einen Bach finden.«

Nes schaute ihn einen langen Augenblick an, dann nickte sie und ließ sich auf die ausgebreiteten Umhänge sinken. Aus den Rucksäcken kam wenig verwunderlich nur Zwieback und Salzfleisch zum Vorschein. Fin achtete darauf, dass sich keine Asche darauf absetzte und schnitt das Fleisch in kleine unförmige Stücke. Derweil kam Lia zurück und trug in ihrem Hemd einen ganzen Haufen reif aussehender Datteln mit sich. Fin machte große Augen.

»Es ist unglaublich, wie du das anstellst, Lia. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht glauben. Und die Früchte kommen aus den Samen, die du unentwegt sähst?«

Lia lächelte. »Ich sähe sie nicht. Sie sind schon lange hier und schlafen nur tief. Ich erwecke sie.«

»Das kommt mir wie ein Wunder vor.«

»So wie bei dir, wenn du Feuer machst?

Er überlegte. »Nein, du erschaffst Leben. Das Feuer raubt es zumeist.«

Sie lächelte ihn nachsichtig an, wie es die Gelehrten in Felsenhall oft getan hatten, wenn er etwas nicht verstanden hatte. Mit einer Hand nahm sie etwas Asche vom Boden, die durch Regen und Wind im Laufe der Jahre zu einer krümeligen Masse geworden war.

»Das hat dein Feuer geschaffen«, erklärte sie und klang dabei nicht wie ein Mädchen ihres Alters. »Und es ist die Grundlage für meine Pflanzen. Ohne Asche könnten sie nicht wachsen.«

Nes hörte den beiden zu, beteiligte sich aber nicht an dem Gespräch. Stattdessen nahm sie eine der Datteln und entfernte die Schale. Schnell biss sie ein Stück ab und schloss sogleich die Augen. Ein lang gezogenes »Mmh« entglitt ihrem Mund. Fin konnte sie nur beneiden. Nes hinterfragte diese göttlichen Wunder nicht, nahm sie einfach hin.

»Gut?«, fragte er überflüssigerweise.

Sie nickte nur und biss ein weiteres Stück ab. Fin legte Zwieback und Salzfleisch auf ihren Umhang und rückte den Wasserschlauch näher zu ihr. Dann stand er auf.

»Ich schaue mich einmal um. Vielleicht kann ich herausbekommen, was dort draußen geschieht«, sagte er.

Nes nickte kauend, ohne etwas zu erwidern.

Fin schritt den Weg bis zu einer Klippe entlang, die senkrecht in die Tiefe führte. Von dieser bot sich ein guter Blick auf das Meer. Am Vortag hatten sie aufgrund der Wolken nicht viel sehen können, doch die Feuersäule hatte sie in der Nacht vollständig aufgelöst. Die sengende Sonne brannte sich unaufhaltsam in Boden und Haut, vertrieb selbst den allgegenwärtigen Dunst, der sich oftmals wie ein Schleier über das Meer legte. Seine Augen wanderten über die Landschaft und den unendlich erscheinenden Ozean. Von der ›Seelilie‹ fehlte jede Spur. Nur die beiden Rúdoischen Schiffe hoben sich deutlich vom tiefen Blau des Meeres ab. Unter stetig vollen Segeln hielten sie auf ein unbekanntes Ziel zu.

Fin ging die Klippe entlang, versuchte die ›Seelilie‹ zu erspähen. Irgendwo hier musste sie sein. Er strengte seine Augen an und unbeabsichtigt ruckte die Küste näher heran. Riffe legten sich nahe der Oberfläche wie ein Ring um die Insel und Wellen brachen sich an ihnen. Sein Blick wanderte weiter über feinsandige Strände, felsige Buchten und – eine Schlucht, die einer tiefen Kerbe gleich bis ins Meer reichte. Das musste das Versteck sein, das er Ben beschrieben hatte. In Wirklichkeit sah sie noch imposanter aus. Der Riss zog sich über Meilen hinweg durch die trostlose Landschaft und war so steil, dass Fin den Grund nicht ausmachen konnte. Sie würden noch mindestens einen halben Tag bis zu seinen Ausläufern brauchen, um mehr erkennen zu können.

Weiter südlich fand Fin keine Anzeichen eines Schiffes, weder ihres eigenen noch eines feindlichen. Dies konnte nur bedeuten, dass Ben tatsächlich in der Schlucht Zuflucht gefunden hatte. An einen Untergang der ›Seelilie‹ wollte Fin nicht glauben. Bevor seine beiden Ziehväter sich auf ein aussichtsloses Seegefecht eingelassen hätten, wären sie eher zu dem Entschluss gekommen, das Schiff auf den Strand zu setzen und auf Land zu entkommen.

Schweren Herzens kehrte er zum Felsvorsprung zurück, unter dem Nes nun schlief, wie ihr ruhiger Atem ihm verriet. Als er sie so daliegen sah, die Arme unter dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen, mit vom Ruß geschwärztem Gesicht, überkam ihn wohlige Wärme. Womit hatte er ein solches Glück nur verdient? Hätte sie ihn auch erwählt, wenn er damals nicht der Träger eines Gottes gewesen wäre? Wahrscheinlich nicht. Er schalt sich einen Narren. Ganz sicher wäre er ihr sonst nie begegnet, hätte Nydhaven nie verlassen.

Fin schüttelte den Kopf.

»Mach dir nicht so viele Sorgen.«

Lia hockte ein wenig abseits zwischen niedrigen Felsen und streichelte sanft einen winzigen Sprössling. Sie hob nicht einmal den Kopf. »Das Schiff ist nicht untergegangen.«

»Was?«, rutschte es ihm ungewollt laut heraus, woraufhin Nes im Schlaf knurrte. Gedämpfter als zuvor wiederholte er die Frage: »Was sagst du da? Woher willst du das wissen?«

»Die kleinen Bäume, die auf dem Schiff stehen, sind noch da. Es geht ihnen gut. Jemand hat ihnen sogar Wasser gegeben.«

»Und das kannst du spüren? Von hier aus?«

»Ja, natürlich.«

»Warum hast du uns das nicht eher gesagt?«

»Ich dachte, du wüsstest es. Kannst du nicht auch jegliches Feuer wahrnehmen?«

»Ich …« Er verstummte. Was meinte Lia damit? Er hatte nie die Fähigkeit gehabt, Feuer mit seinen Sinnen zu fühlen. Er konnte es entzünden, seinen ganzen Körper in Flammen aufgehen lassen, ohne Schaden zu nehmen, aber er hatte nie ein Feuer erspürt.

»Weißt du, wo sie sind? Deine Bäume?«

»Nicht genau. Aber sie sind nicht verbrannt oder in das Meer gefallen. Und sie sind nicht sehr weit entfernt.«

»Das ist sehr beruhigend und bedeutet wahrscheinlich, dass es auch der Mannschaft gut geht. Sonst würden die beiden anderen Schiffe sie nicht suchen.«

»Wenn du das sagst.« Lia wandte sich wieder der kleinen Pflanze zu.

Nes erwachte am späten Nachmittag nach vier Stunden Schlaf. Sie machte zwar keinen munteren Eindruck wie sonst, aber zumindest einen ausgeruhten.

»Und? Hast du herausgefunden, wo Orlo und die anderen sind?«, fragte sie nach einem großen Schluck Wasser.

»Nein«, antwortete Fin ehrlich. »Aber sie sind offenbar nicht gesunken. Sagt Lia jedenfalls. Sie kann ihre Bäume an Deck spüren.«

»Das ist doch eine gute Nachricht. Was machen die Rúdoer?«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, ankerten sie unweit der Meeresschlucht, in der vermutlich die ›Seelilie‹ liegt.«

»Das ist weniger gut. Du glaubst also, dass sie es tatsächlich gewagt haben, sich dort zu verstecken.«

»Ja, aber damit sitzen sie in der Falle und haben nur einen Vorteil: Die Schiffe der Rúdoer können ihnen aufgrund ihrer Größe und Schwerfälligkeit nicht folgen.«

»Wäre es dem Feuergott möglich sie mit einer seiner angeberischen Feuersäulen zu vernichten?«

»Er antwortet nicht. Ich habe schon mehrfach versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

Nes seufzte. »Das wäre auch zu einfach gewesen. Was machen wir nun?«

»Ich würde vorschlagen, die ›Seelilie‹ zu erreichen. Dann schauen wir weiter. Oder hast du eine bessere Idee?«

Sie schüttelte ihren von der Asche geschwärzten Kopf. »Nein.«

»Geht es dir besser? Können wir aufbrechen?« Fin wusste, dass Nes solche Fragen hasste. Sie konnte es nicht leiden, wenn sich jemand Sorgen um sie machte.

»Sicher. Es ist nur ungewohnt, dass du wieder die Ausdauer und Kraft eines Gottes besitzt. Sonst bist du immer der Erste, der außer Puste ist.«

»Tut mir leid.« Fin machte ein zerknirschtes Gesicht, woraufhin Nes auflachte.

»Du bist ein echter Eshnú, weißt du das? Andere Männer würden protzen, ihre Macht für allerlei Blödsinn missbrauchen oder sich zum nächsten Herrscher der Welt deklarieren. Und was machst du? Dich entschuldigen.«

Sie schüttelte abermals den Kopf, stand auf und gab Fin einen langen, nach Asche schmeckenden Kuss.

»Und deshalb liebe ich dich.«
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Kapitel 17

Wisperndes Feuer

Bei Sonnenuntergang waren sie nur noch eine Meile von der Schlucht entfernt. Lia fand einen kleinen Bach mit frischem Wasser, der von den Ausläufern des Feuerberges seinen Weg durch die schroffe Felslandschaft suchte. Nes und Lia wuschen sich ausgiebig und auch Fin nahm ein kurzes Bad. Dabei stellte er wenig verwundert fest, dass jegliche Wunden geheilt waren. Selbst seine älteren Narben waren verschwunden.

Die Schlucht erwies sich als kolossaler Graben von atemberaubender Tiefe und Schönheit, auch wenn seine Wände das gleiche dunkle Grau aufwiesen, wie der Rest der Insel. In mehreren Windungen schlängelte er sich majestätisch bis zum Meer. Fin hatte einen großen Fluss erwartet, der ihn geschaffen haben musste und sich mit dem Ozean verband, aber dem war nicht so. Stattdessen hatte sich Seewasser darin gesammelt und füllte den Boden auf, so dass ein Boot, vielleicht sogar ein Schiff tief in die Schlucht hineinfahren konnte.

Die untergehende Sonne tauchte das Meer und auch die obere Kante der Schlucht in ihr rötliches Licht, an deren Grund jedoch herrschte bereits Dunkelheit. Dieses Mal blieben sie auf dem Weg, der sich um den ganzen Berg herum zu ziehen schien und schlugen dort ihr provisorisches Lager auf. Lia besorgte wieder frische Datteln, die Nes genüsslich verschlang und nicht an Lob für die Früchte sparte. Es war ihr dritter Tag auf der Insel und der Proviant ging zur Neige, auch wenn Fin nur zwei Stücke Zwieback zu sich genommen hatte und Lia grundsätzlich lieber ihre vielfältigen Früchte aß. Natürlich würden sie sich von diesen wundersamen Geschenken der Waldgöttin weiterhin ernähren können, doch lange würde Nes das nicht aushalten.

Sie vermieden es eine Fackel zu entzünden, auch wenn die Mannschaft der ›Seelilie‹ das Licht vielleicht hätte ausmachen können. Allerdings könnten dies dann auch die beiden Schiffe der Rúdoer, die immer noch regungslos vor dem Ausgang des Fjords ankerten.

Eine frische Brise trieb salzige Seeluft heran und Fin sog sie tief ein. Nes legte sich auf ihren Umhang und schlief augenblicklich ein, in der Hand eine Dattel, die sie fest umschlossen hielt. Fin deckte sie mit seinem Umhang zu und gab ihr einen Kuss auf das Haar. Dann wandte er sich Lia und Zuxu zu, die wie üblich etwas abseits saßen.

»Du möchtest nicht schlafen?«, fragte er das Mädchen.

»Noch nicht. Ich lausche.«

»Du lauschst? Den Bäumen an Bord der ›Seelilie‹?«, hakte er nach.

»Ja. Und allen anderen Pflanzen, die ich höre.«

»Das müssen sehr viele sein, oder?«

»Ja, viele.«

Fin kratzte sich am Kopf. Vermutlich hatte er auf andere Menschen eine ähnlich verwirrende Wirkung, wenn er über Dinge sprach, die mit den Göttern zu tun hatten.

»Ich möchte im Schutz der Dunkelheit näher an die Schlucht heran. Vielleicht finde ich ja das Schiff oder einen Hinweis darauf, wo es sich befindet.«

»Gut«, entgegnete Lia kurz, aber freundlich.

Fin räusperte sich.

»Könntest du auf Nes Acht geben?«

»Sicher.«

Fin sah sie skeptisch an.

»Mach dir keine Sorgen, Großer. Wir passen schon auf dein Weibchen auf«, antwortete Zuxu und baute sich auf. »An mir kommt so schnell keiner vorbei.«

Nur schwerlich unterdrückte Fin ein Lachen. So ernst er konnte, sagte er: »Danke, mein Freund.«

»Geht klar, Kumpel.«

Auch wenn die Sonne am Himmel fehlte und der Mond nur eine kleine, spitze Sichel zeigte, sahen Fins Augen wie am Tag. Schroffe Felsen und Spalten lagen auf seinem Weg und er brauchte fast eine Stunde, um den Rand der Schlucht zu erreichen. Die Höhe über dem Wasser konnte er nur schwer einschätzen. Sicher waren es viele hunderte Fuß. Ein Schiff sah er nicht, dafür aber weitere Biegungen der Schlucht in Richtung Meer. Hinter jeder davon konnte die ›Seelilie‹ liegen.

Fin hielt nach einem Pfad Ausschau, der zum Grund führte, fand aber nichts Derartiges und setzte seinen Weg in Richtung Küste fort. Ständig musste er unüberwindbaren Spalten und Rissen ausweichen.

»Wo ist das Schiff nur?«, murmelte Fin. Die Worte verloren sich in der festen Asche, die den gesamten Boden bedeckte. »Wenn ich dich nur erspüren könnte, so wie Lia ihre Pflanzen.«

Er hielt inne.

›Kannst du das nicht?‹, hatte sie ihn gefragt.

Fin setzte sich auf einen Stein, holte die Drachenschuppe aus dem Stoffbeutel, den er auf dem Rücken trug, und drehte sie nachdenklich in seinen Händen. Lia hatte etwas von Lauschen gesagt. Er schloss die Augen, versank in sich und achtete auf die Geräusche der unmittelbaren Nähe.

Zunächst nahm er seinen eigenen Atem wahr und sein Herz, das ruhig und regelmäßig schlug. Er versuchte diese Laute zu ignorieren. Wind strich über die Felsen, ein Stein polterte in unbekannte Tiefe und etwas scharrte leise, wie ein kleines Tier, das bei Dunkelheit aus seinem Bau kroch. Schließlich versuchte Fin alles auszublenden, was seine Ohren erreichte, versprach sich aber nicht viel davon.

Aber da war etwas. Etwas, das einem ungleichmäßigen Wispern glich, kein Laut, den seine Ohren jemals hätten erfassen können. Vielmehr fühlte er es, ähnlich der Anwesenheit eines Menschen, die man im Dunkeln nur spürte und nicht sah. Es waren mehrere Laute, starke wie schwache. Fin blendete alles andere aus.

Das Wispern erstarb.

Seine Stirn legte sich in Falten. Er entspannte sich wieder, versuchte den Zustand abermals zu erlangen, lauschte mit Sinnen, für die es keinen Namen gab.

Viel lauter als zuvor meldete sich ein starkes Brausen, das den unergründlichen Tiefen der Erde zu entspringen schien, und fauchte unbändig. Fin zuckte zusammen, doch wider seiner Erwartung hörte er es weiterhin. Weitere, schwächere Töne gesellten sich dazu. Diese unterschieden sich sehr von dem ersten. Sie wirkten ruhig und gelassen. Ohne dass ihre Intensität zu- oder abnahm. Ihren Ursprung nahm er aus einer anderen Richtung wahr, nicht aus der Tiefe unter ihm, sondern vom Meer her. Er versuchte nicht abermals zu verkrampfen und stattdessen durch die namenlosen Sinne herauszubekommen, woher dieses stete Wispern stammte. Fast unbewusst umschlossen seine Hände die Drachenschuppe fester. Da waren mehrere Quellen des ruhigen Feuers, doch so sehr er sich bemühte, er konnte ihren genauen Standort nicht ermitteln. Dennoch schien sich der eine näher und der andere weiter entfernt zu befinden.

Nach einiger Zeit unterbrach er sein Lauschen. Er hatte mehr herausbekommen, als er je erwartet hatte. Die ruhigen Laute konnten nur von Laternen oder Öllampen stammen, die an Deck von Schiffen brannten. Das starke Brausen entstammte dem Kern des Feuerberges.

Fin stand auf und starrte auf das Meer hinaus. Von den beiden Schiffen der Rúdoer gab es keine Anzeichen. Diese mussten sich nahe unter Land, im Schutz der Steilküste befinden. Unschlüssig stand er da und rief zum wiederholten Male den Feuergott in sich.

Niemand antwortete.

Schließlich machte er sich auf den Rückweg. Sie würden am nächsten Tag nach der ›Seelilie‹ suchen und gemeinsam entscheiden, wie es weitergehen sollte. Irgendwie würden sie an den Rúdoern vorbeikommen müssen, denn ihr nächstes Ziel wartete nicht. Auch wenn Fin noch keine Vorstellung hatte, wie dieses aussah und wie sie es erreichen sollten.

Nach ihrem Erwachen wirkte Nes weitaus erholter. Sie streckte ihre Glieder ausgiebig und brummte dabei laut, wie um die bereits aufgegangene Sonne zu begrüßen. Nur leicht verzog sie ihr Gesicht bei dem Anblick der kümmerlichen Überreste ihres Proviants, der aus Zwiebackresten und Früchten bestand.

Wie Fin in der Nacht zuvor, folgten sie dem Rand der Schlucht. Auch bei Tageslicht erkannten sie dort keinen Weg. Wenn ein solcher jemals existiert hatte, war er von der allgegenwärtigen Asche längst verdeckt worden. Lia schien dies nicht zu stören. Sie hüpfte über kleine Spalten hinweg und rutschte Felsen hinunter, als wäre es für sie ein Spiel. Zuxu tat es ihr nach und Fin fragte sich insgeheim, wer von den beiden eigentlich jünger war.

Am späten Mittag legten sie eine Rast ein. Von der ›Seelilie‹ entdeckten sie immer noch keine Spur. Während Nes ausruhte, suchte Fin einen besseren Aussichtspunkt und musste dazu einen Umweg bis zu einer imposanten Felsnadel nehmen, die einsam in der abschüssigen Landschaft stand. Fins Augen weiteten sich. Es war nur schwach erkennbar, aber unzweifelhaft führten Stufen rund um die steinerne Nadel nach oben. Ein sonderbarer Ort. Welchem Zweck dieser in der Vergangenheit wohl gedient hatte? Für einen Leuchtturm war er zu weit von der Küste entfernt. Vielleicht ein Wachturm. Aber über was oder wen war hier gewacht worden?

Nach sechs Umrundungen stand Fin auf einem kleinen Plateau, das aus dem Stein gehauen worden war und von dem der übrige Fels spitz in den Himmel ragte. An drei Seiten boten darin Öffnungen einen atemberaubenden Blick auf die Schlucht sowie den Ozean und den nördlichen Teil der Insel. Aber auch von hier konnte Fin die ›Seelilie‹ nicht ausmachen. Dafür sah er die beiden Schiffe der Rúdoer deutlich, die immer noch den Eingang zur Schlucht blockierten. Sein Atem stockte. Sie hatten Beiboote zu Wasser gelassen, die voll besetzt auf die Küste zuhielten.

»Verdammt!«, fluchte er und eilte die unförmigen Stufen hinunter. So schnell ihn die Beine trugen, rannte er zu den anderen.

»Sie kommen!«, rief er schon von Weitem.

»Wer?«, fragte Nes ruhig.

»Die Rúdoer. Sie haben Beiboote bemannt und halten auf das Land zu.«

»Wollen sie in die Schlucht?«

Fin stutzte.

»Äh, nein. Es sah eher so aus, als hätten sie östlich davon einen geeigneten Ort zur Landung gefunden«, antwortete er.

»Dann wollen sie unser Schiff von oben angreifen. Vielleicht mit Feuerpfeilen oder Steinblöcken, die sie in die Schlucht hinunterstoßen. Ich glaube, sie wissen genauso wenig wie wir, wo sich die ›Seelilie‹ befindet. Und noch weniger werden sie mit unserer Anwesenheit hier oben rechnen.«

»Worauf willst du hinaus?«

Sie griff zu ihrem Bogen, den sie stets bei sich führte. »Na, wir werden ihnen einen herzlichen Empfang bereiten«, sagte sie grimmig.

»Aber es sind mindestens zwanzig Männer, die uns da entgegentreten. Du wirst sie nicht alle erschießen können.«

Sie lachte verächtlich auf. »Da es sich nur um Männer handelt, würde mir das vielleicht sogar gelingen.«

Nes gab Fin einen Kuss auf die Wange. »Aber wir haben ja jetzt wieder den Feuergott unter uns. Der wird ihnen schon ordentlich einheizen.«

Sie setzten ihren Weg am Rande der Schlucht entlang fort und achteten dabei weiterhin auf Hinweise ihres Schiffes, sowie der Rúdoer. Fin versuchte Nes zu erklären, dass der Feuergott nicht in ihm weilte und er sich unsicher war, welche Fähigkeiten ihm zur Verfügung standen. Doch die Nomadin zeigte das gleiche unumstößliche Vertrauen in ihn, wie schon während seiner Trägerschaft. Daher gab er es auf, auch weil Zuxu ihr ständig lautstark zustimmte.

Stattdessen lauschte er angestrengt in sich hinein, auf Geräusche, die seine Ohren nicht wahrnahmen. Zusätzlich spähte er regelmäßig über die zerklüftete Landschaft hinweg, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches.

Es war Lia, die zwei Stunden nach ihrem Aufbruch mit dem Finger in die tiefe Schlucht zeigte und ihnen gut gelaunt mitteilte, dass sie ihre Bäume an Deck der ›Seelilie‹ deutlich erspüren konnte. Kurz darauf kamen die oberen Masten ihres Schiffes hinter einer Biegung zum Vorschein. Mit großen Augen blieben sie stehen. Die ›Seelilie‹ war eine gute Meile weit in den Graben hineingefahren, hatte in der Enge gewendet und Anker geworfen. Das allein war schon bemerkenswert, doch erst jetzt sah Fin, wie tief dieser Riss den steinernen Untergrund der Insel durchtrennte. Selbst in der relativen Nähe zum Meer erschien das Schiff nur so groß wie die Breite eines Daumens.

»Wie hoch mögen wir sein?«, sprach Nes das aus, was auch Fin dachte.

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen«, antwortete er vom Anblick gefesselt. Der dunkle Fels stand in starkem Kontrast zum türkisfarbenen Wasser und hinterließ einen düsteren Eindruck. »Vielleicht zwei- oder dreitausend Fuß.«

»Können wir sie warnen? Vielleicht unterstützen sie uns ja.« Fin schaute Nes fragend an.

»Willst du rufen oder mit den Armen winken?« Sie grinste und Fin wusste sofort, dass es eine dumme Idee gewesen war, sie zu fragen.

»Die Schlucht könnte unsere Rufe weit tragen. Sie hallen bestimmt gut zwischen den steilen Wänden.«

»Ja, bestimmt. Aber Ben und Orlo wären nicht die Einzigen, die uns hören könnten. Und damit hätten wir unseren einzigen Vorteil aus der Hand gegeben – die Überraschung. Noch wissen die Rúdoer nicht, dass wir hier sind.«

»Du hast Recht. Aber was machen wir jetzt? Wir können nicht darauf warten, dass sie die ›Seelilie‹ angreifen.«

»Nein, mein lieber Eshnú. Wir werden die Initiative ergreifen. Oder genauer gesagt du.«

»Ich?« Fin starrte sie mit großen Augen an. »O nein. Du kannst doch nicht von mir verlangen, dass ich sie in Aschehaufen verwandele. Ich … ich glaube nicht, dass ich das kann.«

Sie sah ihn stumm an. Entgegen seiner Erwartung zeigte ihre Mimik keine Spur von Mitleid. Aber auch keinen stummen Vorwurf. Vielmehr funkelten ihre Augen ihn liebevoll an.

»Ich könnte einen skrupellosen Mörder nicht lieben«, erklärte sie ruhig. »Das warst du nie. Er vielleicht, doch du warst nie dazu im Stande, ein Menschenleben zu nehmen.« Sie lächelte sanft. »Wie wäre es, wenn du stattdessen ihre beiden Schiffe in Brand setzt und wir sie auf dieser öden Insel zurücklassen? Eine solche Demonstration deiner Macht reicht vollkommen aus.«

Sein Herz schwoll unbeschreiblich stark an.

»Danke«, murmelte er und nahm sie in die Arme.

»Könnt ihr dieses ständige Schmusen unterlassen und euch auf die konzentrieren, die ich da zwischen den Felsen auf uns zukommen sehe«, warf Zuxu lapidar ein. »Die sehen nicht sonderlich freundlich aus, wenn ich mir ihre Waffen so ansehe.«

Nes duckte sich blitzschnell hinter einem Stein und zog Fin und Lia mit sich. In einer fließenden Bewegung nahm sie den Pfeilköcher vom Rücken und spannte den Bogen.

»Haben sie uns gesehen?«, fragte Fin mit ungutem Gefühl.

»Schwer zu …«

»Hey da!«, hallte ein Ruf über die trostlose Felslandschaft. »Kommt heraus, sonst wird es schmerzhaft für euch werden.«

Die Stimme hinterließ keinen Zweifel daran, dass sie meinte, was sie sagte.

Bevor Fin etwas erwidern konnte, erhob sich Nes aus der Deckung und schoss. Der Pfeil sauste mit einem Surren davon und traf in seiner Flugbahn dumpf auf ein Hindernis, das aufschrie. Nes hatte sich schon wieder geduckt und rief: »Holt uns doch, wenn ihr euch traut.«

Fin sah sie entsetzt an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, in welcher Lage sie sich befanden. Dies war kein Spiel. Es ging um ihr Leben.

»Sie werden versuchen uns einzukreisen«, erklärte Nes nüchtern und suchte nach einer besseren Deckung. Ihr Blick fiel auf eine größere Ansammlung von Felsen, etwa einhundert Schritte weiter. »Dort sollten wir hin. Kann jemand von euch für Ablenkung sorgen?«

»Was schwebt dir vor?« fragte Fin unsicher nach.

»Egal, Hauptsache sie achten für einige Sekunden nicht auf uns.« Sie sah Lia an. »Kannst du etwas tun? Bäume wachsen lassen oder so etwas?«

Das Mädchen rutschte auf dem schwarzen Boden näher an Nes heran und flüsterte kaum hörbar: »Hier gibt es nur ganz kleine Pflanzen und diese sind weit auseinander. Ich könnte sie wachsen lassen, aber das würde länger dauern und die Menschen könnten davonlaufen.«

Nes nickte und schaute Fin erwartungsvoll an. Der schluckte schwer. »Ich weiß nicht, was ich kann und was nicht. Ich hatte keine Zeit zum Üben.« Er verzog das Gesicht.

»Na, dann ist jetzt der passende Zeitpunkt dafür.« Abermals richtete sie sich blitzschnell auf, fixierte ein Ziel an, schoss einen Pfeil ab und duckte sich wieder.

»Sie kommen näher«, erwähnte sie wie beiläufig.

Fin presste die Kieferknochen aufeinander. Es gab hier nichts, was er in Brand stecken konnte. Die allgegenwärtige Asche gab einem Feuer keine Nahrung. Er war sich nicht einmal sicher, ob seine Feuerfähigkeit über eine gewisse Distanz überhaupt wirkte.

Eine ungewöhnliche Idee schoss ihm durch den Kopf. Er versank in sich und versuchte jegliche Geräusche zu ignorieren, die an seine normalen Sinne gelangten. Dieses Mal fand er das Wispern schneller, so als wäre es immer schon da gewesen und wartete auf ihn. Aus unterschiedlichen Richtungen erspürte er die Präsenz des Feuers. Da war wieder das gewaltige Grollen aus der Tiefe des Berges, das ungeduldig darauf wartete, freigelassen zu werden. Ein weiteres schräg unter ihnen, welches sanft und stetig brannte. Doch diese suchte er nicht. Er lauschte auf etwas anderes.

Da war es.

Seinem Gefühl nach waren es mindestens zwei, vielleicht sogar weitaus mehr, die ein Stück weit vor ihnen ihr flammendes Dasein führten.

Jemand berührte seine Schulter, er achtete nicht darauf und hörte entfernt ein »Beeile dich«.

Fin konzentrierte sich auf das gesuchte Wispern, fühlte seine Eigenart, seine gezähmte Unbändigkeit. Er nahm es in sich auf, umgab sich damit, machte es zu einem Teil von sich selbst – und gab ihm das, was es am meisten begehrte: Freiheit. Die Freiheit sich auszubreiten und alles zu verschlingen, was es an Nahrung fand.

Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Verbundenheit gespürt, und eine solch unbändige Kraft. Es kam ihm vor, als wäre er selbst sein Leben lang eingesperrt gewesen und nun zum ersten Mal frei. Das Wispern baute sich zu einem Sausen auf und ähnelte nun dem, welches nach dem Erlangen der Drachenschuppe aus dem Berg ausgebrochen war. Und es wurde stetig lauter.

Jemand stieß einen Ruf aus und wenig später fielen weitere in diesen ein. Erst jetzt wurde Fin sich wieder seiner Umgebung gewahr. Er erblickte Nes, die hoch aufgerichtet vor ihm stand, den Bogen in ihren Händen, doch nicht zum Schuss angelegt.

»Unglaublich«, entglitt es ihr.

»Junge, Junge«, fügte Zuxu hinzu, der auf einem Stein aufrecht stand und Richtung Meer starrte. »Da hast du dich wieder einmal selbst übertroffen, Flachnase.«

Da offenbar keine unmittelbare Gefahr bestand, erhob auch Fin sich und folgte den Blicken seiner Gefährten. Was er zu Gesicht bekam, war anders als alles, was er erwartet hatte. Vor der Küste schlängelten sich zwei Rauchsäulen in den makellos blauen Himmel und zogen vom Wind getragen gemächlich davon. Sie stiegen von den Flammen auf, die beide Schiffe der Rúdoer einhüllten und unerbittlich auffraßen. Die Segel und die Masten brannten in einer übernatürlichen Intensität, die weder Tuch noch Holz je bieten könnte.

Fin schaute genauer hin. Mit Erleichterung erkannte er, wie die Besatzungen beider Schiffe über Bord sprangen und sich an die nahe Küste in Sicherheit brachten. Die zwei Dutzend Männer, die ihnen kurz zuvor noch nach dem Leben getrachtet hatten, rannten dagegen kopflos dem Unheil entgegen, ohne auf ihre vermeintlichen Opfer zu achten. Dort draußen brannte ihre einzige Möglichkeit, die Insel wieder zu verlassen.

»Rasch!«, zischte Nes. »Wir müssen die ›Seelilie‹ erreichen, bevor sie sich sammeln und feststellen, dass unser Schiff ihre einzige Rettung ist.«

Fin starrte weiterhin auf die brennenden Schiffe und selbst Lia konnte ihren Blick nicht davon abwenden. Nur Zuxu grinste breit und zwickte die Na’hur in die Wange. »Los, Kleines, wir sollten auf sie hören, sonst macht uns dieses schießwütige Weibchen aus der Wüste noch Feuer unter dem Hintern.«

Er lachte lauthals über seinen eigenen Witz.

Nes schaute den kopflos flüchtenden Männern hinterher, die keine Anstalten machten, es sich anders zu überlegen. »Auch, wenn es mir ganz und gar nicht behagt, müssen wir am Rand der Schlucht nach einem geeigneten Abstieg suchen.«

Blinzelnd erwachte Fin aus seiner Starre und erfasste die neue Situation, während Nes bereits ihren Bogen schulterte. Sie eilte auf den nur wenige Dutzend Schritte entfernten Abgrund zu und Fin folgte ihr, dabei zog er Lia an der Hand hinter sich her.

»So etwas konntest du früher nicht – oder?«, rief Nes im Laufen.

»Ich glaube nicht«, antwortete er.

»Und warum jetzt?«

»Lia hat mich darauf gebracht. Ich habe es einfach ausprobiert.«

»Dann können wir uns in nächster Zeit sicher auf weitere Überraschungen gefasst machen.«

Fin wurde ein wenig mulmig bei dem Gedanken, schob diesen aber zur Seite. Im Moment gab es andere Probleme. An der Kante angekommen sah er einige hundert Fuß senkrecht in die Tiefe. Gemeinsam suchten sie nach einer weniger abschüssigen Stelle oder gar Treppe. Irgendwie musste das Seevolk einst den Grund der Schlucht erreicht haben.

»Kannst du etwas ausmachen?« Kurz wunderte ihn Nes’ Frage. Sie hatte bisher die deutlich schärferen Augen gehabt und Dinge stets lange vor ihm wahrgenommen. Sein Blick glitt den Abhang zu beiden Seiten entlang. So sehr er auf den kleinsten Hinweis eines Abstieges achtete, er fand keinen.

»Nein«, antwortete er resigniert. »Vielleicht hinter der nächsten Biegung.«

»Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben. Sie werden bald verstehen, dass nur wir für den Brand ihrer Schiffe verantwortlich sein können.«

»Was schlägst du vor?«

»Wir könnten es noch einmal mit dem Gott der Berge versuchen.« Sie zog den kleinen Beutel unter ihrem Hemd hervor und ließ den Stein daraus in ihre Hand kullern.

Fin schaute sie skeptisch an. »Ich glaube nicht, dass er uns noch hört.« Auch er holte seinen Stein hervor und wiegte ihn unsicher in der Hand.

Nes legte ihren dazu. »Versuche es einfach.«

Fin rief in Gedanken nach dem Berggott und lauschte. Diese Prozedur wiederholte er einige Male, erhielt aber nicht das geringste Anzeichen auf dessen Anwesenheit. Schließlich schüttelte er den Kopf.

»Nichts«, sagte er.

Nes verzog das Gesicht, legte die Stirn in Falten und entfernte sich ein paar Schritte. »Sag mal ein Wort in der Sprache des Seevolkes«, bat sie Fin und als er sie fragend ansah, fügte sie hinzu: »Irgendetwas. Mach schon.«

»Ähm … Vizekönig«, war das Erste, was ihm einfiel. Der Titel und damit das Wort waren in seiner Heimat vollkommen unbekannt. Allerdings verstand er nicht, was Nes damit bezwecken wollte.

»Was auch immer du da gerade von dir gegeben hast, klang wie eine Aneinanderreihung von Brumm- und Zischlauten.« Sie kam wieder auf ihn zu und nahm ihm ihren Stein aus der Hand. »Wiederhole es, bitte.«

»Vizekönig«, sagte Fin und verstand. Sie testete die Kraft des Steines.

»Möge er als Statue mehr hermachen als als Lebender«, fügte Nes grinsend hinzu. »Was hältst du davon?«

»Ich weiß nicht. Die Macht in ihnen scheint ungebrochen zu sein, dennoch ist der Herr der Berge nicht hier.«

»Vielleicht ist der EINE der Grund dafür?« Es schien weniger eine Frage, denn eine Feststellung zu sein.

»Aber was bezweckt er damit? Wir könnten viel schneller zum NICHTS gelangen, wenn die Götter uns helfen dürften. Unser Weg hätte weit weniger Herausforderungen.«

Nes verstaute ihren Stein wieder. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass er genau das möchte? Dass wir, die Menschen, unsere Probleme selbst lösen sollen, ohne die Götter? Vielleicht ist unsere ganze Reise nur ein Test.«

Sie suchte die Schlucht weiter nach einem geeigneten Abstieg ab.

»Ein Test? Und dazu wählt er uns aus? Da wären die Gelehrten aus Felsenhall doch die weitaus bessere Wahl gewesen«, stellte Fin nüchtern fest. Eigentlich war es ihm egal, was diese höheren Wesen taten. Er wollte lediglich den nächsten Schritt hinter sich bringen. Wenn alles vorbei war, konnten sie sich immer noch Gedanken um das Warum machen.

Nochmals spähte er an der Kante hinab. Ohne Vorwarnung bebte der Boden unter seinen Füßen und er stolperte mit hüpfendem Herzen einige Schritte zurück. Nes stieß einen Schrei aus und warf sich auf den felsigen Boden. Auch Zuxu kreischte auf und sprang mit einigen Sätzen auf einen nahen Felsen. Lia hob die Augenbrauen, blieb aber stehen.

Fin blickte zur Spitze des Feuerberges. Beinahe erwartete er einen weiteren kolossalen Ausbruch mit meilenhoher Flammensäule und geschmolzenem Gestein, das die Hänge herunterfloss. Aber der Berg zeigte nicht einmal eine kleine Rauchfahne. Damit konnte es sich nur um den Berggott handeln, der da seine Macht zeigte – oder ein natürliches Phänomen.

Nes war offenbar zu einem ähnlichen Schluss gekommen. »Was tut er?«, rief sie unmutig.

Fin zuckte nur mit den Schultern. Es war nicht die Art des Berggottes, sie in Gefahr zu bringen.

Unvermittelt beruhigte sich der Boden wieder und sie schauten alle gleichzeitig in die Schlucht. Fin erwartete Stufen einer langen Treppe zu sehen, ähnlich derer, die zur Bergspitze führten. Nichts dergleichen war an ihrem Standort entstanden. Sein Blick wanderte die Schluchtwand entlang.

»Seht einmal, dort!«, rief Lia und zeigte mit ausgestrecktem Arm ein Stück weit in das Inselinnere. Fin kniff die Augen zusammen. Eine halbe Meile entfernt schlängelte sich ein steiler Pfad in vielen Kehren zum Grund der Schlucht. Ein Pfad, der zuvor nicht da gewesen war.

»Kommt«, drängte Nes und lief bereits los. Nach kurzem Zögern folgten sie ihr, wobei Zuxu in flinken Sprüngen auf Fins Schultern kletterte und sich an seinen Hals klammerte.

Die Nomadin erreichte den Abstieg als Erste und schaute atemlos an ihm hinunter. »Das kann doch nicht sein Ernst sein, oder?«, sagte sie wenig erbaut.

Der Pfad war gerade breit genug für eine Person und so steil, dass Fin ein mulmiges Gefühl überkam.

»Hui, das sieht aus wie eine Rutschbahn«, stellte Lia vergnügt fest und Fin blinzelte sie mit geweiteten Augen an. »So etwas sind wir als Kinder in der Regenzeit mit Batanblättern heruntergeschlittert.«

Nes sah sie entgeistert an. »Komm bloß nicht auf die Idee, das hier zu versuchen!«

»Nein, nein. Wir haben ja keine Blätter, die groß genug sind«, stellte Lia nüchtern fest.

Fin räusperte sich. »Ich schlage vor, den Weg so schnell wie möglich hinabzusteigen. Wenn die Rúdoer uns erwischen, bevor wir das Wasser erreichen, sind wir ein leichtes Ziel für Steine und Felsbrocken, die sie uns einfach auf den Kopf werfen können.« Fin zog die Riemen seines Rucksacks fester an. »Soll ich Bogen und Köcher nehmen?«

»Nein, das geht schon«, entgegnete Nes und seufzte. »Wenigstens haben wir auf einer Seite eine Wand, an der wir uns festhalten können.« Mit einem Schuh tappte sie auf den Boden des schmalen Pfades. Kleine Kiesel lockerten sich und rollten hinab. »Er wirkt irgendwie unfertig oder wie der Versuch eines Anfängers dieser göttlichen Zunft. Wenn ich mir seine anderen Werke dagegen in das Gedächtnis rufe …« Sie holte tief Luft und machte vorsichtig den ersten Schritt, eine Hand stets an die seitliche Felswand gepresst. Lia folgte ihr, allerdings ohne sich festzuhalten. Bei ihr sah es aus, als spazierte sie über eine Blumenwiese. Fin bildete den Abschluss, nah genug, um die beiden vor ihm festzuhalten, falls sie ins Rutschen kamen. Bis zur ersten Kehre strauchelte Nes tatsächlich vier Mal und Fin sogar fünf Mal. Aber sie landeten jedes Mal auf dem Hosenboden, rutschten ein Stück weit und konnten einen Sturz in den Abgrund verhindern. Nes und Lia wichen Fin dabei immer geschickt aus, indem sie sich an die Wand pressten. Regelmäßig schaute er nach oben zum Rand der Schlucht, immer in Erwartung, ihre Verfolger zu erspähen.

Nach der Kehre führte der Weg weniger steil etwa eine Viertelmeile in Richtung des Feuerbergs, bevor er in kurzen steilen Biegungen rasch an Höhe verlor. Schnell kamen sie dem Wasser am Grund der Schlucht näher, hatten die ›Seelilie‹ aber wieder aus den Augen verloren. Unter einem Felsvorsprung machten sie eine Pause. Keuchend trank Nes in hastigen Zügen aus dem Wasserschlauch und selbst Lia und Zuxu stillten ihren Durst. Nur Fin verspürte kein Verlangen danach. Er schaute in die Schlucht und versuchte ihre Höhe abzuschätzen. Noch wenige hundert Fuß, dann würden sie das türkisfarbene Wasser erreicht haben. Dort endete der Pfad abrupt.

Fin presste die Kieferknochen aufeinander. Das würde Nes ganz und gar nicht gefallen. Sie konnte nicht schwimmen. Vorerst sagte er nichts. Vielleicht ergab sich ja eine … göttliche Lösung, die er noch nicht entdeckt hatte.

»Geht doch besser als gedacht«, brachte Nes hervor, verschluckte sich und hustete. »Die dort oben haben gerade wohl ganz andere Sorgen.«

»Ja, so scheint es. Dennoch wünschte ich, wir wären schon an Bord des Schiffes«, erwiderte Fin und schaute wieder zum Rand empor. Der fast schwarze Stein verschluckte mit seiner dicken Ascheschicht beinahe jegliches Sonnenlicht. Kaum zu glauben, dass hier einmal Büsche oder gar Bäume gestanden hatten, Vögel über der Schlucht gekreist waren und Menschen an ihrem Rand gelebt hatten.

»Hey, träumst du wieder?« Nes stieß ihn mit dem Ellenbogen an. Lia kicherte und selbst Zuxu lachte auf.

Ein wenig verlegen antwortete Fin: »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie es hier wohl früher ausgesehen haben mag.«

»Na, du bist der Einzige auf dieser öden Insel, der es wissen müsste«, entgegnete Nes. Fin runzelte die Stirn und versank in alte, fremde Erinnerungen. So sehr er es auch versuchte, die Schlucht kam ihm aus den Augen des Drachens nicht in den Sinn. Schließlich schüttelte er leicht den Kopf.

»Irgendwann wird es wieder schön werden«, warf Lia ein, wie um ihn zu trösten. »Das Leben kehrt immer zurück.«

Ihr erster Satz klang wie der eines Kindes, der zweite wie der einer Weisen, so als wohnten zwei verschiedene Menschen in ihrem Kopf.

»Auch, wenn das NICHTS erwacht?« Fin war die Frage einfach herausgerutscht. Erst als er sie aussprach, wurde ihm bewusst, wie sehr er diesen Umstand in letzter Zeit verdrängt hatte. Seine Lippen pressten sich vor Scham aufeinander. »Entschuldige«, murmelte er.

»Du musst dich nicht entschuldigen, Träger des Feuers«, entgegnete Lia. »Selbst, wenn das NICHTS diese Welt verschlingt, gibt es andere Welten, auf denen weiterhin Leben gedeiht.«

Nes sah sie erstaunt an. Fin hatte ihr erzählt, dass die Sterne am Nachthimmel nichts anderes als Sonnen waren, um die ebenfalls Welten ihre Bahnen zogen. So hatte er es mehrfach in seinen gemeinsamen Träumen mit dem Feuergott gesehen. Aber auch ihn wunderte Lias Wissen trotzdem. Hatte sie ebenfalls mit der Waldgöttin geträumt?

Nes öffnete den Mund, als ein Pfeil wenige Schritte an ihr vorbeisauste und gegen die Felswand prallte. Zuxu kreischte auf, Fin zog Lia mit einer schnellen Bewegung unter den Vorsprung und Nes duckte sich instinktiv. Ihre Augen suchten die Schlucht ab.

»Kannst du sie ausmachen?« Fin verfluchte ihre Nachlässigkeit. Sie hatten sich zu sehr in Sicherheit gewogen.

Nes antwortete nicht sofort.

»Sie sind auf dem langen Stück, nach der ersten Kehre. Acht, vielleicht zehn von ihnen.«

»Dann sind sie noch ziemlich weit oben.«

»Ja, und ihre Pfeile suchen sich ihre Ziele eher zufällig aus.«

»Wir müssen zum Wasser«, stellte Fin fest. »Lia, kannst du schwimmen?«

»Na, klar. Als Kind habe ich oft in dem großen Waldfluss geübt. Sie hat mir gesagt, wie es geht.«

Fin hob die Brauen. »Die Waldgöttin?«

»Ja, sie weiß recht viel über uns Menschen.«

»Aha … Kannst du Zuxu dabei tragen? Soweit ich weiß, kann er nicht schwimmen.«

»Hey, du Feuerwicht, das ist für einen edlen Nachfahren der ersten Tempelaffen auch nie nötig gewesen. Wir meiden diese stinkenden Brühen zumeist.«

»Schon gut, ich wollte dich nicht kränken. Leider gibt es hier keine Äste oder Bäume, an denen wir uns festhalten können.«

»Und hoffentlich keine Krokodile«, gab Zuxu süffisant zu bedenken und kletterte auf Lias Schulter. »Die Kleine macht das schon. Und wenn nicht, musst du mich eben retten.«

Fin grinste schwach, dann wandte er sich Nes zu.

»Wird es gehen, wenn du dich an mir festhältst?«, fragte er sie.

Nes biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihr Hals ganz angespannt war. Doch sie nickte tapfer.

»Ich denke, wir müssen nicht den ganzen Weg zur Seelilie schwimmen. Das andere Ufer ist mindestens einhundert Schritte entfernt. Ihre Pfeile dürften nicht so weit fliegen – hoffe ich«, versuchte er sie aufzumuntern.

Fin schaute den schmalen Weg entlang. Es waren noch drei Kehren, bevor er unvermittelt endete. Kurz entschlossen ließ Fin den Rucksack auf den Pfad fallen und reichte den letzten noch gefüllten Wassersack herum. »Trinkt, so viel ihr könnt. Wir lassen alles zurück, was wir nicht unbedingt benötigen.« Er warf einen Blick auf Nes’ Bogen, doch sie winkte sofort ab.

»Den behalte ich«, stellte sie unmissverständlich fest, was Fin nicht sonderlich überraschte.

Weitere Pfeile bohrten sich einige Armlängen hinter ihnen in den Weg und Fin lugte über den Felsvorsprung nach oben.

»Sie kommen näher«, stellte er fest.

Nes zog den Pfeilköcher enger an sich und richtete den Bogen. Sie nahm einige tiefe Schlucke Wasser.

»Wir müssen los, bevor sie besser zielen können«, gab sie entschlossen von sich.

Fin und Lia nickten.

Zuxu hielt sich am Hals des Mädchens mit seinem langen Schwanz fest. Der Affe machte ein unsicheres Gesicht. »Hey, Großer. Wenn die Kleine mich nicht mehr halten kann, könntest du dann …?« Er vollendete die Frage nicht.

»Sicher«, antwortete Fin und verkniff sich eine spitzzüngige Entgegnung. Etwas anderes machte ihm mehr zu schaffen. Etwas, was ihm jetzt erst eingefallen war. Sie würden in Meerwasser schwimmen, dem Element der Göttin Thelias, seiner ausgewiesenen Gegnerin aus der Vergangenheit. Wenn diese nicht mehr in ihrem Träger verweilte, könnte sie auf Rache aus sein. Fin hoffte inständig, dass der EINE daran gedacht hatte oder die Talismane um seinen Hals zumindest noch ihren Dienst taten. Allerdings war auch nichts passiert, als er bei ihrer Ankunft auf der Feuerinsel übermütig vom Boot gesprungen und durchs Wasser gewatet war.

»Können wir?«, unterbrach ihn Nes.

»Ja«, antwortete er entschlossen.

»Dann los!«

Nes und Lia eilten wieder voraus. Fin warf von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter. Die Rúdoer hatten sie entdeckt und rannten den Pfad nur wenige hundert Fuß über ihnen entlang.

Unablässig schossen Pfeile auf sie herab, von denen einige in ihrer unmittelbaren Nähe einschlugen. Steine unterschiedlicher Größe gesellten sich dazu, die ihrerseits Geröll von der Wand lösten und kleine Lawinen verursachten. Um ihnen zu entgehen, drängten sie sich so eng wie möglich an den Felsen, während sie weiterliefen.

Nach einer halben Stunde erreichten sie endlich das Wasser. Nes sank keuchend zusammen und benötigte einige Augenblicke, bis sie zum letzten Mal ihren Bogen und Köcher zurechtrückte. Lia trat ohne zu zögern in das klare Meerwasser, wobei Zuxu sich krampfhaft an ihrem Kopf festklammerte und sich seine Nackenhaare aufrichteten.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Fin das weit in die Schlucht eingedrungene Meer. Kleine Fischschwärme tummelten sich zwischen Algen, Seetang und Korallen, die den Feuersturm des Drachen offenbar unbeschadet überstanden hatten. Auch Anemonen wogen sanft in der Tiefe hin und her.

Es gab kein Zurück. Er musste seine Furcht überwinden – jetzt! Fin hielt die Luft an und alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an, als er den ersten Schritt ins Wasser tat. Er erwartete eine Reaktion des Elements, das er als Junge so sehr geliebt hatte. Eine zornige, göttliche Reaktion. Doch wie bei ihrer Ankunft blieb diese aus. Kühles Nass umspülte seinen Fußknöchel.

Der Untergrund war rutschig und Fin musste sich am steinernen Ufer abstützen. Nach zwei weiteren Schritten ging ihm das Meer bereits bis zu den Hüften und er lächelte Nes zu. »Es ist harmlos«, entglitt es ihm.

Die Nomadin zog die Augenbrauen hoch. »Ich hoffe, das bleibt auch so.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen. Kaum, dass sie Fin erreichte, schlang sie ihre Arme um seinen Rücken.

»Hab keine Angst und halte dich einfach an meinen Schultern fest. Wenn du kannst, unterstützte mich mit einem Beinschlag.«

»Beinschlag?«

»Ähm, strample einfach wie ein Baby.«

»Gut«, hörte er ihre unsichere Stimme nahe seinen Ohren.

Lia stieg in die Fluten und lachte freudig. Auch das schien sie für ein Spiel zu halten, wie fast alles auf ihrer Reise.

»Es ist so schön kühl und schmeckt ganz salzig.« Sie leckte ihre Finger ab, so als wären diese mit Honig benetzt.

»Hast du noch nie im Meer gebadet?«, fragte Fin erstaunt.

»Nein, noch nie.«

Zuxu hielt sich mit seinen kleinen Pfoten krampfhaft an Lias Haaren fest und sein Gesicht war ganz verzerrt. Das Mädchen ließ sich in das Wasser sinken und machte ein paar Schwimmzüge, wie sie ein alter Fischer nicht besser hätte machen können. Ihre Bewegungen waren fließend und selbstsicher. Auch Fin tauchte nun bis zu den Schultern ein. Er hörte, wie Nes die Luft einsog und sich nah an ihn schmiegte.

»Das möchte ich auch können«, brachte sie angestrengt hervor.

»Wenn wir zurück in Nydhaven sind, bringe ich es dir bei – versprochen.«

Fin versuchte sich so hoch wie möglich über Wasser zu halten, damit Nes nicht unterging. Nach einer so langen Zeit, die er dem Meer ferngeblieben war, fiel ihm dies alles andere als leicht. »Versuch die Luft anzuhalten, wenn ich absacke und einzuatmen, wenn ich hochkomme. Es ist ein sich wiederholender Rhythmus«, erklärte Fin ihr angestrengt, während er schwamm. Neben ihnen fielen immer mehr Steinbrocken ins Wasser und ließen es aufspritzen. Wellen breiteten sich aus und erschwerten ihr Vorankommen. Nes fluchte nahezu unablässig, unterbrochen von hektischen Atemzügen.

Sie hatten die Hälfte der Schlucht durchquert, als Nes anfing zu husten und sich an ihm festkrallte. Fin hatte alle Mühe, nicht unterzugehen und verstärkte seinen Beinschlag. Dabei konnte er nicht verhindern, dass er einiges an Meerwasser schluckte.

»Ruhig, Nes. Ganz ruhig. Dir geschieht nichts«, brachte er prustend hervor.

Lia drehte sich zu ihnen um, wobei Zuxu kurzzeitig unterging und schimpfend wieder auftauchte.

»Hey, pass auf, was du mir antust. Ich bin doch kein verdammter Fisch!« fauchte er.

Lia entschuldigte sich und setzte ihren Weg fort, während Fin wartete, bis Nes wieder gleichmäßig atmete.

Zu seiner Verwunderung hatte der Pfeilhagel nachgelassen. Entweder waren sie zu weit entfernt oder ihre Verfolger wollten so schnell wie möglich die Distanz zwischen ihnen verringern, anstatt sich mit dem Beschuss aufzuhalten.

Kaum hatte sich Nes wieder beruhigt, hallte ein gellender Schrei durch die Schlucht, der Fin einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Ein dumpfes Poltern folgte, dann einige laute Rufe. Ohne sich umzudrehen, erahnte er, was geschehen war. Einer der Rúdoer war abgestürzt. Ein grässlicher Gedanke, trotz der Feindschaft zwischen ihnen. Kurz darauf nahm der Pfeilbeschuss wieder zu. Das Platschen verriet, dass die Geschosse nicht allzu fern von ihnen im Wasser landeten.

Als sie endlich das jenseitige Ufer erreichten, war Zuxu der Erste, der mit einem weiten Satz auf die Felsen sprang. Sichtlich erleichtert, nicht ertrunken zu sein, schüttelte er sein pitschnasses Fell. Fin hörte ihn lauthals schimpfen, allerdings richtete er seinen Unmut nicht gegen Lia.

»Beim nächsten Mal soll sie sich gefälligst ein Krokodil auswählen, um die Welt zu retten. Diese Abenteuer können ganz schnell ein schlechtes Ende nehmen, so wie bei dem Kerl dort drüben.« Er wies halbherzig auf das andere Ufer.

Als auch Fin festen Grund unter seinen Füßen spürte und aufstand, ließ Nes los und eilte mit hastigen Bewegungen an ihm vorbei. Sie setzte sich neben Zuxu und atmete schwer. Trotzdem rang sie sich ein schwaches Lächeln ab. Fin drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

»Gut gemacht«, hauchte er ihr zu.

Lia dagegen schwamm einige Züge weiter und blieb dann auf einem Felsen stehen, auf dem ihr das Wasser bis zum Kinn stand. Ihr Blick folgte den Fischen und Pflanzen, die in der sanften Strömung des Meeres unter ihr wogen. Fin hatte es aufgegeben sich über das Mädchen zu wundern. Sie schien weder Furcht vor den gegenwärtigen noch lauernden Gefahren zu empfinden. Seine Augen suchten die imposante Klippe auf der gegenüberliegenden Seite ab und fanden ihre Verfolger gut dreihundert Fuß vom Wasser entfernt.

Diese machten aber keine Anstalten weiter abzusteigen. Stattdessen hatten sie kehrtgemacht und eilten zurück. Ihre Rufe wurden durch die engen Schluchtwände verstärkt, er verstand aber deren Sinn nicht.

»Haben wohl Schiss, dass es ihnen wie ihrem Kumpanen ergeht«, warf Zuxu verächtlich ein.

»Oder sie haben eine andere Idee, die Seelilie in ihre Hände zu bekommen«, gab Fin zu bedenken und brummte. »Auch wenn mir die Option, dass sie aufgegeben haben, natürlich lieber wäre.«

»Ihre einzige Alternative ist, auf dieser Insel zu bleiben. Für unbestimmte Zeit. Würde etwa dir das gefallen?«, fragte Nes, ohne Mitleid im Tonfall.

»Wahrscheinlich nicht«, gab er zu und blickte das Ufer entlang. Auf dieser Seite gab es keinen Pfad. Sie würden wohl oder übel wieder schwimmen müssen. Zuxu würde sicher am Rand entlang klettern wollen. Fin schaute Nes traurig an. »Schaffst du es noch bis zum Schiff? Wir bleiben immer in der Nähe des Ufers, wo es flacher ist«, versuchte er ihr Mut zu machen.

Statt einer missmutigen Entgegnung, grinste sie breit und schaute an ihm vorbei.

»Du kannst ja gern noch ein wenig baden, wenn du magst. Ich aber nehme das Boot, das da auf uns zuhält.« Sie streckte eine Hand aus und Fin wandte den Kopf. Erlaubte sie sich einen fiesen Scherz mit ihm? Gerade als er den Mund öffnete, erspähte er es. Ein Ruderboot fuhr um die nächstgelegene Biegung und hielt direkt auf sie zu. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, es könnte sich um Rúdoer handeln, doch dann erkannte er die hoch aufgerichtete Gestalt. Ben winkte mit beiden Armen. Vier Matrosen ruderten, allesamt mit Waffen ausgerüstet. Ein weiterer kauerte lauernd am Bug, mit einem gespannten Bogen in den Händen.

Tief atmete er auf und bemerkte jetzt erst die schwere Last, die von ihm abfiel. Nun würde ihrer Weiterreise nichts mehr im Wege stehen.
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Kapitel 18

Angenommenes Schicksal

Ben zog jeden von ihnen in das Beiboot und schloss sie alle fest in seine Arme. »Wir hatten euch beinahe aufgegeben, als wir den kolossalen Feuerausbruch über dem Berg sahen. Niemand glaubte mehr daran, euch lebendig wiederzusehen. Nur Orlo ahnte, dass du es warst, der das flammende Spektakel verursacht hat. Er hat auf deine … ehemaligen Fähigkeiten gezählt.«

Ben schluckte sichtbar.

Nes hatte ihr Grinsen die ganze Zeit über nicht verloren und es wurde sogar noch breiter.

»Was heißt hier ehemalige«, sagte sie, ohne darauf zu achten, dass die anwesenden Matrosen ihr zuhörten. Sie suchte sich einen Platz auf einer der Ruderbänke. Zuxu folgte ihr, indem er die Schultern von Ben, Lia und Fin als Trittbretter nutzte und mit einem beachtlichen Sprung auf Nes’ Schoß landete.

Fins Ziehvater sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an. »Ihr scheint ja gut zurecht gekommen zu sein. Möchte ich wissen, was dort oben geschehen ist?«

Fin nickte. »Sobald wir in Sicherheit sind und diese Rúdoer hinter uns gelassen haben.«

Er bedeutete Lia, sich neben einen der Matrosen zu setzen, was das Mädchen ohne Widerrede tat. Sogleich lehnte sie sich über die niedrige Bordwand und schaute in das tiefe Wasser. Ben gab das Kommando, zur ›Seelilie‹ zurückzukehren und warf einen Blick nach oben zur Kante der Schlucht.

»Ihr wisst nicht zufällig, wie die hierherkommen?«, fragte er unsicher.

Nes zuckte mit den Schultern. »Ich denke sie möchten gern die ›Seelilie‹ übernehmen, da ihre eigenen Schiffe wohl für eine Seereise untauglich sind.«

»Untauglich? Also, als ich sie zum letzten Mal sah, machten sie einen erschreckend seetüchtigen Eindruck. Die hätten uns beinahe erwischt. Wir konnten gerade noch in diesen tiefen Fjord flüchten.«

»Sie sind in Flammen aufgegangen.«

»Was?«

»Ihre Schiffe. Sie sind verbrannt«, brachte Nes lakonisch hervor und ihr Mundwinkel zuckte, als die Matrosen das Rudern kurzzeitig einstellten und aus dem Rhythmus kamen.

Bens Gesichtszüge waren wie festgefroren, er fing sich aber schnell wieder. »Das waren also die Rauchsäulen am Himmel. Wir konnten sie nicht einordnen und wollten es nicht riskieren nachzusehen. Mögt ihr uns sagen, wie das geschehen konnte?«

Fin kam Nes zuvor: »Ein anderes Mal, vielleicht. Die Besatzungen haben sich an Land gerettet und rasch festgestellt, dass die ›Seelilie‹ ihre einzige Möglichkeit ist, diese Insel in nächster Zeit zu verlassen.«

Ben starrte ihn an und sein zufriedener Gesichtsausdruck verschwand.

»Pullt, Männer!«, rief er ernst. »Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Dort draußen lauern mindestens einhundert verzweifelte Seeleute auf uns, die sich unser Schiff unter den Nagel reißen wollen.«

Kaum eine halbe Stunde später erreichten sie die ›Seelilie‹, an deren Reling Orlo mit angespannter Körperhaltung wartete, genauso wie der Rest der Mannschaft. Nur Dhario stand im Ausguck und spähte unablässig in die Ferne.

Die Sonne warf bereits lange Schatten und der Grund der Schlucht lag schon im Dämmerlicht, als Fin die dicken, alten Planken des Schiffes betrat. Ben verlor keine Zeit und gab bereits Anweisungen, das Beiboot an Bord zu holen und die Segel zu setzen. Kurz besprach er sich mit Orlo. Der Kapitän nickte mehrmals und legte dann selbst Hand an. Dabei ließ er es sich aber nicht nehmen, Fins und Nes’ Schultern zu drücken und ihnen zu sagen: »Es tut gut, euch gesund wiederzusehen.« Dann eilte er schon zum Bug und half mit, den Anker zu lichten.

Fin verlor keine Zeit. Auch er packte mit an, die Segel zu hissen, das Schiff zur Flucht klarzumachen. Aus den Augenwinkeln sah er Lia, die sich zusammen mit Zuxu, von der hektischen Aktivität unbeeindruckt, um ihre Bäume kümmerte, die noch immer in ihren Töpfen an der Reling festgebunden standen. Nes war im Inneren des Schiffes verschwunden.

Glücklicherweise wehte der Wind über die dunklen Hänge des Berges in die Schlucht herab, wenn auch nur schwach. Als das Segeltuch sich nach dem Fallen träge aufblähte, wandte sich einer der Matrosen zu Fin und erklärte zurückhaltend: »Am Tag ist es genau umgekehrt. Dann tobt der Wind die Hänge hoch zu diesem verfluchten Feuerspucker.«

Fin entgegnete nichts darauf.

Nur langsam bewegte sich die ›Seelilie‹ an den nahen Felswänden entlang, dem Meer entgegen. Die Mannschaft hatte alle Hände voll damit zu tun, die Segel immer wieder neu auszurichten, damit das Schiff nicht auf Grund lief. Bens Stirn zierten Schweißperlen, die er sich von Zeit zu Zeit mit dem Handrücken abwischte und mit zusammengekniffenen Augen das Ruder lenkte. Orlo dagegen stand breitbeinig auf dem Hauptdeck und gab lauthals Befehle, die bei der Stille im Fjord gespenstisch von den Schluchtwänden widerhallten. Fin hatte sich an der Bugspitze postiert, um frühzeitig die Rúdoer auszumachen, die sicher auf sie lauerten.

Beim Passieren der ersten Biegung hielt er mehrmals den Atem an, so nahe kamen ihm die Felswände. Einmal schrammte der Kiel mit einem ewig langem Knarren über den Grund. Sofort verschwand Rhonald im Bauch der ›Seelilie‹. Wenig später schickte er zwei Matrosen in einen leeren Laderaum, um Wasser zu pumpen. Mit einer Handgeste signalisierte er Orlo, dass es sich offenbar um einen harmlosen Schaden handelte, bevor er sich daran machte, das entstandene Leck abzudichten.

Auch, wenn sich der obere Rand der Schlucht noch in das rote Licht der untergehenden Sonne hüllte, herrschte an ihrem Grund dunkles Zwielicht. Fin schätzte, dass in etwa einer Stunde die Nacht hereinbrachen würde. Dann wäre eine Flucht aus dem engen Graben unmöglich und es käme einer Kapitulation gleich. Die Rúdoer hätten in der Nacht leichtes Spiel, die ›Seelilie‹ zu entern. Sie waren in der vielfachen Überzahl und brauchten mit ihren Beibooten nur die Schlucht hinaufzurudern, bis sie das Schiff finden würden.

Dieser Umstand war offenbar allen an Bord klar, denn die Stimmung war gedrückt. Die Einzige, die davon unberührt erschien, war Lia. Das Mädchen kümmerte sich ausschließlich um ihre geliebten Pflanzen.

Immer wenn Fin Orlos Blick kreuzte, zeigte der Kapitän einen grimmigen Ausdruck, der nur zu gut aufzeigte, dass ihre Chancen zur Flucht mit zunehmender Dunkelheit immer schlechter wurden.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Fin mit gedämpfter Stimme Ben, der mit weißen Fingerknöcheln das Ruder bediente. Nes stand neben ihnen an der Reling und schärfte ihre Pfeile mit einem Wetzstein. Dabei kaute sie auf einem Stück Trockenfleisch herum.

»Eine verdammte Meile noch«, raunte Ben.

»Schaffen wir es, bis die Nacht hereinbricht?«, fragte Nes.

»Nicht, wenn sie uns Ärger machen.«

Fin presste die Lippen aufeinander. Hörten ihre Probleme denn nie auf?

Ein lauter Ruf ertönte. Er kam von Dhario aus dem Ausguck. Alle Köpfe ruckten nach oben.

»Zwei Boote voraus, Käpt’n. Voll besetzt mit Bewaffneten.« Der Junge aus Tharas streckte den Arm zum Bug hin aus. »Die sehen echt wütend aus.«

Orlo, der am Hauptmast an den Segeltauen stand, rannte nach vorn. Nach kurzem Innehalten stieß er einen lauten Fluch aus.

»Zu den Waffen, Männer! Die wollen uns entern.«

Die Mannschaft rannte über das Deck. Nes verschwand im Inneren des Schiffes und kehrte wenig später mit ihrem Bogen zurück. Ohne auf die anderen zu achten, rief sie Dhario zu: »Wie viele sind es, Junge?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Dhario antwortete. »Mindestens vierzig, Prinzessin.«

Bei dem Titel verzog Nes das Gesicht, entgegnete aber nichts und spurtete an den Bug, wo sie sich mit einem Sprung auf die Galionsfigur in Stellung brachte. Fin folgte ihr. Egal, wie gut sie sich als furchtlose Jägerin anstellte – vierzig Gegner waren selbst für sie zu viel.

Trotz der hereinbrechenden Nacht waren die näherkommenden Boote noch gut auszumachen. Es mochten noch zweihundert Schritte bis zu ihnen sein, die sich rasch verringerten.

»Was können wir tun?« fragte Fin sie mit Unbehagen in der Stimme, doch tief in ihm kannte er die Antwort längst.

»Wenn ihr nicht noch ein Wunder parat habt – kämpfen«, antwortete Orlo, der ausgerüstet neben ihnen stand. Er trug einen Säbel in der einen und ein Langmesser in der anderen Hand und schien zu allem bereit zu sein.

Nes schaute Fin auffordernd an und er wusste genau, was sie dachte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich … kann sie doch nicht alle töten«, stammelte er.

»Sie werden keinen Moment lang zögern, genau das uns anzutun.«

Zur Bekräftigung ihrer Worte spannte sie den Bogen, visierte ein Ziel an und schoss. Die beiden Boote waren schon auf einhundert Schritte herangekommen und Fin erkannte bereits die entschlossenen Mienen der Rúdoer.

Ein Aufschrei folgte und einer von ihnen kippte zur Seite in das dunkle Wasser. Nes hatte bereits einen weiteren Pfeil auf die Sehne gelegt, hielt aber inne. Ihre Gegner hoben hölzerne Schilde über ihre Köpfe und bildeten so einen für Pfeile undurchdringlichen Wall. Sie fluchte so ungehörig, dass Fin errötete.

»Tu etwas, bevor wir alle sterben!«, schmetterte ihm Nes entgegen. Er konnte sich nicht entsinnen, sie je so bestimmt erlebt zu haben. Fin schaute Orlo an und sein Ziehvater nickte schwach.

Fins Brust wurde eng. Er wollte sie nicht verlieren, keinen von ihnen. Aber er wollte auch nicht töten, nie wieder. Und dennoch musste er sich entscheiden – jetzt!

Wie in Trance trat er innerlich zerrissen an die äußerste Spitze des Bugs und umfasste den Beutel mit der Drachenschuppe fest mit beiden Händen. Unsicher, was er genau tun wollte, hoffte er darauf, dass ihm der Feuergott diese Entscheidung abnahm. Fin wünschte sich das Feuer herbei. Ein vertrautes Kribbeln durchlief seinen Körper, ausgehend von einem Punkt in seinem Inneren, der nicht von dieser Welt zu stammen schien. Noch bevor die Hitze sich in seinen Händen sammelte, berührte ihn jemand am Arm und unterbrach seine Konzentration und damit den ganzen Vorgang. Irritiert blinzelte Fin und schaute zu seiner Seite.

Lia stand neben ihm. Ruhig wie immer, aber ernst wie sonst nie.

»Tue es nicht, Hüter«, sagte sie in einem Tonfall, der dem einer uralten Weisen entsprach. »Du würdest es dein Leben lang bereuen.«

Sie schob ihn sanft, aber bestimmt zur Seite und trat an seine Stelle. Ihre Hand blieb auf Fins Arm, als sie den Blick auf die beiden Boote richtete, die nur noch knapp fünfzig Schritte entfernt waren. Fins Haut kribbelte fremdartig und er spürte eine bekannte Präsenz, die aber merkwürdig verändert erschien. Sie glich nicht der starken, alles einnehmenden Macht aus dem Herzen des Waldes, die ihm einst gegenübergestanden hatte, sondern dem feinfühligen Herzen eines liebenden Menschen.

Das Wasser vor der ›Seelilie‹ fing an zu schäumen. Grüne Arme schossen hervor, dick wie die Oberschenkel eines kräftigen Mannes und entfernt an Seetang erinnernd. Nur einen Wimpernschlag später hüllte ein ganzer Wald davon die beiden Boote ein, umfasste diese mit unnachgiebiger Kraft und schob sie wie Spielfiguren zur Seite.

Fin schaute atemlos zu, wie die ›Seelilie‹ sich an ihnen vorbeischob. Die Rúdoer schrien panisch, versuchten ihre Waffen gegen die sich vermehrenden Pflanzen einzusetzen, wurden aber vielarmig überwältigt und rührten sich bald nicht mehr.

Lia nahm Fins Hand in die ihre und zog sanft daran.

»Komm«, forderte sie ihn auf und zog ihn mit sich zum Heck des Schiffes. Nur halb bewusst nahm Fin wahr, wie still die gesamte Mannschaft geworden war und auf die übernatürliche Szenerie starrte. Selbst Ben stand mit geöffnetem Mund unbeweglich am Ruder. Lia wartete, bis die beiden umschlungenen Beiboote an ihnen vorbeitrieben. Erst dann sprach sie.

»Denke immer daran, Fin. Das Göttliche in uns lässt sich auch ohne seine zerstörerische Kraft einsetzen.« Lia hob eine Hand und die übergroßen Seetangarme lockerten ihren Griff, ließen die Männer in den Booten los und zogen sich in das Wasser zurück, ohne aber komplett zu versinken. Stattdessen erhoben sich, einem breiten Teppich gleich, weitere Pflanzen des Meeres und nahmen die volle Breite der Schlucht ein. Sie bildeten eine lebendige Barriere, die Fin um nichts auf der Welt hätte durchdringen wollen.

Lias Worte klangen alt, keinesfalls wie die eines zwölfjährigen Mädchens, aber auch nicht wie die der Waldgöttin. Was war Lia wirklich? Und welches Schicksal sollte sie erfüllen? Auf einmal kam sie ihm nicht mehr wie eine übernatürliche, kindliche Begleiterin vor. Sie war viel mehr als das.

Jemand hinter ihnen sog scharf die Luft ein – Ben. Allmählich lösten sich auch die anderen Männer aus ihrer Starre. »Bei allen Meeresungeheuern«, brachte er schwer atmend hervor. »Was für eine Fahrt.«

Nach und nach holte die Mannschaft die Realität ein. Orlo brüllte Befehle und die Seemänner eilten auf ihre Posten. Nes kam auf Fin zu. Bevor sie aber etwas sagen konnte, rief Dhario im Ausguck: »Da sind welche auf der Klippe, Steuerbord voraus.«

Fin hastete zur Reling und seine Augen suchten oben nach den Rúdoern. Wie kleine Ameisen eilten sie am Rand der Schlucht hektisch umher.

»Was haben sie nur vor?«, fragte er mehr sich selbst.

»Bestimmt nichts Gutes«, antwortete Nes.

»Denk an meine Worte, Hüter des Feuers«, sagte Lia hinter ihm mit einem freundlichen Tonfall, als bäte sie ihn, ein paar Blumen zu pflücken.

Fin drehte sich zu ihr um, sah sie fragend an – und lächelte zaghaft.

Sie hatte recht.

Es reichte aus, ihnen Angst zu machen.

»Es würde mich nicht wundern, wenn wir morgen keine Mannschaft mehr haben, weil die Männer lieber mit den Schiffbrüchigen auf dieser trostlosen Insel bleiben möchten.«

Sein Blick wanderte den Hauptmast hoch zum Ausguck, dem Krähennest, wie es die Seefahrer nannten.

»Hey, Dhario. Komm mal runter. Ich übernehme für dich.«

Der Junge schaute irritiert herab. »Seid Ihr da wirklich sicher, edler Prinz?«

Fin überhörte die spitzzüngige Bemerkung und schritt zum Großmast. An diesem hing eine aus Seilen geknotete Leiter hinab, an der die Seemänner den Mast erklommen, um die Segel zu setzen oder den Ausguck zu besetzen. Er selbst hatte eine solche noch nie erklommen. Bens Fischerboot war sehr klein gewesen und auf die großen Segler im Hafen seiner Heimatstadt ließen die Seemänner keine Besucher, schon gar keine halbwüchsigen Jungen.

Als er das grobe Seil umfasste, schaukelte die Strickleiter auf ganzer Länge. Vielleicht war es doch keine so gute Idee. Warum musste er unbedingt den höchsten Punkt auf dem Schiff für sein Vorhaben wählen?

Er schaute hinauf. Dhario hangelte sich flink wie ein Eichhörnchen an den Seilen herab und sprang nur Augenblicke später behände auf die dicken Planken des Hauptdecks.

»Überlegt es Euch noch einmal, oh, Ihr hochgeborener Sohn eines Königs, den es gar nicht gibt. Ihr könntet Euch auf halber Höhe übergeben und damit ein schlechtes Vorbild für Eure Untertanen abgeben.« Dhario grinste so breit, dass Fin lachen musste. Entschlossen streifte er sein Hemd ab, zog die Schuhe von den Füßen und umfasste mit beiden Händen die Leiter.

»Ich bin kein Prinz, Dhario. Ich bin ein Fischer. Und ich bin ein Hüter – der erste Hüter des Feuers.«

Ruhig und mit ungewohnt sicheren Bewegungen kletterte Fin die Schlaufen empor. Die Drachenschuppe ruhte auf seiner Brust und verlieh ihm eine Gewissheit und innere Stärke, wie er sie lange nicht mehr verspürt hatte – vielleicht sogar nie. Er schaute nicht nach unten, zögerte nicht und hatte sein Ziel klar vor Augen. Mit jeder Schlaufe, die er erklomm, wuchs der Wille, sein Schicksal anzunehmen, ihm nicht länger zu entsagen und es allen zu offenbaren. Wenn es sein musste, auch der ganzen Welt.

Viel schneller als gedacht erreichte er die kleine Plattform an der Spitze des Mastes. Eiserne Ringe bildeten den einzigen Halt, doch er brauchte sie nicht, obwohl das Schiff sanft schaukelte. Nun sah er die Rúdoer klar und deutlich an der Kante der Schlucht geschäftig umhereilen. Sie zerrten große Steine heran und rollten diese an den Rand. Offenbar wollten sie die ›Seelilie‹ mit allen Mitteln aufhalten, selbst wenn sie das Schiff dabei beschädigten oder gar versenkten. In kaum einer Viertelmeile würde die ›Seelilie‹ diese gefährliche Position erreichen. Das war nahe genug. Sie würden ihn hören – und vor allem sehen.

Fin holte tief Luft.

Eine Stimme erhob sich, die nicht ihm gehörte, nicht einmal einem Menschen. Es war die Stimme eines Gottes, die Stimme des Feuers. Brodelnd, fauchend, grollend.

»Seht her, Sterbliche!«

Die Worte dröhnten durch die Schlucht, donnerten von den Felswänden zurück und verstärkten sich zu einem gewaltigen Stakkato, das in Fins Körper und dem Gestein vibrierte. Stellenweise lösten sich sogar Steine von mannshohen Felsen, die sich polternd ihren Weg zum Grund suchten. Fin nahm es kaum wahr. Die Macht des Feuers erfüllte alle seine Sinne.

»Lasst ab von eurem Vorhaben, sonst wird die Rache der Götter fürchterlich sein.«

Einen winzigen Moment lang glaubte Fin, der Drache sei zurückgekehrt und hätte sich in ihm manifestiert. Er streckte beide Arme zum Himmel. Anders als Jahre zuvor, spürte er dieses Mal keine Hitze durch seinen Körper fließen. Aus seinen Händen schossen Flammen als fauchende Bahnen in den dunkler werdenden Himmel und erhellten die Schluchtwände wie überdimensionale Blitze. Fin war mit der Macht des Feuers untrennbar verbunden, auf eine Art und Weise, wie sie wohl nur noch der Gott selbst verspürte. Jede Faser seines Körpers vibrierte im Gleichklang der Flammen, sein Herz schlug nicht etwa, es brodelte vor lodernder Hitze. Einen Augenblick lang erwartete Fin, die Welt in ein Flammenmeer zu verwandeln, doch dann wurde ihm gewahr, dass er das Feuer beherrschte, nicht das Feuer ihn, wie noch während seiner Trägerschaft.

Die kolossalen Flammenbahnen verschwanden aus seinem Willen.

Schreie ertönten. Panische Schreie. Sowohl von der Mannschaft der ›Seelilie‹ weit unter ihm, aber mehr noch von den Rúdoern am Rande der Schlucht. Ohne rechtes Ziel rannten ihre Widersacher kopflos davon und stolperten dabei wahlweise über ihre Landsleute oder die eigenen Füße. Niemand von ihnen dachte noch daran, Felsblöcke auf sie herabzustoßen.

Fin atmete auf. Es würde nicht zu einem Kampf kommen und er nicht zu einem Mörder werden, wie damals, als die Räuberbande ihn, Nes und Henry auf dem Weg nach Waldruh überfallen hatte. Tiefe Zufriedenheit schlich sich in seine Glieder und verbannte die Anspannung darin, woraufhin er aus dem Gleichgewicht geriet und beinahe von der kleinen Plattform gestürzt wäre. Gerade noch bekam er einen der eisernen Ringe zu fassen und zog sich mit zitternden Gliedern an den Mast heran.

»Ich bin wohl doch nur ein Mensch«, keuchte er.

Bis sie das offene Meer erreichten, blieb er im Krähennest. Weiterhin hielt er Ausschau nach versprengten Rúdoern, die leichtsinnige Heldentaten vollbringen wollten.

Die Sonne war bereits untergegangen, doch die Spitze des Feuerberges leuchtete in ihren letzten Strahlen in rötlichem Licht. Dieses Bild brannte sich tief in Fins Verstand. Es kam ihm wie ein göttlicher Abschiedsgruß vor.

Mit dem letzten Tageslicht kletterte Fin vorsichtig auf das Hauptdeck hinab, wo ihn Nes und Lia erwarteten. Alle anderen machten einen großen Bogen um ihn und gingen augenscheinlich ihrer Arbeit nach. Es hieß, alle Segel zu setzen, die Insel hinter sich zu lassen und Kurs auf den westlichen Kontinent zu nehmen.

Kaum berührten Fins Füße die alten Planken, umarmte ihn Nes und drückte ihn fest an sich.

»Danke, dass du sie verschont hast«, sagte sie und er verstand nur zu gut, wie sie es meinte. Trotz ihrer oftmals kriegerischen Mentalität, achtete sie das Leben.

Zuxu sprang auf seine Schulter und zog ihn schmerzlich an den Haaren.

»Also ich hätte sie gerne schmoren gesehen, großer Feuerspucker. Das war ja wie in alten Zeiten, als du den heiligen Hain in Asche verwandelt hast«, gab er großspurig von sich. »Auch wenn du dort oben schon beinahe zu heldenhaft aussahst. Musste es so theatralisch sein?«

Lia stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Das hast du gut gemacht, Hüter«, sagte sie mit einem schüchternen Lächeln. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Fin runzelte die Stirn. So hatte das Mädchen noch nie mit ihm gesprochen. Auch der Kuss war neu.

Ein dunkles Räuspern ließ ihn den Kopf zur Seite drehen. Orlo stand zwei Schritte von ihm entfernt, zusammen mit Ben. Am Ruder stand an seiner Stelle der erste Maat. Seine beiden Ziehväter sahen unentschlossen aus. Fin las die Zweifel an ihren Augen ab.

Es war Orlo, der schließlich den Kopf schüttelte und seinen Ziehsohn ernst ansah.

»Erst jetzt, nach so vielen Jahren, verstehe ich, welche Bürde du die ganze Zeit mit dir getragen hast, mein Junge. Das ist … ich kann es nicht in Worte fassen.«

Ben brachte tatsächlich ein schwaches Lächeln zustande. »Dann lass es zur Abwechslung mal, Käpt’n. Fin hat uns das Leben gerettet, und wenn ich richtig mitgezählt habe, so ungefähr zum … unzähligsten Mal. Mir ist egal, was er sonst noch ist, was auch immer in ihm schlummert, er wird immer mein Sohn bleiben – unser Sohn.«

Lia nahm Zuxu hoch und schlenderte zu ihren Bäumen. Die Blicke der beiden Männer folgten ihr.

»Und sie kommt mir vor wie eine … Waldelfe, wie aus Kindermärchen. Wie hat sie das nur mit den Algen und Tang gemacht?«

Nes hielt Fin immer noch fest umschlungen und sah die beiden schmunzelnd an.

»Frag sie einfach. Das Mädchen wird es dir erklären.« Nes grinste gewinnend. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob du es verstehen wirst.« Nes tippte mit einem Finger auf Fins Brust. »Und ihr braucht keine Furcht vor ihm zu haben. Dieses Mal beherrscht er es. Nicht umgekehrt.«

Orlo kratzte sich am Kopf. »Und … was genau beherrscht er?«

»Na, das Feuer. Ich dachte, das wäre nicht zu übersehen gewesen.« Sie grinste noch breiter. »Er war und ist … der erste Hüter des Feuers.«

Orlo und Ben schwiegen eine Weile, wobei Orlos Mund sich mehrere Male öffnete und wieder schloss. Bens Stirn legte sich in tiefe Falten. Fin konnte ihm förmlich ansehen, wie der Steuermann versuchte, all die Puzzleteile der Vergangenheit zusammenzusetzen.

»Ich werde euch alles erklären, wenn ihr möchtet. Es ist nicht mehr notwendig, dieses Geheimnis zu bewahren. Aber ich kann nicht garantieren, dass eure Sicht auf die Welt, vielleicht sogar euer Glaube, dadurch ins Wanken gerät«, schlug Fin ihnen vor.

Es war Ben, der zuerst seine Stimme wiederfand.

»Ich … würde es gern erfahren. Und das Einzige, an das ich tatsächlich glaube, ist die See, das Meer, das so lieblich und doch so grausam sein kann, Hoffnung gibt und Zweifel säht.«

Fin seufzte. »Dann wird dich die Wahrheit darüber wahrscheinlich überraschen. Das Meer ist … war ganz anders, als du es dir vorstellst.«

»War?«, fragte der Steuermann unsicher.

»Wir haben noch eine lange Seereise bis zum westlichen Kontinent vor uns und viel Zeit, darüber zu reden.«

Fin gab Nes einen Kuss auf die Stirn. »Aber jetzt sollten wir erst einmal etwas Richtiges essen, bevor Nes meinen Arm anknabbert.«
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Kapitel 19

Von Abschieden und Versprechen

Während ein steter Nordostwind die ›Seelilie‹ antrieb, flogen die Tage nur so dahin. Das Verhalten der Mannschaft hatte sich Fin und Lia gegenüber abermals gewandelt. Waren die Männer nach ihrer Flucht aus dem Kerker der Ostflutfestung noch dankbar und respektvoll gewesen, richteten sie seit dem Verlassen der Feuerinsel kein Wort mehr an sie. Die Matrosen senkten in ihrer Nähe stets die Blicke und wichen zur Seite. Hin und wieder hörte Fin sie »Zauberer« tuscheln. Allerdings klang es nicht abschätzig oder vorwurfsvoll. Stattdessen neigten sie bei ihren Worten, oder wenn Fin und Lia an ihnen vorbeigingen, kurz ihre Köpfe.

Orlo und Ben hatten sein lang gehütetes Geheimnis ganz anders als die Matrosen des Schiffes aufgenommen. Es hatte vier ganze Abende gedauert, den beiden alles zu erzählen. Alles, bis auf die wahren Gründe ihrer jetzigen Reise. Fin versuchte es gar nicht erst, wusste er doch zu gut, dass der EINE dies auf seine eigentümliche Art unterbunden hätte. Auch ohne dieses Wissen brachten die Geschehnisse um seine Trägerschaft seine beiden Ziehväter an ihre Grenzen. Ben verarbeitete es besser als Orlo. Der Kapitän und Wirt des ›Goldenen Ankers‹ genehmigte sich immer mal wieder einen großen Schluck Rum, ohne den er die Offenbarungen nach eigenem Zugeständnis nicht ausgehalten hätte. Da auch Nes und Zuxu ihre Sicht auf die Dinge preisgaben, war sogar für Fin das eine oder andere neu. Anfangs stellten seine Ziehväter noch unzählige Fragen, doch nach einigen Stunden lauschten sie nur noch sprachlos.

»Dieses dreckige Luder hätte dich tatsächlich ein paar Mal erwischt und tausende Menschen mussten wegen ihrer Rache sterben«, entglitt es Orlo, als Fin mit seiner Erzählung endete. »Und ich habe das Meer einmal geliebt und es sogar zeitweise meine Braut genannt. Pah!« Er spuckte trocken aus.

Fin lächelte halbherzig.

»Oh, das kannst du auch wieder. Thelias ist wiedergeboren, so wie der Feuergott damals in mir. Irgendwo auf dieser Welt leben zwei Menschen, die jeweils den Wind und das Meer in sich tragen. Und das seit Jahren. Vielleicht ist sie auch längst vergangen, für immer, falls diesen Trägern etwas zugestoßen ist. Wer weiß das schon. Auf jeden Fall hat sie keine Macht mehr über ihre einstigen Elemente. Das Meer wie auch der Wind sind frei, frei vom Einfluss eines Gottes.« Fin legte den Kopf schräg. »Für mich klingt das ehrlich gesagt wunderbar, wobei ich da ein wenig voreingenommen bin.«

Er lachte auf und es fühlte sich frei und leicht an. Endlich war er die Bürde des Schweigens losgeworden.

»Und jetzt?«, fragte Ben nach einiger Zeit des Schweigens und sah von Fin zu Nes.

»Das ist kompliziert«, antwortete sie. »Wir können es euch nicht sagen, selbst wenn wir es wollten. Es gibt Dinge auf der Welt, die über den Göttern stehen und die sich ihrem Einfluss entziehen. Um diese müssen wir uns kümmern.«

Selbst Ben griff nun nach der Rumflasche und trank einige hastige Züge. Orlo zog sie ihm aus der Hand und setzte sie an seinen eigenen Mund, stellte aber unmutig fest, dass sie keinen einzigen Tropfen mehr enthielt.

Der Steuermann atmete schwer, als er fragte: »Und ihr drei … vier sollt etwas vollbringen, was die Götter nicht schaffen?«

»So ist es«, antwortete Nes mit klarer Stimme.

Orlo brummte. »Hört dieser göttliche Unfug denn nie auf? Werden wir jemals wieder in … normalen Zeiten leben?«

Nes zuckte mit den Schultern und Fin tat es ihr stumm nach.

»Das wird sich am Ende unserer Reise entscheiden«, ließ sich überraschend Lias Stimme vernehmen und alle wandten sich dem Mädchen zu. Anstatt weiter zu erläutern, stand sie auf und verließ wortlos die Kajüte des Kapitäns.

»Die Kleine ist mir manchmal unheimlich«, knurrte Zuxu und hüpfte ihr hinterher.

Orlo ließ einen nördlicheren Kurs segeln als zunächst vorgesehen, auch wenn dies bedeutete, dass sie kreuzen mussten und mehr Zeit brauchten, um den westlichen Kontinent zu erreichen. Er wollte vermeiden, rúdoischen Schiffen zu begegnen, trotz Fins Versicherung, dass diese keine echte Gefahr mehr darstellten.

Zwei Tagesreisen von der unbekannten Küste entfernt beobachteten sie weit im Osten einen der geheimnisvollen Stürme, der bis tief in die Nacht wütete. Seine rötlichen Blitze erhellten den Horizont, wie eine Mahnung, dass die Gefahr durch das NICHTS keineswegs mit dem Erlangen der Drachenschuppe gebannt war.

Stunden später erreichten hohe Wellen die ›Seelilie‹ und Ben musste sie der Dünung frontal entgegenstellen, um das Schiff nicht kentern zu lassen. In dieser Nacht schlief niemand an Bord und nicht wenige beteten zur Meeresgöttin, die sie Fins Meinung nach sicher nicht erhören würde.

Als die Sonne den kommenden Tag erhellte, beruhigte sich die See wieder und die Mannschaft atmete auf.

Gegen Mittag trafen sich Orlo und Ben mit Nes und Fin in der Kapitänskajüte. Lia mochte lieber zusammen mit Zuxu am Bug sitzen, ihrem Lieblingsplatz, und auf das tiefblaue Meer hinausschauen. In absehbarer Zeit würden sie es hinter sich lassen.

Dieses Mal erzählte Fin nicht aus seiner Vergangenheit. Es ging um ihre Zukunft.

»Wir werden am morgigen Abend Land sichten«, erklärte er und wurde sich jetzt erst darüber bewusst, dass dies vermutlich das letzte längere Gespräch auf unbekannte Zeit mit seinen Ziehvätern war. »Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis wir uns von euch verabschieden müssen.«

Orlo sah ihn verständnislos an.

»Du hast uns immer noch nicht erzählt, wohin ihr eigentlich wollt, wie weit es bis dorthin ist und wie ihr es bis zu eurem Ziel schaffen wollt«, brummte er.

»Ich weiß nicht, wie viel ich euch offenbaren darf. Glaubt mir bitte, das liegt nicht an mir. Es gibt Wesen auf dieser Welt und darüber hinaus, die mächtiger sind als die Götter. Und eines davon möchte, dass wir vier es allein schaffen.«

»Aber wie?«, entfuhr es Ben. »Ihr seid doch nur …«, er räusperte sich und korrigierte, »… noch so jung.«

Fin legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das sind wir, aber das Feuer in mir ist so alt wie diese Welt selbst und die Macht in Lia nur unwesentlich jünger.«

»Dennoch seid ihr nur Menschen. Wie kann es sein, dass ihr dies vollbringen müsst?«

Nes antwortete ihm. »Das wissen wir nicht. Entweder spielt dieses Wesen mit uns oder es verfolgt einen höheren Plan, den wir nicht verstehen. Niemand kann sagen, was geschieht, wenn wir das …« Ihre Worte brachen abrupt ab. Immer wieder öffnete sie Mund, gab es dann aber auf. Schließlich zuckte sie hart mit den Schultern und sagte: »Ich hasse ihn dafür.«

»Das … ist unheimlich«, entglitt es Orlo. Er zeigte mit dem Finger auf Fin. »Du und Lia kommt mir schon unnatürlich genug vor, doch das eben macht mir wirklich Angst. Eine Angst, die ich niemals zuvor im Leben kannte.«

»Uns ging es anfangs genauso. Mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Wir sehen diese höheren Wesen nicht mehr als unfehlbare Götter an. Sie sind Teil des Seins, wie wir, wie alles auf dieser Welt. Sie machen ebenso Fehler wie die Menschen, halten sich nur für … mehr, größer, mächtiger. Sie sollten dir keine Angst machen, Orlo.«

Der Kapitän schluckte sichtbar.

»Aber wie könnt ihr mit einem solchen Wissen leben, Fin? Ist unsere menschliche Existenz nicht schon kompliziert genug? Wie haltet ihr alle das nur aus?«

Fin kratzte sich am Kinn, dann grinste er breit.

»Die meiste Zeit über ignoriere ich sie, so wie sie uns. Manchmal kritisiere ich sie, schimpfe über sie und mache so oft es geht das Gegenteil von dem, was sie mir auftragen.«

»Aber wohin soll das führen, wo soll das alles enden?« Orlo schaute schnell von einem zum anderen und Fin fühlte mit ihm.

»Das wissen wir nicht. Darüber schweigt ER. Ich weiß nur eines: Wenn wir Erfolg haben, bedeutet es Leben – alles Leben auf dieser Welt.«

»Und wenn ihr scheitert?«

Fin schwieg.

Beide Ziehväter starrten ihn mit großen Augen an.

»Verdammt«, entglitt es Orlo. »Mir war nie klar, dass die Dinge so schlecht stehen. Jetzt bin ich fast gewillt, euch trotzdem zu begleiten, egal, was ihr dazu sagt.«

»Aber wir brauchen euch später noch, hier an der Küste, wenn wir zurückkommen. Wer soll uns denn nach Hause bringen? Die Rúdoer werden nicht besonders hilfsbereit sein«, erklärte Fin.

Nes legte den beiden eine Hand auf den Arm.

»Er hat Recht«, stimmte sie zu. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn euch etwas zustößt. Ich möchte doch endlich ein paar unbeschwerte Tage in Nydhaven verbringen, das Thuranfest feiern, ein glückliches, normales Leben führen. Mit euch zusammen und all den anderen, die mir lieb und teuer sind.«

»Normal leben?«, echote Orlo. »Werdet ihr das denn jemals können?«

»Das will ich doch sehr hoffen.« Sie brachte ein Lächeln fertig. »Ich bin diese ständige Lebensgefahr auch irgendwann leid, möchte eine Familie, Kinder, so wie Alinia, und endlich zur Ruhe kommen.«

Fin schaute sie mit großen Augen an und das Blut schoss ihm ins Gesicht. Ihm war nie bewusst gewesen, dass Nes sich eine Familie wünschte. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Was erwartete sie jetzt von ihm? Auf eine solche Situation war er ganz und gar nicht vorbereitet.

Ben lachte. »Junge«, rief er aus, »du siehst aus, als wäre dir gerade ein Hai beim Schwimmen begegnet.«

Fins Wangen wurden noch wärmer.

Orlo zog die Augenbrauen hoch. Trotz ihres baldigen Abschieds und der Ungewissheit über die Zukunft, schmunzelte er. »Dir scheint diese Enthüllung weit mehr Sorge zu machen, als das Ende der Welt, mein Sohn«, sagte er. »Da hat Nes dich wohl mächtig ins Schwitzen gebracht.«

»Ich … nein, ich freue mich … Ich wünsche mir natürlich auch Kinder«, stotterte Fin.

Nes sah ihn für einen kurzen Augenblick böse an, dann entspannte sich ihre Mimik. »Wir werden Zeit genug haben, uns darüber zu unterhalten, wenn all das hier vorbei ist.«

»Äh … gut.« Fin räusperte sich. Es war ihm mehr als peinlich, solche Dinge vor seinen beiden Ziehvätern zu besprechen. »Lasst uns nun aber darüber reden, wie wir an Land kommen und wie es dann weitergeht, bitte.«

Den flehenden Unterton konnte er nicht vermeiden.

Die weit ausladende Bucht war von dichtem Wald und schroffen Felsen umgeben. Nur an zwei Stellen zeigte sich heller Sand, der zwischen merkwürdigen Bäumen schimmerte, deren Wurzeln den halben Stamm einnahmen und mitten im salzigen Wasser standen. Fremdartiges Vogelgezwitscher hallte durch die Bucht und mit der seichten Brandung beschrieb es einen geradezu idyllischen Ort.

Das Beiboot der ›Seelilie‹ schaukelte sanft über die flachen Wellen. Ben und Orlo ruderten selbst und waren die Einzigen, die sie an Land brachten. Als der Sand unter dem Kiel des Bootes knirschte, sprang Fin in das warme Wasser und zog es auf den Strand. Nes und Lia folgten ihm, wobei Zuxu wie üblich auf der Schulter des Mädchens saß. Kaum setzten sie ihre Füße an Land, jagte der Affe mit weiten Sätzen auf die unbekannten Bäume zu.

»Da hat es aber jemand eilig«, kommentierte Nes spöttisch und versuchte anscheinend die gedrückte Stimmung ein wenig aufzulockern. Orlo schaute dem Affen nur kurz hinterher und hob dann ihre Rucksäcke sowie die Wasserschläuche aus dem Boot. Schließlich standen sie sich unschlüssig gegenüber und niemand schien das erste Wort ergreifen zu wollen und damit den unvermeidlichen Abschied herbeizuführen. Es war Ben, der Fin wortlos in die Arme nahm und fest an sich drückte. Die Augen des Steuermannes füllten sich mit Tränen und auch Fin konnte diese nicht unterdrücken.

»Versprich mir alles zu tun, um zurückzukehren«, brachte Ben mit brechender Stimme hervor. »Egal, ob diese verdammten Götter es wollen oder nicht.«

Fin konnte nur wortlos nicken. Orlo schloss Nes in seine kräftigen Arme und die Nomadin versank beinahe darin. Auch dem Kapitän rannen Tränen über die Wangen, doch er brachte im Gegensatz zu Ben keinen Ton hervor.

»Macht euch keine Sorgen …«, hörte Fin Nes gedämpft sagen. »Wir haben nicht vor, uns für sie zu opfern. Die sollen ihre Probleme schön selbst lösen.«

Als Ben Fin losließ, hatte er sich wieder ein wenig gefangen. Mit einer raschen Bewegung wischte er sich über das Gesicht. »Seid ihr sicher, dass wir hier auf euch warten sollen? Ihr habt bestimmt eine lange Reise vor euch. Wäre es nicht besser, euch an einer anderen Stelle wieder einzusammeln?«

Fin rief sich die steinerne Karte aus Kálmur ins Gedächtnis. Das NICHTS sollte ganz im Süden des Kontinentes liegen, tausende Meilen von ihrem jetzigen Standort, aber nur wenige hundert von der dortigen Küste entfernt. Das Land dort war kalt, schroff und unwirtlich. Schließlich nickte er. Aber zuerst mussten sie eine Insel in einem großen See finden und dort Instruktionen einholen.

»Fahrt so weit südlich, wie ihr könnt, aber lasst euch Zeit. Wir werden deutlich länger benötigen, denn wir müssen noch einen Umweg über den halben Kontinent nehmen.«

»Gut«, sagte Ben und nickte. »Wir werden hier Proviant sammeln und uns dann nach Süden aufmachen, mit großem Bogen um die Rúdoer. Dabei kartographieren wir die Küste. Vielleicht nützt dies später noch jemandem.«

Er brach ab. Er schien sich darüber bewusst zu sein, dass es ein später vielleicht nicht geben würde.

Orlo ließ Nes los und räusperte sich. »Wir werden zwei Wochen hier warten, sofern ihr es euch anders überlegt und zurückkehrt. Dann brechen wir auf. Wie erfahren wir, ob ihr Erfolg hattet und wie können wir euch finden?«

»Deine erste Frage kann ich nicht beantworten, doch wenn alles klappt, werden wir euch finden, ganz sicher. Entweder durch die Götter oder durch … IHN. Das sind sie uns schuldig.«

»Auch, wenn es mir ganz und gar nicht gefällt, beruhigt mich das ein wenig. Ihr beiden habt wahrscheinlich mehr erlebt und erreicht als jeder andere Sterbliche. Wenn es jemand schafft, dann ihr«, sagte Orlo und half Nes dabei, ihren Rucksack zu schultern. »Und nun geht, bevor ich es mir anders überlege und euch doch noch zurückhalte.«

Fin war froh über diese Entscheidung. Ihm fielen Abschiede immer schwer, besonders dieser. Die beiden alten Seemänner drückten auch Lia, die es mit einem Lächeln über sich ergehen ließ. Als Ben sie losließ, sagte sie: »Bitte pflanzt die kleinen Bäume an einer schönen Stelle dieses Landes ein. Sie vermissen die frische Erde sehr.«

Ben und Orlo nickten stumm.

Fin, Nes und Lia winkten ein letztes Mal und wandten sich dann dem dichten Unterholz zu, das, kaum dass Lia es erreichte, zur Seite wich und einen Pfad freigab.

»Nes?!« Orlo rief ihnen hinterher, bevor sie im Wald verschwinden konnten.

»Ja?«

»Pass auf … die anderen auf, ja?«

»Mache ich, alter Seebär. Wir kommen zurück. Versprochen!«

Sie winkte noch einmal. Dann umgab sie der fremde Wald wie ein grüner Umhang.
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Kapitel 20

Herrscher des Waldes

Nicht nur die Bäume erschienen fremdartig. Alles an diesem Wald wirkte anders, als Fin es je zuvor gesehen hatte. Er hatte immer gedacht, dass der Hohenwald, der Sitz der Göttin Mealin, jeden anderen an Pracht und Vielfalt übertreffen müsste. Doch dem war nicht so. Die Menge an unterschiedlichen Pflanzen, die sie umgab, war schier überwältigend. Die Baumstämme trugen Schattierungen von dunklem Rot bis zu einem matten Grau. Aus dem Boden wuchsen oberschenkeldicke Halme mit riesigen Blättern, hinter denen sich leicht ein Mensch hätte verstecken können. Und von allen Seiten hingen Blüten in jeglichen Farben herab. Zu dieser Vielfalt kam noch der ohrenbetäubende Lärm der Bewohner des Waldes, die sangen, zwitscherten, piepsten und kreischten.

Sie waren in eine andere Welt eingetaucht. Eine Welt, die vor Leben strotzte – und doch so kurz vor ihrem Untergang stand.

Nach einer Weile hangelte Zuxu sich behände von einem tief herunterhängenden Ast herab und kam auf Fin zu. Mit zwei schnellen Sätzen saß er auf seinem Kopf.

»Hey, Flachnase. Erinnert dich das hier an etwas?«, fragte der Affe forsch.

Fin nickte. »Ja, an unsere erste Begegnung im grünen Meer.« Er schrie beinahe, um die Geräusche des Waldes zu übertönen. »Wobei es damals nicht so laut war.«

»Sind ganz schöne Schreihälse, die Viecher hier. Denken wohl, sie müssten uns beeindrucken.«

»Wo warst du die ganze Zeit?«, wollte Fin wissen.

»Habe die Gegend ausgekundschaftet. Wisst ihr eigentlich, wohin ihr wollt?«

Fin versank in Gedanken. Er brauchte einen Augenblick, bis er ihre aktuelle Position fand und ihre Gehrichtung bestimmen konnte. Dann gewann sein innerer Blick an Höhe und ein leuchtender Punkt tauchte weit im Westen des Kontinentes auf.

»Wir gehen aber nach Norden«, murmelte er.

»Was faselst du dir da in deine mickrigen Bartstoppeln?« Zuxu kniff ihm in ein Ohr und Fin zuckte zusammen.

»Hey, Lia. Wir müssen dort entlang«, rief er dem Mädchen zu und zeigte nach Westen.

»Oh, gut«, antwortete sie und schwenkte in die angegebene Richtung. Immerzu streichelte sie die Pflanzen des Waldes, liebkoste sie geradezu. Wie sehr musste Lia ihre Welt vermisst haben.

Nes gesellte sich zu ihm und Zuxu streckte ihr schelmisch die Zunge raus. »Na, Menschenweibchen. So eine Pracht hast du bestimmt noch nie gesehen. Da staunst du, was?«

»Der König der Wälder hat gesprochen?« Nes grinste. »Vielleicht solltest du lieber nach Raubtieren Ausschau halten, statt es dir auf Fins Kopf gemütlich zu machen. Es würde mich wundern, wenn es hier nicht davon wimmelte.«

»Hey, Angstmachen gilt nicht. Dafür bin ich zuständig.«

Zuxu hüpfte behände davon und gesellte sich zu Lia, die ihn freudig begrüßte.

Nes schaute sich um. Nur wenige Schritte hinter ihnen schloss sich der Pfad wie von Zauberhand und der Wald wirkte wieder so undurchdringlich wie überall sonst. Nur selten fand die Sonne ihren Weg durch das dichte Blätterdach auf den Boden und die Nomadin machte kein glückliches Gesicht.

»Erst dieses unendliche Wasser des Meeres und nun wieder so ein Wald. Ich vermisse die Steppe, ja, manchmal sogar die Wüste. Gibt es denn nur solch unangenehme Regionen auf unserer Reise?«

Fin sah sie liebevoll an. »Die Frage kannst du dir am besten selbst beantworten. Erinnere dich einfach an die Karte.«

»Habe ich schon, Prinz Besserwisser. Hast du dir schon überlegt, wie wir über das Gebirge kommen, das sich an diesen Dschungel anschließt? Es ist zwar nicht so hoch wie das um den Himmelsberg, aber in diesem Teil der Welt steht uns auch kein Arun oder gar Gott zur Seite.«

»Ein Problem nach dem anderen. Wir schaffen das schon irgendwie. Wenn nicht, bitten wir jemanden, uns zu helfen.«

Nes lachte auf. »Ja, sofern sie uns vorher nicht umbringen, versklaven oder auffressen.«

»Das werde ich zu verhindern wissen.«

Sie kamen gut voran, legten nur hin und wieder eine Rast ein, um etwas zu trinken oder zu essen. Lia brauchte mit ihren göttlichen Fähigkeiten nicht einmal für frisches Obst zu sorgen. Dieses wuchs in großen Mengen an nahezu jedem Ast, der sich ihnen entgegenstreckte. Zuxu wusste offenbar ganz genau, welche genießbar waren, denn er warf die essbaren Früchte nach kurzem Schnüffeln zu ihnen herab und machte sich einen Spaß daraus, dies in unerwarteten Augenblicken zu tun. Bei der einen oder anderen Frucht fragte Nes Lia, worum es sich handelte und das Mädchen gab bereitwillig Auskunft.

Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto stickiger wurde die Luft. Bald rannen ihnen die Schweißtropfen von Stirn und Nacken. Gegen Nachmittag lichtete sich das Unterholz ein wenig und die ohrenbetäubenden Geräusche nahmen merklich ab. Zugleich schwang Zuxu sich nicht mehr unbeschwert durch das filigrane Astwerk und blieb stattdessen auf Lias Schulter sitzen. Unruhig schaute er in alle Richtungen. Nes lockerte langsam ihren Bogen, so dass sie ihn jederzeit blitzartig ziehen konnte. Fin fielen diese Anzeichen auf eine nahende Gefahr gar nicht auf, die seine Gefährten so vereinnahmten. Erst als die Geräusche um sie herum vollständig verstummten und Lia abrupt stehen blieb, spürte er das nahende Unheil. Mit großen Augen verfolgte er, wie Lia nicht nur den üblichen Pfad erschuf, sondern eine große Lichtung um sie herum bildete.

Fins Blut gefror in seinen Adern.

Inmitten von hohen Farnen stand ein Tier, das er noch nie zuvor erblickt hatte. Es erinnerte entfernt an einen Löwen, wie er in der endlosen Steppe vorkam und dessen Bildnisse Fin in Büchern bei den Gelehrten in Felsenhall gefunden hatte. Doch trug dieses Wesen ein grünbraunes Fell und eine ebensolche Mähne. Seine Größe entsprach dem eines ausgewachsenen Braunbären und der Kopf überragte den Fins um einige Handbreit. Das markanteste Merkmal waren allerdings mehrere Armlängen lange Barthaare, die Federn glichen und nach beiden Seiten des Kopfes abstanden – sowie die beiden übergroßen Fangzähne, die selbst bei geschlossenem Maul hervorragten.

Fin machte sich nach einer kurzen Starre bereit, sein inneres Feuer zu entfachen und Nes hatte ihren Bogen längst gezogen und blitzschnell einen Pfeil auf die Sehne gelegt. Zuxu sprang kreischend von Lias Schulter und brachte sich auf einem hohen Baum in Sicherheit.

Ein tiefes Grollen entfuhr dem sich langsam öffnenden Maul des Raubtieres und Nes wich zur Seite aus, um ein freies Schussfeld zu haben.

»Nicht!«, rief Lia über das furchteinflößende Knurren hinweg und Fin sah mit Entsetzen, wie das Mädchen vorsichtig einen Schritt auf das Monstrum zumachte. Die Sehne an Nes’ Bogen knarrte, doch sie ließ den Pfeil nicht los.

Fin glaubte, sein Herz würde aus seiner Brust entspringen, als das furchteinflößende Tier, gegen das Lia wie eine Puppe wirkte, mit geschmeidigem Gang zielstrebig auf das Mädchen zuging. Geräuschvoll schnüffelte es an ihrer ausgestreckten Hand – und senkte dann den Kopf, wie zu einer respektvollen Verbeugung.

Lia zog langsam die Hand zurück und legte ihre Stirn an die des unbekannten Waldbewohners.

Die Szene glich einer Begrüßung von zwei alten Freunden, die sich lange nicht gesehen hatten. Fin überkam eine Gänsehaut, allerdings nicht aus Angst.

Nes entspannte die Sehne und ließ den Bogen sinken. Zusammen mit Fin schaute sie wortlos zu, wie sich die beiden so ungleichen Köpfe voneinander trennten und Lia das Tier liebevoll unter dem Maul streichelte.

Dann stieß das Mädchen ein Kichern aus und sagte deutlich hörbar: »Ja, ich habe dich auch vermisst, König dieses Waldes.«

Das Tier richtete sich zu seiner vollen Größe auf, warf einen kurzen Blick auf Nes und Fin und stieß ein grollendes Brüllen aus, das den Boden erzittern ließ. Unwillkürlich griff Fin nach Nes’ Arm. Dann drehte es sich um und trabte mit majestätischen Bewegungen davon, um wenig später vom Unterholz verschluckt zu werden.

Einige Augenblicke vergingen, ohne dass Fin sich zu bewegen wagte und auch Nes stand still. Lia wandte sich um.

»Das war ein Baumtiger, so nannte man ihn früher hier. Einer der wenigen, die es noch gibt. Seine Vorfahren beherrschten einst alle Wälder dieses Landes, bis wir Menschen kamen«, erklärte sie im Tonfall einer Gelehrten und setzte ihren Weg fort, so als wäre nichts geschehen.

Fins Herz raste immer noch, als Nes ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

»Wir sind erst wenige Stunden auf diesem Kontinent und ich habe jetzt schon das Gefühl, dass unser Aufenthalt hier alles andere als langweilig wird«, sagte sie mit einem Schmunzeln – war aber dennoch etwas blass um die Nase.

Fin atmete durch. »Also gegen ein wenig Langeweile hätte ich zur Abwechslung wahrlich nichts einzuwenden, Prinzessin.«

Nes knuffte ihn in die Seite. »Wo würde denn dann der ganze Spaß bleiben?«

Als die Sonne unterging und die Dunkelheit schlagartig hereinbrach, sorgte Lia für eine ausreichend große Lichtung, auf der sie die Nacht verbringen konnten. Fin suchte Feuerholz und wurde in ausreichendem Maße fündig. Nes durchsuchte die Rucksäcke nach ihrem Abendmahl. Mit einem freudigen Ausruf hielt sie eine kleine Pfanne hoch, die Orlo ihnen mitgegeben hatte. Außerdem zog sie einen Sack Bohnen hervor, sowie geräucherten, harten Speck. Mit einem zufriedenen Lächeln schnitt die Nomadin sofort den Speck in kleine Stücke und suchte Steine für die Feuerstelle. Als Lia ihr auch noch ein paar Zwiebeln herbeizauberte, die plötzlich aus der Erde sprossen, und Fin das trockene Holz mit seinen Händen entzündete, strahlten Nes Augen wieder und alle Anstrengung schien vergessen. Bald schon zog ein köstlicher Duft über die Lichtung, der selbst Fins Magen knurren ließ.

Lia selbst mochte nichts von dem Mahl, sondern aß weiterhin nur das, was ihr der Wald anbot. Nes fragte sie nach einer besonders fremdartigen Frucht, die das Mädchen in Händen hielt.

»Das ist eine Tampiti, in der Sprache der Menschen hier. Sie schmeckt ein wenig nach Apfel, den du ja schon kennst, ist aber süßer. Es gibt verschiedene Farben. Die Gelbe ist giftig, die Rote sauer und die Grüne … lecker.« Sie biss herzhaft in eine Grüne, so dass ihr der Fruchtsaft an den Mundwinkeln herunterrann. Sie legte ihren Kopf leicht schief. »Ja, genauso habe ich sie mir vorgestellt.«

»Vorgestellt?«, echote Fin.

»Ja, ich kannte sie bis jetzt nicht, denn im Hohenwald wachsen keine Tampitibäume.«

»Und dennoch kennst du ihren Namen, ihren Geschmack und ihre Eigenarten«, stellte Nes verwundert fest.

»Natürlich, denn sie erschuf sie alle.«

Fin runzelte die Stirn. »Lia, ist die Göttin hier? Hörst du Mealin noch?«

Lia sah ihn stumm an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich habe sie auf der Feuerinsel noch schwach rufen hören, doch dann ist sie verstummt.«

Fin blinzelte. »Aber deine Kräfte sind noch da und ihre Erinnerungen offenbar auch. Wie ist das möglich?«

Ein Hauch von Zweifel huschte über Lias Gesicht, doch dieser verschwand schnell wieder und wurde durch das stets freundliche Lächeln ersetzt.

»Ich bin sie und sie ist ich«, antwortete Lia, wie schon einmal zuvor.

»Aber du bist ein Mensch«, drängte Fin tiefer auf sie ein und Nes warf ihm einen bösen Blick zu.

»Ja, das bin ich wohl.« Lia biss ein großes Stück der Tampiti ab und kaute genüsslich. Offenbar wollte sie nicht weiter darauf eingehen.

Zu Fins Überraschung stellte Nes die nächste Frage. »Dieser Baumtiger, dem wir heute begegnet sind, ist er ein Diener der Göttin, so wie diese Walddämonen, von denen Fin mir erzählte?«

Lia schluckte das Stück Frucht hinunter und schüttelte den Kopf.

»Nein«, antwortete sie kurz und Fin meinte zu spüren, wie wenig ihr diese Fragen behagten.

»Und doch hat er uns nicht angegriffen.«

»Er hat ihre Gegenwart gespürt. Baumtiger sind schon sehr lange mit dem Wald verbunden. Er beschützt ihn … und umgekehrt.«

Als Nes eine weitere Frage stellen wollte, schnitt Zuxu ihr das Wort ab. »Lass sie in Ruhe, Wüstenbraut. Sie wird dir nicht mehr sagen können.«

Nes öffnete den Mund, nickte dann aber. »Entschuldigung«, sagte sie und aß weiter ihre Bohnen aus der Pfanne.

Stille legte sich über die Lichtung und den ganzen Wald, so als hätte es das laute Leben der Tagesstunden nie gegeben.
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Kapitel 21

Der Sonne widerstrebend

Die dichte Vegetation schien endlos zu sein und das Grün der Blätter und die bunten Farben der Blüten und Früchte waren das Einzige, was sie zu sehen bekamen. Nur in der Nacht, auf den von Lia geschaffenen Lichtungen, machten sie manchmal fremde Sterne oder tiefe Wolken aus, die sich über den ansonsten dichten Baumkronen erstreckten.

Am vierten Tag regnete es über Stunden hinweg so stark, dass sie sich unter die großen Blätter einer Pflanze stellten und das Ende des Schauers abwarteten. Der Waldboden verwandelte sich in tiefen Schlamm, in dem ihre Füße versanken. Zusätzlich nahm die Schwüle merklich zu und das Atmen fiel ihnen schwer. Dichte Nebelschwaden zogen träge zwischen den Baumwipfeln dahin und die Welt um sie herum verlor ihre Farben.

Selbst Fin nahm die schwüle Umgebung mit. Achtlos schlurfte er voran und stolperte dabei über einen Stein. Er blinzelte. Als er noch mehr Gestein entdeckte, stand Nes schon davor und schob ein paar Blätter beiseite. Etwas Ungewöhnliches, etwas, was er hier nicht erwartet hatte, erhob sich vor ihnen – eine steinerne Ruine, überwuchert von Schlingpflanzen und begraben unter toten Blättern. Die übergroßen Steinquader wirkten uralt und verwittert, und doch fügten sie sich immer noch fugenlos zusammen. Ihre Oberfläche war von Ornamenten geschmückt, die Fabelwesen zeigten – halb Mensch, halb Tier. Aber auch geometrische Figuren waren dabei, die Fin an die Steinmetzkunst in Düsterfels erinnerten.

Es war schwer zu erkennen, welchem Zweck das ehemalige Gebäude einmal gedient hatte. Ein normales Haus schien es jedenfalls nicht gewesen zu sein. Dafür war es zu massiv, zu groß und sie fanden keine Einlassung für ein Herdfeuer oder Hinweise auf Schlafplätze. Erst als sie weiter vordrangen, erfassten sie die wahre Größe der Ruine. Es handelte sich nicht nur um ein einzelnes Bauwerk, sondern um eine ganze Siedlung, vielleicht sogar Stadt, die im Dschungel verschwunden und von den Menschen, die sie einst erbaut hatten, vergessen worden war. Einige Bauten waren zerstört, wiesen tiefe Risse auf, die entfernt an Kratzspuren erinnerten. Ihre massiven Steinquader verteilten sich über die ganze Siedlung, so als hätte sie ein Riese durcheinander gewürfelt. Andere dagegen waren fast vollständig intakt. Nur ein Dach fehlte allen. Vielleicht hatte es aus Holz bestanden und war längst verrottet.

Fin fragte Lia, was hier geschehen war und das Mädchen erzählte ihnen, dass die einstigen Bewohner weggezogen waren, weil ein schreckliches Untier sie heimgesucht hatte. Dies war viele Jahrhunderte her und der Wald hatte sich sein ehemaliges Territorium zurückerobert.

Zuxu dagegen hatte seine ganz eigene Vorstellung über das Geschehen. Er zischte ständig etwas von Geistern, die an diesem Ort wandelten und er weigerte sich vehement in den Ruinen zu übernachten. Nes sah es ähnlich. Auch ihr behagte der Ort nicht, aber sie konnte dafür keinen greifbaren Grund nennen. Fin dagegen wäre gern noch geblieben und hätte sich die Gemäuer näher angesehen. Lia war wie immer gleichmütig. Sie schien für die Werke der Menschen kein Interesse zu hegen.

Wie zuvor schlugen sie ihr Nachtlager mitten im Wald auf, unweit einer einzelnen, verzierten Steinstele, die einsam zwischen den Bäumen aus dem Dickicht hervorragte. Während Nes ihre letzten Bohnen zubereitete, musterte Fin die Steinsäule. Sie überragte ihn um zwei Ellen und maß in der Breite gerade einmal eine Elle. In Kopfhöhe waren auf drei Seiten tief in den Stein Zeichen geschlagen worden. Fin konnte nichts damit anfangen. Ein wenig verwunderte ihn dies, da er durch das Geschenk des Berggottes eigentlich jede Sprache verstehen und sprechen konnte. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Art Wegweiser, denn eine Seite zeigte genau auf die Ruinen. Vermutlich gab es mehr von den uralten Siedlungen, vielleicht waren diese sogar noch bewohnt.

Seine Hände strichen über den Stein und er versuchte einen tieferen Sinn darin zu finden, als er plötzlich auf eine Speerspitze blickte, die kaum eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt auf ihn zeigte. Verwundert, aber keineswegs erschreckt, stellte Fin fest, dass zwei Schritte vor ihm ein Mensch stand, der ihn mit grimmigem Gesicht anschaute. Der Mann war groß. Er überragte ihn um einen Kopf und war von schlanker Statur. Seine Hautfarbe war braun wie die eines Na’hurs aus dem Hohenwald, allerdings mit einem rötlichen Unterton. Der Oberkörper war nackt, aber um die Hüfte trug der Fremde einen ledernen Schurz, der bis zu den Oberschenkeln reichte. Die sichtbare Haut war von kunstvollen Bemalungen in grüner und brauner Farbe verziert, die ein wenig an die Darstellungen auf den Ruinenmauern erinnerten. Das Auffälligste an ihm war seine Kopfbedeckung. Der Mann trug keinen Helm, wie die Krieger der westlichen Lande sie oftmals aufwiesen, aber auch keinen modischen Hut. Der Kopfschmuck bestand zum Teil aus dem Fell eines unbekannten Tieres und aus bunten Federn, die nach allen Seiten abstanden.

Fast unbewusst bereitete Fin das Feuer in sich vor, wollte aber nicht vorschnell handeln und sagte stattdessen einfach nur: »Hallo.«

Der Mann machte keine Anstalten, etwas zu entgegnen, schritt ein Stück vor und drängte Fin damit zurück. Noch bevor er den anderen eine Warnung zurufen konnte, hallte Nes’ laute Stimme über die Lichtung.

»Wir haben Besuch«, stellte sie nüchtern fest.

Ein ›Oh‹ folgte, das wohl von Lia stammte und Fin wandte den Kopf. Dutzende Männer traten zwischen den Pflanzen auf die Lichtung, alle in ähnlicher Gewandung wie der erste. Und alle mit Speeren bewaffnet.

Er hob die Hände als Zeichen der Friedfertigkeit. »Ruhig, lasst uns erst einmal herausfinden, was sie wollen«, sagte er laut. Lia näherte sich einem der Männer und Fin sog die Luft ein. Eingehend betrachtete sie dessen Kopfbedeckung, ohne eine Spur Angst zu zeigen. Der Mann schaute seine Gefährten fragend an.

»Wer seid ihr, und was wollt ihr im Reich der Schlange?«, raunte jemand, der erst jetzt aus dem dichten Unterholz trat. Der Unterton verhieß nichts Gutes und war weit von einer freundlichen Begrüßung entfernt. Der Mann war deutlich muskulöser als die anderen und trug einen noch imposanteren Kopfschmuck.

Nes’ Blick schweifte wie zufällig über ihren Bogen, der neben ihr auf dem Waldboden lag. Allem Anschein nach schätzte sie ab, wie ihre Chancen auf eine Verteidigung standen. Statt nach der Waffe zu greifen, fragte sie: »Reich der Schlange? Nennt ihr so euer Stammesgebiet?«

Sie schien ihren eigenen Worten zu lauschen und ihre Stirn kräuselte sich. In der Tat klang die fremde Sprache wie eine Aneinanderreihung von Zischlauten, einer Schlange nicht unähnlich.

»Schweig!«, herrschte der designierte Anführer die Nomadin an. Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Kein Weib richtet ihr Wort an einen Schlangenkrieger.«

Nes lief rot an und konnte ihren Zorn offenbar nur schwer unterdrücken. Auch wenn Fin seine Worte nicht gefielen, versuchte er die Situation rasch zu beruhigen.

»Entschuldigt bitte ihr Verhalten. Wir kommen aus einem fernen Land, in dem Frauen jederzeit sprechen dürfen. Sie wollte Euch nicht kränken.«

Fin machte einen Schritt auf den Mann zu. Henry hatte ihn einst gelehrt, wie man sich bei solchen Begegnungen am besten verhält. Dieser war jahrelang für den Than als Unterhändler in der endlosen Steppe unterwegs gewesen.

»Wir möchten nur Euer Gebiet durchqueren und sind auf dem Weg nach Westen.«

Der Mann musterte Fin mit erhobenem Kinn.

»Westen? Dort liegen die Thicuatan Berge, die niemand seit Generationen überquert hat. Dort lauert der geflügelte Tod. Was solltet ihr dort wollen? Ihr seid doch Spione der Angaren aus dem südlichen Reich und wollt uns aus unserem Gebiet verjagen. Ihr schwimmt auf euren großen, hölzernen Flößen im weiten Wasser und versucht mit fliegendem Feuer den Wald zu verbrennen. Ihr verschleppt unsere Frauen und Kinder und tötet unsere Krieger.«

Angaren.

Das könnten die Rúdoer sein, die ihrer eigenen Beschreibung nach irgendwo im Süden lebten.

»Aber sehen wir etwa wie Spione aus? Wir tragen keine Waffen, nur einen Bogen und ein Messer für die Jagd. Wir stammen nicht aus dem Süden, sondern aus einem Land weit im Osten«, versuchte Fin zu erklären.

»Osten? Da befindet sich nur Wasser. Selbst die Götter können es nicht überqueren, denn dahinter liegt nichts.« Der Mann richtete seinen Speer auf Fins Brust und berührte diese mit der Spitze. »Du lügst. Wir werden euch mitnehmen. Soll der Quexaketel über euch richten.«

Fin schätzte ihre Möglichkeiten ab. Er hätte das Feuer in sich heraufbeschwören und die Fremden damit töten können. Doch das wollte er auf keinen Fall. Niemand sollte seinetwegen sterben, nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Lia hätte die Krieger mit Hilfe der Pflanzen kampfunfähig machen können, aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht.

Nes sah Fin fragend an.

»Lass uns schauen, wohin sie uns bringen. Vielleicht können sie uns sogar helfen. Ein ortkundiger Führer wäre hilfreich«, sagte er zu ihr in der Sprache der Steppe.

»Kannst du sie nicht einfach verscheuchen?«

»Es sind zu viele und ich möchte uns nicht in Gefahr bringen.«

»Ruhe!«, bellte der Anführer und wies auf ihre Habseligkeiten. »Sammelt eure Sachen ein. Wir brechen sofort auf.«

Nes verzog das Gesicht. »Der schöne Speck.«

Dieses Mal schuf Lia keinen Pfad. Vermutlich wollte sie ihre Kräfte nicht offenbaren, wofür Fin ihr dankbar war.

Die Fremden konnte er nur schwer einzuschätzen. Allem Anschein nach waren sie den ständigen Kampf gewohnt, ob nun mit dem Wald oder gegen ihre Feinde darin. Selbst als die Finsternis hereinbrach, hielten sie nicht an. Stattdessen entzündeten sie Fackeln und schlugen sich mit langen Messern weiter durch das Unterholz. Erst gegen Mitternacht endete der Wald abrupt und die schwachen Lichter einer Siedlung erhellten die Dunkelheit. Soweit Fin das erkennen konnte, waren die meisten Hütten aus Holz und Lehm errichtet. Ein Gebäude aber erinnerte an die Ruinen im Dschungel. Es überragte alles andere, sogar die höchsten Bäume des Waldes, lief nach oben hin spitz zusammen und war komplett aus Steinquader erbaut.

Die Krieger brachten sie in eines der türlosen Lehmhäuser, postierten eine Wache davor und ließen sie dann allein, ohne ein Wort mit ihnen zu reden.

Nes ließ sich auf ein Lager mit Blättern sinken. Es schien ihr schwerzufallen, die Lider offenzuhalten. »Ich brauche Schlaf. Ihr könnt mir morgen erzählen, warum ihr diese Rüpel nicht verscheucht habt.« Nach dem letzten Wort schloss sie die Augen und Sekunden später hob und senkte sich ruhig ihre Brust.

Fin sah Lia an, in deren Schoß sich Zuxu zusammengerollt hatte und ein leises Schnarchen von sich gab.

»Warum hast du sie nicht gefangen, wie die Rúdoer in der Schlucht auf der Feuerinsel?«, flüsterte Fin.

»Ich möchte sehen, wie sie leben. Sie erinnern mich sehr an mein Volk und dieser Wald an ihre wie auch meine Heimat.«

Fin nickte. Auch er war neugierig darauf gewesen, mehr über dieses geheimnisvolle Reich der Schlange zu erfahren. Nur das wenig freundliche Auftreten der Dschungelkrieger beunruhigte ihn. Waren alle Völker in diesem Teil der Welt so feindselig gegenüber Fremden? Allerdings lebte das Volk der Schlange offenbar im Krieg mit den Rúdoern, die sie ähnlich behandelten wie das Seevolk. Da war das Misstrauen vielleicht sogar verständlich. Einmal hatte jemand zu ihm gesagt, dass es Orte gab, die seit Jahrhunderten im Krieg lebten. War es Anahi gewesen? Er wusste es nicht mehr. Vielleicht lag es aber auch an dem erwachenden NICHTS.

»Hüter?«, hauchte Lia und riss Fin aus seinen Grübeleien.

»Ja?«

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Alles wird gut.«

Er sah das Mädchen mit großen Augen an. »Wie kannst du das wissen? Hat Mealin dir die Zukunft gezeigt?«

»Nein, das kann sie nicht. Niemand kann das. Aber unser Weg ist vorherbestimmt. Wir können nicht scheitern.«

Die Zuversicht Lias glich der von Nes, die oft Ähnliches zu ihm sagte. Wussten Frauen mehr als Männer? Oder war es eher ihr persönlicher unerschütterliche Glaube an das Gute? Dies war wohl eines der größten Mysterien für ihn.

Fin seufzte.

»Gute Nacht, Lia. Schlaf ein wenig. Sehen wir mal, was uns der neue Tag bringt.«

»Gute Nacht, Hüter. Er wird Licht, Wärme und Leben für uns bereithalten.«

»Wenn du das sagst.«

Noch vor Sonnenaufgang holten sie sie ab. Ihre Habseligkeiten mussten sie zurücklassen, die Waffen ebenfalls. Von furchteinflößenden Kriegern flankiert, wurden sie durch die kleine Stadt zu ihrem Zentrum geleitet, in welchem sich der imposante Steinbau unbekannter Funktion erhob. Anders als die Ruinen im Dschungel war dieses dreieckige Bauwerk nicht verfallen, wobei es Stellen gab, die im Laufe der Zeit anscheinend ausgebessert worden waren. Der Stein erschien an manchen Stellen heller und die allgegenwärtigen Fresken deutlicher. Unzählige Fackeln beleuchteten die drei steilen Treppen, die vom Boden aus direkt zu seiner abgeflachten Spitze führten.

Zu Fins Überraschung stand am Fuße der Treppe auf dem freien Platz eine große Menschenmenge, offenbar die Bewohner dieses Ortes. Im Gegensatz zu den Kriegern mit ihrer bemalten Haut und den ungewöhnlichen Kopfbedeckungen, trugen sie kurze, braune Röcke und ebensolche Hemden. Ihre Gesichter waren ernst und zeigten so gut wie keine Neugierde an ihnen, den Fremden.

Auf der dritten Stufe einer der Treppen wartete ein einzelner Mann, der sich von den anderen nur durch die hellere Kleidung und einen Armreif unterschied, der an eine Schlange erinnerte. Die Krieger blieben vor dem Mann stehen und senkten zum Gruß ihr Haupt.

»Folgt mir«, befahl der Mann nur und stieg dann die steilen Stufen empor.

Nes sah Fin fragend an, der stumm nickte. Wenn ihnen unmittelbare Gefahr drohte, konnte er immer noch das Feuer rufen.

Während sie aufstiegen, erhellte sich der Horizont und kündigte den nahen Tag an. Bald konnten sie über die Bäume des Waldes hinwegschauen und den feinen Dunst ausmachen, der sich über den Wipfeln erhob. Eine mystische Atmosphäre, die Fin in ihren Bann zog, legte sich über den Ort.

Die letzten Stufen zog Fin Nes mehr oder weniger hinter sich her und sie kam schwer atmend auf der Plattform an, die erstaunlich groß war. Fin schätzte die Länge der Kanten auf zwanzig Schritte. In der Mitte ragte eine ebenfalls dreieckige Säule auf, deren glatte Wände großflächig und farbenfroh bemalt waren. Doch diese waren es nicht, die seinen Blick anzogen – es war ein Mensch. Der nicht sonderlich große oder kräftige Mann blickte mit ausgebreiteten Armen nach Osten. Im Gegensatz zu allen anderen trug er prunkvolle Kleidung, die aus feinsten Stoffen gewebt und mit grünlich schimmernden Edelsteinen besetzt war. Sein Gewand war es aber nicht, das ihn so imposant erscheinen ließ. Es war die Kopfbedeckung. Diese war aus hunderten gelben Federn gefertigt und schmückte kreisförmig sein Haupt. Schon auf den ersten Blick vermutete Fin, dass diese die Sonne symbolisieren sollte. Auch die ganze Haltung des offensichtlichen Priesters sprach dafür, dass er das baldige Erscheinen des Gestirns am östlichen Horizont begrüßte.

Der Mann, der sie die Stufen herauf geleitet hatte, wies sie an stehenzubleiben. Lia achtete allerdings nicht auf ihn und schritt mit Zuxu auf ihren Schultern zu den Bildnissen, die die zentrale Säule zeigte. Fin war unentschlossen, auch weil ihr in Hellbraun gewandter Führer offenbar nicht wusste, was er von dem Verhalten des Mädchens halten sollte. Um die Zeremonie nicht zu stören, sagte Fin nichts und schaute mit Nes zusammen stumm zu, wie die ersten Sonnenstrahlen am Horizont aufblitzten und die Spitze des Bauwerkes in helles Licht tauchten. Das Gewand und besonders der Kopfschmuck des Priesters erstrahlten geradezu mystisch. Die Federn schienen von innen heraus zu leuchten.

Von der Menge unten ertönte ein melodischer Sprachgesang, dessen Worte Fin nicht verstand und der nur kurz anhielt.

Der Priester wandte sich um und durchbohrte Nes und Fin nacheinander mit seinen Blicken. Der Ausdruck auf seinem rundlichen Gesicht war hasserfüllt, auch wenn sein Äußeres nicht sonderlich furchteinflößend wirkte. Als er Lia gewahr wurde, die immer noch die Malereien betrachtete und sogar berührte, pressten sich seine Kieferknochen aufeinander.

»Wie kann sie es wagen!« Seine helle Stimme überschlug sich fast. »Niemand darf sich den heiligen Darstellungen nähern.«

Fin verfluchte sich innerlich. Warum hatte er nicht besser auf Lia Acht gegeben? Das Mädchen kannte keine Tabus … und keine Furcht.

»Aber sie sind doch wunderschön und zeigen den Wald und seine Tiere«, entgegnete Lia freundlich, noch bevor Fin etwas sagen konnte. »Warum darf sie denn niemand anfassen?« Sie strich die Konturen eines Tieres nach, das auffällige Ähnlichkeit mit dem Baumtiger hatte, dem sie begegnet waren. Fin runzelte die Stirn und sah genauer hin. Das Bildnis zeigte neben der Raubkatze ein Kind, welches das Tier streichelte.

Jemand sog die Luft ein.

»Darauf steht der Tod!«, schrie der Priester und schien fast den Verstand zu verlieren. »Fasst sie!«

Nes rollte mit den Augen und beschrieb mit der Hand eine einladende Geste in seine Richtung. Fin verstand, auch wenn er sich gewünscht hatte, dies vermeiden zu können.

Der hell gekleidete Mann rief hastig Befehle vom Bauwerk nach unten und Krieger eilten die Stufen empor, viele Krieger. Fin seufzte und machte sein Feuer bereit, doch Lia stand mit einem Male neben ihm und legte eine Hand auf seinen Arm.

»Dieses Mal brauchst du ihnen keine Angst zu machen, Hüter«, sagte sie ruhig und zeigte auf den Wald, der sich einige hundert Schritte von ihnen entfernt bis zum Horizont erstreckte.

Nes blickte Lia skeptisch an. »Was auch immer du vorhast, sollte rasch geschehen. Ich glaube nicht, dass sie so lange warten, bis deine Pflanzen hier oben sind.«

»Oh, ich rufe die Pflanzen nicht.« Lia lächelte breit. »Ihr werdet staunen.«

»Stau… ?« Fin brach ab.

Ein Gebrüll erfüllte den noch frühen Morgen, das ihm durch Mark und Bein ging, und hallte über die Gebäude der Stadt hinweg. Es schien ausschließlich vom östlichen Rand des Waldes zu kommen. Sekunden später gesellten sich aus allen Himmelsrichtungen weitere dazu.

»Sie kommen«, kommentierte Lia das Geschehen freudig und hüpfte wie ein kleines Kind auf und ab.

»Wer kommt?«, fragte Nes unsicher.

»Unsere Beschützer.«

Schreie drangen zu ihnen hoch und Fin schaute die Stufen hinab. Die Menschenmenge stob kopflos auseinander und die Krieger waren unsicher stehen geblieben. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie sich von Osten her etwas Großes über die Gassen der Stadt näherte, direkt auf das hohe Bauwerk zu. Er riss seinen Kopf herum und seine Kinnlade klappte herunter.

»Das kann doch nicht wahr sein«, entglitt es ihm.

Der Priester stieß einen gellenden Schrei aus und warf sich auf den Boden, wobei ihm der prächtige Sonnenhut vom Kopf rutschte.

Das ohrenbetäubende Brüllen kam rasend schnell auf sie zu und wurde durch ein tiefes, bedrohliches Knurren abgelöst. Lia trat an den Rand der Plattform, streckte die Arme wie zu einer Begrüßung aus und strahlte über das ganze Gesicht. Sie tippelte von einem Bein auf das andere und Zuxu hielt sich nur mit Mühe auf ihren Schultern.

Dann erschien der Kopf eines Untieres am Rand der Stufen, das Maul weit aufgerissen und die langen Fangzähne bleckend. Die beiden an Federn erinnernden Schnauzhaare spreizten sich weit ab.

»Ein Baumtiger!«, rief Nes und drückte sich näher an Fin, als das Tier mit einer eleganten Bewegung am Priester vorbei auf Lia zuhielt und sich neben ihr aufbaute.

Zuxu schrie: »Wenn der mich frisst, verzeihe ich dir das nie, Kleines.«

Kurz darauf erreichten weitere dieser großen Dschungelwesen die Spitze des Bauwerkes. Sie verteilten sich, schnüffelten an den beiden Männern, die sich mit dem Gesicht nach unten auf den alten Stein pressten. Der Tiger neben Lia hob den Kopf und brüllte durchdringend, so dass selbst die immerwährend tönenden Vögel des Waldes innehielten. Das Mädchen stieß ein lautes, helles Lachen aus.

»Können wir solche Situationen irgendwann einmal ganz normal lösen? Mit Kampf, Waffen und meinetwegen auch Blutvergießen?«, kommentierte Nes zitternd. »Ganz … menschlich und alltäglich?«

»Also, ich finde es sehr beeindruckend. Sagte Lia nicht, dass diese Tiere sehr selten geworden sind?« Fin zuckte zusammen, als er das Schnauzhaar eines Baumtigers auf seinem Arm spürte. Geräuschvoll sog das Tier die Luft durch die Nase ein, knurrte gedämpft und entfernte sich dann respektvoll.

»Der mag dich nicht sonderlich«, sagte Nes unterdrückt und sprach mit etwas kräftigerer Stimme weiter: »Und jetzt? Werden die Bewohner uns ziehen lassen?«

»Hast du dir das heilige Bildnis auf dem mittigen Stein schon genauer angeschaut?« Fin wies mit dem Kopf auf die Malereien. »Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber so kann man eine Prophezeiung auch erfüllen. Die Darstellung wirkt alt, sehr alt sogar. Sie zeigt ein furchtloses Mädchen, das einen Baumtiger streichelt.«

»Du meinst, sie wusste es lange, bevor es geschah? Heißt es nicht, die Götter können die Zukunft nicht vorhersagen?«

»Ich glaube eher, dass sie nur auf den richtigen Augenblick gewartet hat, der vielleicht nie eingetreten wäre. Vielleicht haben die Menschen hier nur auf einen Orakelspruch gehört.«

Fin hielt inne. Lia schmiegte sich gerade tief in das Fell des größten Tigers, so als wollte sie ihn liebkosen. Dann zog sie sich an dem Fell auf dessen Rücken und hielt sich am Hals fest.

»Das kann jetzt nicht ihr Ernst sein – oder?«

»Kommt«, ludt sie sie ein und winkte die beiden heran, anscheinend, um es ihr gleichzutun. »Wir holen unsere Sachen. Unsere Freunde werden uns bis zu den Bergen begleiten. Es wird uns nichts geschehen.«

Lia wartete nicht auf ihre Antwort und ritt die Stufen hinunter, wobei sie sich dicht an das Tier presste und Zuxu an ihrem Hals hing und lauthals protestierte.

»Ich gehe zu Fuß. Auf so ein … Monster bekommt mich nicht einmal die Waldgöttin«, knurrte Nes und folgte Lia vorsichtig, ohne den zurückgebliebenen Raubkatzen zu nahe zu kommen.

Fin schüttelte den Kopf. Zwei der Tiere schritten neben der Nomadin her, ohne dass Nes es ändern konnte. Er selbst trat auf den Priester zu. Der Mann tat ihm ein wenig leid, auch wenn er sie kurz zuvor noch töten wollte.

»Grämt Euch nicht. Sie ist die Tochter des Waldes, Auserwählte der Göttin selbst. Ihr solltet Euch geehrt fühlen. Nicht viele Menschen dürfen ihre Macht sehen.«

Fin schmunzelte über seine kleine Übertreibung, der er nicht widerstehen konnte. Der Priester murmelte etwas Unverständliches, vermutlich eine Entschuldigung, machte aber ansonsten keine Anstalten, sich zu regen.

Noch einmal blickte Fin über den Wald hinweg, dieses Mal nach Westen. In der Ferne, schwach aus dem Dunst aufsteigend, erkannte er die Umrisse einer Bergkette. Die nächste Etappe ihrer Reise. Er hoffte inständig, dass sie weniger aufregend verlaufen mochte, ahnte aber, dass dies Wunschdenken bleiben würde.

Er schritt auf die Stufen zu, die nach unten führten. Die zwei übrigen Tiger gesellten sich zu ihm. Ein tiefes Knurren entglitt ihnen, so als fühlten sie sich in seiner Gegenwart unwohl. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Wer schritt schon gern in unmittelbarer Nähe des Feuers.

Von den Bewohnern der Stadt, sowie von den Kriegern, war nichts mehr zu sehen und sie erreichten die Hütte mit ihren Habseligkeiten ohne weiteren Zwischenfall. Lia hatte bereits alles vor das kleine Haus gestellt, als Fin und Nes dort eintrafen. Die Nomadin schulterte ihren Bogen und den Pfeilköcher, schnappte sich ein Stück Trockenfleisch und biss fest zu.

»Sie hätten uns wenigstens ein anständiges Frühstück bereiten können, wenn sie uns schon umbringen wollten«, sagte sie mürrisch mit vollem Mund. Lia warf ihr eine unbekannte Frucht zu, die die Nomadin gekonnt auffing.

»Die wird dir schmecken«, sagte das Mädchen und streichelte ganz nebenbei den Baumtiger, der sich neben ihr niedergelassen hatte. Allein der Rücken des liegenden Tieres ging ihr bis zum Kinn. Bei dem Anblick schlichen sich alte Märchen und Sagen in Fins Gedächtnis.

»Sie haben sich bereit erklärt, euch ebenfalls zu tragen«, sagte Lia fröhlich und drückte sich liebevoll in das weiche Fell. »Auch wenn sie sich in der Nähe des Hüters unwohl fühlen. Sie mögen das Feuer nicht, fürchten es sogar.«

»Ich …«, stotterte Nes, »… ich steige nicht auf ein solches Untier. Gibt es hier denn keine Pferde?«

»Hier im Wald nicht, und ob es außerhalb von ihm welche gibt, weiß ich nicht«, antwortete Lia ehrlich. »Aber diese Tiere sind schnell, so schnell wie der Wind.« Bei dem letzten Wort hielt sie sich erschreckt eine Hand vor den Mund, woraufhin Fin ihr am liebsten über den Kopf gestreichelt hätte. Lia hatte unbewusst das Element genannt, dessen Göttin Thelias den heiligen Hain verwüstet hatte, das Heiligtum aller Na’hur. Ihrer Familie.

»Es sind … Raubtiere«, versuchte Nes zu erklären. »Sie fressen andere Tiere, wahrscheinlich sogar Menschen.« Sie schaute Zuxu an. »Und ganz bestimmt Affen.«

»Hey«, protestierte Zuxu. »Die haben so etwas wie Anstand. Im Gegensatz zu dir, die mich ständig wie ihr nächstes Abendessen anstarrt.«

»Was fällt dir ein, du bepelzter …«

Fin ließ die beiden streiten, schulterte seinen Rucksack und näherte sich vorsichtig einem der Baumtiger. Innerlich bereit, das Feuer zu rufen, hielt er ihm seine ausgestreckte Hand vorsichtig entgegen. Das Tier schnüffelte ausgiebig daran und wandte sich wieder ab. Er schien Fin akzeptiert zu haben. Er holte tief Luft und versuchte sich so zaghaft wie möglich auf den Rücken des Tieres zu ziehen, was ihm ohne Sattel und Steigbügel recht schwerfiel. Schließlich saß er halbwegs sicher.

Das Fell war weitaus weicher als angenommen. Seine Beine verschwanden beinahe darin. So recht wusste Fin nicht, woran er sich festhalten sollte, ahmte aber einfach Lia nach, die sich bei dem großen Tiger entweder im Fell festkrallte oder ihre Arme um den Hals des Tieres schlang. Er traute sich nicht, dem Raubtier seine Hacken in die Flanken zu stoßen, wie bei einem Pferd. Der König des Waldes würde schon wissen, wohin es ging.

Fin wandte sich Nes zu, die ihn mit einer weit hochgezogenen Braue anschaute.

»Sie sind ganz zahm und weich«, erklärte er und strich dem Tier über das Fell.

»Und wenn ich nicht will?«, fragte sie mit dem ihr so eigenen Dickkopf.

»Wirst du wohl sehr schnell und ausdauernd laufen müssen«, antwortete er und lächelte ihr aufmunternd zu.

Die Nomadin brummte eine Verwünschung. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin tapste einer der Baumtiger zu ihr und roch ausgiebig an dem langen, schwarzen Haar.

»Lass das. Du sollst mich tragen, nicht einatmen«, beschwerte sie sich, woraufhin das Tier ihr einen auffordernden Stups mit der Nase gab.

»Wenn du mich runterwirfst, kannst du etwas erleben.« Mit einem tiefen Seufzer griff sie in das grünbraune Fell und zog sich auf den Rücken des Tigers, was ihr weit besser gelang, als zuvor Fin. Kaum war sie aufgestiegen, machte das Tier einige verhaltene Schritte, wie um zu testen, ob seine Last auch sicher saß.

Der große Baumtiger legte sich Lia zu Füßen und wartete, bis das Mädchen zusammen mit Zuxu auf ihm Platz genommen hatte. Dann erhob er sich, schritt auf die unbefestigte Straße und stieß ein Brüllen aus, das sicher nicht nur Fin und Nes zusammenfahren ließ und durch die Straßen und Gassen der Stadt hallte. Die anderen vier taten es ihm gleich. Sie schienen eine gemeinsame Warnung auszustoßen. Eine Warnung an alle, die sich ihnen in den Weg stellen wollten.

Erst langsam, dann immer schneller, liefen die fünf großen Raubkatzen auf den Wald zu. Kaum erreichten sie ihn, teilte er sich wie von göttlicher Hand und gab einen breiten Pfad frei. Fin blickte zurück. Die dichte Vegetation verschluckte sie und der Weg hinter ihnen verschwand genauso wie er entstanden war. Im Reich der Schlange würde nichts mehr von den unglaublichen Ereignissen des frühen Morgens zeugen. Außer der verstörten Bevölkerung und einem Priester, der sich sicher sein Leben lang fragen würde, ob er die überlieferte Prophezeiung der uralten Malereien nur geträumt hatte.
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Kapitel 22

Verlassene Berge

Bis zum Rand des Gebirges benötigten sie nur vier Tage und diese kamen Fin insgeheim wie die sichersten ihrer bisherigen Reise vor, ja, vielleicht seines ganzen Lebens. Nichts in diesem Wald schien ihnen Schaden zufügen zu können, egal, ob Mensch, Tier … oder Gott. Die Tiger bewegten sich sehr viel geschmeidiger als Pferde und schienen keine Pausen zu benötigen. Nur in der Nacht entfernten sie sich einzeln von ihrem Lager, ob zum Fressen, Trinken oder einfach nur, um auszuruhen, hätte Fin nicht sagen können. Wenn er, Nes, Lia und Zuxu schliefen, legten sie sich zu ihnen, wie um sie zu wärmen. Lia vergrub sich dabei fast vollständig in das Fell ihres Gefährten und selbst Nes erwachte am zweiten Morgen eng an ihr Reittier gedrückt, was die Nomadin wohl am meisten verwunderte. Noch größere Augen machte sie, als ihr Baumtiger ihr am selben Abend ein erlegtes Tier von der Größe eines Kaninchens vor die Füße legte. Erst als Lia sie darauf hinwies, dass dies ein Geschenk wäre, nahm Nes es an, zog ihm das Fell ab und briet es auf einem langen Stock über einem Feuer. Spätestens mit vollem Bauch und einem gesättigten Gefühl schien sie ihre Abneigung vor den einzigartigen Raubkatzen zu verlieren.

Am Vormittag des vierten Tages nach ihrem Aufbruch aus der Dschungelstadt lichtete sich der Wald merklich und das Gelände wurde hügeliger. Wenige Stunden später traten die Tiger langsam in die gleißende Sonne. Vor ihnen ragte ein gewaltiges Gebirge auf, das sich zu beiden Seiten bis zum Horizont ausbreitete. Anders als die Eisenberge bei Düsterfels oder die Zähne der Welt, trugen die Gipfel hier keinerlei Schnee, was Fin ein wenig beruhigte.

Die Baumtiger blieben stehen. Sie traten auf der Stelle und blickten sich immer wieder um. Offenbar fühlten sie sich unwohl in dieser für sie ungewohnten Umgebung.

»Sie werden uns nicht weiter begleiten«, erklärte Lia mit traurigem Unterton. »Es sind Geschöpfe des Waldes. Sie brauchen ihn und er braucht sie.«

Allen war ihre Bedrückung anzusehen, als sie von ihren Reittieren abstiegen. Lia umarmte ihres zum Abschied so liebevoll, als wäre dieses ein Teil ihrer Familie, was zum Teil wohl auch stimmen mochte. Selbst Nes legte die Arme um ihren Tiger. Fin streichelte seinen dankbar über die Flanken, woraufhin dieser ihm einen kräftigen Stoß mit der Schnauze gab, der ihn ins Straucheln brachte.

»Schon gut, schon gut. Ich habe verstanden«, sagte er schmunzelnd und nahm den großen Kopf des Tieres in seine Arme. Ein tiefes Schnurren entglitt dem Tiger.

Wehmütig schauten die drei und sogar Zuxu ihnen hinterher, als die fünf Raubkatzen einzeln im Wald verschwanden. Die größte blieb kurz vor den Bäumen stehen und wandte sich um. Wieder stieß sie ein gewaltiges Brüllen aus, das von den nahen Bergen zurückgeworfen wurde und wie ein Warnruf klang. An wen auch immer dieser gerichtet war.

Eine Zeitlang standen die vier da und lauschten den sich entfernenden Geräuschen der Raubkatzen, bis diese vollständig verklangen. Nes war die Erste, die ihren Bogen zurechtrückte und ihren Rucksack schulterte.

»Es hilft nichts. Wir müssen weiter«, sagte sie.

»Du hast Recht«, pflichtete Fin ihr bei. »Vielleicht können wir vor Einbruch der Dunkelheit noch ein gutes Stück Weg zurücklegen. Wenn ich mich recht an die Worte des Kriegers entsinne, hat seit geraumer Zeit von dieser Seite niemand mehr die Berge überquert. Warum das so ist, wissen wir nicht – oder?« Er sah Lia fragend an.

Das Mädchen schüttelte überhastet den Kopf und sagte schmallippig: »Nein.«

Fin sah sie einen langen Augenblick an. »Aber du trägst doch die Erinnerungen Mealins, der Göttin des Waldes in dir, richtig?«

»Sie verschwimmen«, war ihre kurze Antwort.

»Verschwimmen?«

»Es ist, als entferne sie sich immer weiter von mir«, erklärte Lia leise. »Ich konnte die Menschen des Waldes schon nicht spüren, als sie uns überraschten.«

»Aber deine Kräfte hast du noch?«

Lia ging auf einen Strauch mit Beeren zu. Als sie einen der Stängel berührte, schien dieser lebendig zu werden. Blätter sprossen hervor und die Beeren wuchsen auf ungewöhnliche Größe an.

»Deine Gabe scheint von der Göttin unabhängig zu sein«, stellte Nes fest. »Ob das NICHTS dafür zuständig ist? Wir kommen ihm immer näher. Oder hat ER da seine Finger im Spiel?«

»Ist doch egal«, knurrte Zuxu, der in Gegenwart der Baumtiger ungewöhnlich still gewesen war. »Hauptsache, die Kleine versorgt uns mit genügend Früchten.«

Lia lächelte den Affen dankbar an und strich ihm über den roten Schopf. Eine Geste, die er sonst nicht leiden konnte, bei Lia aber akzeptierte.

Fins Stirn legte sich in Falten. Er streckte seine Hand aus und konzentrierte sich. Eine Flamme loderte hervor, die ruhig und gleichmäßig brannte. Er atmete auf.

Nes schlug ihm auf die Schulter. »Na, dann hätten wir das ja geklärt. Kann ich als Normalsterbliche jetzt davon ausgehen, dass wir menschenüblich weitergehen, oder hat noch jemand einen Kumpel, der fliegen kann?«

Auch wenn die ersten Hügel noch nicht besonders steil waren und von wenigen niedrigen Bäumen und Buschwerk bedeckt wurden, gestaltete sich das Vorankommen als mühsam. Lia ließ die zum Teil mit langen Dornen versehenen Gewächse zwar zur Seite weichen und gab einen Pfad frei, dennoch fluchte Nes immer wieder laut, wenn ihre Kleidung hängen blieb oder sie sich die Haut aufritzte. Hinzu kam der rutschige Fels, der von regelmäßigen Regenfällen glattgewaschen war.

Fin ertappte sich dabei, wie er sich die Baumtiger zurückwünschte. Mit ihnen würden sie das Gebirge bestimmt in weniger als einer Woche überqueren. Mit diesem Wunsch war er anscheinend nicht allein, wenn er in die Gesichter seiner Gefährten blickte.

Gegen Abend zogen vom Wald dunkle Wolken heran und türmten sich vor der Bergkette auf. Bald schon zuckten die ersten Blitze über den Himmel und sie brachten sich unter einem Felsvorsprung in Sicherheit, der gerade einmal genug Platz für sie vier bot. Nur Minuten später stürzten ganze Bäche aus den Wolken und verwandelten die Welt in eine graue, nasse Masse, ohne klare Konturen.

Ihr Mahl fiel kärglich aus. Nes hatte noch ein wenig gebratenes Fleisch vom Vorabend, Fin noch reichlich Zwieback und Lia wie immer ein paar Früchte. Zwar hatte das Mädchen, kurz bevor sie das Gebirge erreicht hatten, für ausreichend Proviant in Form von Knollen und haltbarem Gemüse gesorgt, aber dieses konnten sie nicht roh essen. Und für eine Feuerstelle war unter dem Vorsprung kein Platz.

Nes und Zuxu drückten sich an die hintere Felswand. Fin setzte sich neben die Nomadin und legte einen Arm um ihre Schulter, während der andere dem steten Regen ausgesetzt war. Lia schien die Nässe nichts auszumachen. Sie hatte die Sandalen ausgezogen und platschte mit den nackten Füßen in den Pfützen, die sich gebildet hatten. Dabei summte sie unentwegt ein unbekanntes Lied. Als Fin ihr dabei zusah, fragte er sich zum ersten Mal seit der Überquerung des Meeres, wie sie es überhaupt schaffen sollten, das NICHTS zu erreichen und es dann auch noch zu besänftigen. Der Ort, an dem es zu finden war, lag ganz im Süden dieses unbekannten Kontinentes, der so viel größer war als das Land, aus dem sie stammten. Eine unsichtbare Last erschwerte sein Gemüt und drängte das Selbstbewusstsein zurück, das er seit dem Erlangen der Drachenschuppe aufgebaut hatte. Ein Gefühl, welches er von seiner Trägerschaft nicht kannte. Damals hatte der Gott in ihm für Zuversicht gesorgt. Jetzt aber ruhte die Rettung der Welt auf den Schultern von drei Menschen … und einem Affen.

Ein Blitz riss ihn aus dem trüben Grübeln. Nes zuckte zusammen und hielt sich rasch die Hände auf die Ohren. Zu spät, denn der Donner folgte unmittelbar. Selbst Lia rutschte bis an den Felsen zurück und nahm den fluchenden Zuxu auf den Arm. Ein ohrenbetäubender Knall erreichte sie. Ein kurzer Schmerz raste durch Fins Kopf, verging aber schnell, so als würde der Feuergott immer noch in ihm verweilen.

Fin suchte nach der Stelle, in der der Blitz in den Boden eingeschlagen war. Durch das dichte Grau des Regens konnte er etwas unstet aufflackern sehen. Wahrscheinlich brannte dort ein gedrungener Baum oder niedriger Busch. Wie im Hohenwald, in einer Nacht vor fünf Jahren. Damals hatte ebenfalls ein Gewitter über ihm gewütet und ein Blitz war in einen nahen Baum eingeschlagen. In jener Nacht hatte er noch nichts von dem Gott in ihm gewusst – bis er seine Hand ins Feuer gehalten und sie unversehrt herausgezogen hatte.

Fin wurde sich seiner realen Umgebung wieder gewahr und lauschte. Die Flammen wisperten in einiger Entfernung, kämpften gegen den Regen an. Züngelnd suchten sie nach Nahrung, um sich auszudehnen, nur fanden sie keine. Beinahe konnte Fin die Resignation fühlen, die Gewissheit, bald zu vergehen. Zugleich wurde er sich dem ewigen Kreislauf des Seins bewusst. Auch wenn das Feuer dort erstarb, würde es an einer anderen Stelle weiterbrennen oder neu entfacht werden.

Das Gewitter tobte weiter, bis es tief in der Nacht so plötzlich aufhörte, wie es begonnen hatte. Die Wolken verschwanden und Sterne kamen zum Vorschein. Die schmale Sichel des Mondes stand hoch über dem Wald und zog seine endlose Bahn über das Firmament. Stille kehrte ein.

Letztendlich wird alles immer gut, dachte Fin und zog den Umhang dichter um Nes, die in seinen Armen eingeschlafen war.

So sehr er sich auch anstrengte, in seinen Erinnerungen an die steinerne Karte in Kálmur fand er nichts, das auf eine Straße oder einen Weg über das Gebirge hinwies. So detailliert war diese dann doch nicht gewesen – oder er hatte nicht genau genug hingesehen. Nes kam zu dem gleichen Ergebnis und so entschieden sie sich für eine Route über die vermeintlich niedrigsten Berge.

Auch wenn auf den sichtbaren Gipfeln kein Schnee lag, wurde es am dritten Tag ihres Aufstieges so kalt, dass Nes die dicke Kleidung und das feste Schuhwerk anzog, die sie in ihrem Rucksack mit sich trug. Lia brauchte die warmen Stoffe offenbar genauso wenig wie Fin, aber er überredete sie wenigstens dazu, die Sandalen zu tauschen, da die Fels- und Geröllfelder diesen arg zugesetzt hatten. Zuxu wurde immer schweigsamer und Fin warf ihm einen besorgten Blick zu. Der Affe hatte auf den Zähnen der Welt, dem höchsten Gebirge auf ihrem Kontinent, sein Leben verloren – so dachte Fin zumindest damals. Der Affe und die beiden Gelehrten aus Felsenhall waren an der mysteriösen Höhenkrankheit erkrankt, die Zuxu so sehr geschwächt hatte, dass er schließlich, von einer Lawine verschüttet, verstarb. Ein Trauma, das Fin seit jenem Tag immer wieder verfolgt hatte. Deshalb achtete er jetzt auf jedes kleinste Anzeichen einer Krankheit bei Nes und Zuxu. Auch wenn die Nomadin ihm erzählt hatte, dass der Stein, den sie trug, sie vor den Gefahren großer Höhen schützte.

Nach Fins Erfahrungen auf den Zähnen der Welt würde die Vegetation immer mehr abnehmen, je weiter sie aufstiegen. Aus diesem Grund bat er Lia nach jeder Mahlzeit, mit Hilfe der immer spärlicher wachsenden Pflanzen ihre Vorräte aufzufüllen. Schließlich trugen Fin und das Mädchen ebenfalls ihre dicke Kleidung, um in den Rücksäcken ausreichend Platz für den Proviant zu schaffen, der durchaus abwechslungsreich, aber rein pflanzlich war. Neben Bohnen trugen sie Kartoffeln, Maniok, Rüben und Zwiebeln bei sich. Dazu allerlei Früchte, die sich über Tage hielten. Auch an Wasser mangelte es ihnen nicht. In regelmäßigen Abständen fanden sie einen Bach, der zu Tal stürzte, teilweise über hohe Klippen und in atemberaubender Schönheit.

Hinter ihnen verschwand das grüne Band inzwischen oft im Dunst oder wurde von Hügeln und Felsen verdeckt. Nur selten erhaschten sie noch einen Blick auf den so lebendigen Dschungel. Die Bergwelt dagegen war still und einsam. Aber auch hier gab es Leben. Vögel mit langen Flügeln kreisten majestätisch in großer Höhe und stießen zuweilen hohe Schreie aus. Sie entdeckten ziegenähnliche Tiere mit überlangen, gedrehten Hörnern, die sich selbst auf den steilsten Abhängen schnell und sicher bewegten. Auch kleinere Nager waren dabei, die in großen Familien in Erdhöhlen lebten und laut knurrten, wenn sie in ihre Nähe kamen.

Dennoch fanden sie keinen Hinweis auf Menschen, weder Pfade noch Straßen oder gar Gebäude. Waren die Bewohner dieses Kontinents nie auf die Idee gekommen, die Berge zu besiedeln? Genügten ihnen die flacheren Ebenen? Aber woher bekamen sie dann die Erze für ihre Werkzeuge und Waffen? Warum mieden sie das Gebirge?

Der Schlangenkrieger, der sie in die Stadt im Dschungel geführt hatte, hatte etwas von einem geflügelten Tod erwähnt, der hier lauern sollte. Wie dieser aussah und wo genau er lebte, hatte er nicht gesagt. Allzu viel gab Fin allerdings nicht darauf. Diese Märchen und Mythen gab es offenbar in jeder Kultur und allen Teilen der Welt. Golems in den Bergen, Elfen in den Wäldern, Ungeheuer im Meer.

Fin stutzte. Sofern er Lia zu den Elfen zählte, war er jedem Wesen begegnet. Er schüttelte den Kopf. Die Götter hätten sie gewarnt, wenn hier eine unüberwindliche Gefahr lauern würde.

Am fünften Tag ihres Aufstiegs erreichten sie den ersten Pass über ein riesiges Geröllfeld, dessen Steine sich bei jedem Schritt lösten und polternd ins Tal stürzten. Um einander festhalten zu können, falls einer von ihnen wegrutschte, gingen sie nebeneinander. Fin und Nes wussten, dass dies nur der erste von vielen Pässen war, den sie überqueren mussten. Dennoch waren sie froh, oben auf dem Grat zu stehen und das erwartete, lang gezogene Tal zu sehen, welches in südwestlicher Richtung verlief.

»Puh«, schnaufte Nes. »Ich hatte vergessen, wie anstrengend diese Kletterei ist. Wäre Mirrtan hier, würde er bestimmt die eine oder andere Abkürzung kennen und uns außerdem mit dem leckersten Essen aus allen Ländern der Welt versorgen.« Sie schwankte leicht.

»Nes!« Fin stützte sie. »Was ist mit dir?«

»Hey, lass das. Mach dir keine Gedanken. Mir gehts gut«, antwortete sie und schob seinen Arm zur Seite. »Es ist nur ein wenig Schwindel. Kein Wunder nach dieser Plackerei.« Nes lächelte gequält. »Nach ein paar Schlucken Wasser können wir weitergehen.«

»Hey, Steppenweibchen. Wenn du anfängst deine Gedärme auszukotzen und dir der Kopf vor Schmerzen platzt, dann ist das nur die Höhenkrankheit«, sagte Zuxu bissig und Fin warf ihm einen bösen Blick zu.

»Quatsch, du pelziger Insektenfresser«, konterte Nes. »Die befällt doch nur gesegnete Langnasen wie dich.«

Während die beiden weitere Nettigkeiten austauschten, musterte Fin die Nomadin kritisch. Wie hoch waren sie wohl schon gekommen? Hatten Hardin und Albur damals bei der Überquerung der Zähne der Welt anfänglich nicht auch Schwindel verspürt? Er warf einen Blick auf den Beutel, den Nes um den Hals trug. Der Stein des Berggottes sollte sie eigentlich davor schützen.

Er bekam einen sanften Stoß in die Seite. Nes hielt ihm einen der Wassersäcke entgegen. »Willst du auch?«

Fin nahm ein paar tiefe Schlucke. Das Wasser war kalt und erfrischend. Selbst Lia nahm etwas davon und dankte mit einem Lächeln.

»Habt ihr gesehen? Dort unten gibt es viele Bäume und einen langen Fluss, der sich zwischen ihnen hindurchschlängelt«, sagte sie und wies mit der Hand in das vor ihnen liegende Tal. »Vielleicht leben dort sogar Menschen, die uns helfen.«

»Siehst du, Griesgram. Das nenne ich mal eine positive Einstellung zu den vor uns liegenden Herausforderungen. Jetzt mach nicht so ein trübes Gesicht. Ein Fluss bedeutet vielleicht Fische, verstehst du?« Nes drückte ihm den Wassersack in die Hand und machte sich an den Abstieg. Lia folgte ihr und auf ihrer Schulter kommentierte Zuxu: »Fische? Ihr Menschenvolk habt auch nur das Fressen im Kopf. Hey, Kleines.« Er zog Lia sanft am Ohr. »Gib mir mal eine von den leckeren roten Früchten, die du bei dir trägst.«

Sie brauchten einen halben Tag, bis die ersten Bäume ihre langen Schatten auf sie warfen. Diese erinnerten ein wenig an Lärchen, trugen aber lange Luftwurzeln, die sich von den Ästen wie Lianen zum Boden erstreckten und sich dort in das noch steinige Erdreich festkrallten. Lia streichelte zärtlich ihre dicke, moosige Rinde. Ihre Schritte waren wieder etwas leichtfüßiger, seit sie den kargen Felsen des Gebirges hinter sich gebracht hatten. Es wurde wärmer, auch wenn weiterhin ein kühler Wind von den Höhen herabwehte. Eine Stunde nach dem ersten Baum erreichten sie den Fluss, der am Rande des Tals einem großen Loch im Berg entsprang und Fin entfernt an den Nirod unterhalb von Düsterfels erinnerte. Die Höhle hier kam ihm aber von Weitem wesentlich größer vor. Die blassblauen Fluten des Flusses und seine mit Gras bewachsenen Ufer boten eine willkommene Abwechslung.

Noch bevor die Sonne sich den westlichen Gipfeln näherte, suchten sie sich einen Platz für die Nacht, inmitten der nun üppigeren Vegetation und unweit des Wassers. Trockenes Holz gab es in Hülle und Fülle und Fin entfachte damit ein einladend großes Feuer, worüber Nes direkt in der kleinen Pfanne eine warme Mahlzeit zubereitete. Lia begutachtete derweil die Pflanzen in ihrer Umgebung, Zuxu kletterte vergnügt in den Bäumen herum und Fin wanderte allein den Fluss entlang und suchte diesen nach Fischen ab.

Nach einer Weile stieß er auf eine Biegung, in der sich eine große Sandbank gebildet hatte. Auf dieser lag scheinbar eine Menge Treibholz, das vermutlich angespült worden war. Fin kam näher und stockte.

Es war kein Treibholz.

Es waren Tierkadaver.

Unwillkürlich duckte er sich hinter einen Stein. Er blickte zurück. Über die Baumwipfel hinweg konnte er den Rauch des Lagerfeuers ausmachen, der sicher meilenweit zu sehen war. Er presste die Lippen zusammen. Sollte er zurücklaufen und Nes und Lia von seinem Fund berichten? Er verwarf diesen Gedanken. Die beiden sollten wenigstens diesen Abend sorglos verbringen.

Seine Augen suchten das Ufer und den nahen Wald ab. Wer oder was auch immer diese Tiere gejagt oder gerissen hatte, könnte noch in der Nähe sein. Als er nichts Auffälliges entdeckte, näherte er sich geduckt der Sandbank. Er lauschte, aber bis auf das Gurgeln des Wassers und einige Vögel in den Wipfeln hörte er nichts, was auf eine nahe Gefahr hinwies. Langsam zog er Schuhe, Hose und Hemd aus und trat in den träge dahinfließenden Fluss. Er zuckte kurz zusammen, als das eiskalte Wasser gegen seine Beine schwappte, doch sein inneres Feuer wärmte ihn, ohne sein Dazutun. Der Untergrund war teils steinig, teils sandig und er beschloss, zur Sandbank zu schwimmen. Seit Jahren war er nicht mehr in einem Fluss geschwommen. Zuletzt in den Nordlanden, ebenfalls in einem Bach. Wann genau das gewesen war, wusste er nicht mehr.

Der Fluss war nicht sonderlich breit und so erreichte er die Sandbank nach wenigen Zügen. Nach einem weiteren Blick zurück zum Lagerfeuer, verließ er das Wasser und näherte sich langsam den tierischen Überresten.

Soweit er es erkennen konnte, handelte es sich überwiegend um die Tiere mit den gedrehten Hörnern, wie sie in dieser Bergwelt häufig vorkamen. Ihr langes Gehörn war unverkennbar, selbst wenn nur wenig sonst von ihren Körpern übriggeblieben war. Zwischen ihnen lag aber auch ein weitaus größerer Kadaver mit langem grauem Fell – ein Bär. Einen solchen kannte Fin nicht. Trotz der schrecklichen Wunde, die den Körper beinahe in zwei Hälften geteilt hatte, schätzte er ihn auf mindestens zwölf Fuß – ein wahrer Koloss. Das Fell schimmerte schwach, so als sammelten sich unzählige kleine Steine darin. Der Kopf hatte mindestens die doppelte Größe eines Schwarzbären, die in den Wäldern östlich von Nydhaven vorkamen. In den Pranken hätte Fins Kopf Platz gefunden und die dazu gehörigen Krallen maßen bestimmt eine Handspanne.

Wer oder was konnte ein solch gewaltiges Tier nur so zurichten? Menschen mit Sicherheit nicht. Dafür waren die Kadaver zu stark zerrissen und es fehlten jegliche Hinweise auf den Einsatz von Waffen. Außerdem, wer würde seine Jagdbeute auf eine Sandbank schleppen und diese dort anhäufen?

Er suchte nach Spuren auf dem sandigen Boden, fand aber keine, bis auf ein paar tiefe, unbestimmbare Mulden. Mit ungutem Gefühl schwamm er zum Ufer zurück, zog sich an und machte sich auf den Rückweg zum Lager. Dabei hielt er nach allen Richtungen Ausschau – wonach auch immer.

»Wie siehst du denn aus? Bist du ins Wasser gefallen?«, empfing Nes ihn mit einem seligen Lächeln. Auf einem flachen Stein vor ihr stand der Grund dafür – eine leere Pfanne, auf deren Rändern nur noch ein paar Zwiebelreste klebten.

»Nein, ich habe gebadet«, antwortete er. »Du hast mir ja gar nichts übriggelassen.«

»Wenn du lieber planschst, als zu essen, kann ich doch nichts dafür«, entgegnete sie schelmisch. »Hast du Fische gesehen?«

»Ähm, nein. Keine Fische. Hier scheint nicht allzu viel zu leben«, wich er ihr aus und fragte stattdessen: »Hast du noch Kartoffeln für mich?«

»Na klar, mein Held der bekannten Welt. Lia hat für genügend Nachschub gesorgt. Soll ich dir welche schälen?« Sie zog ihren Steppendolch hervor und balancierte ihn auf ihrer Hand.

Fin schaute sich um. »Wo ist sie?«

»Wer?«

»Lia.«

»Irgendwo zwischen ihren Bäumen, denke ich. Habe sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.«

Fins Nackenhaare stellten sich auf.

»Ich gehe sie mal suchen. Sie sollte sich nicht allzu weit von uns entfernen.«

»Sie kommt blendend zurecht. Außerdem ist Zuxu bei ihr. Der passt schon auf.« Nes kniff die Augen zusammen. »Du verschweigst mir doch etwas. Was hast du gefunden?«

Er sah sie mit großen Augen an. »Woher …?«

»Du warst immer schon ein schlechter Lügner. Und jetzt raus mir der Sprache. Hast du Spuren von Menschen entdeckt?«

»Nein, nur ein paar Tierkadaver auf einer Sandbank im Fluss.«

»So wie du das sagst, klingt es, als mache dir dein Fund Sorgen.«

Fin schüttelte den Kopf. »Es sah merkwürdig aus. Die Kadaver waren zerrissen, von etwas Großem, glaube ich. Es war ein Bär darunter, der locker doppelt so groß war wie ich.«

»Oh«, entglitt es ihr. »Das klingt alles andere als gut.« Sie griff nach ihrem Bogen. »Soll ich mich umsehen?«

»Nein«, erwiderte Fin scharf und war über seinen eigenen Tonfall überrascht. Weitaus freundlicher fuhr er fort: »Wir sollten lieber zusammenbleiben.«

»Gut, gut. Wenn du meinst.« Sie schulterte den Bogen und schnappte sich den Pfeilköcher. »Lass uns nach der Kleinen suchen.«

Sie fanden das Na’hur-Mädchen unter einem Baum liegend. Mit geschlossenen Augen machte es den Anschein, als schliefe Lia. Zuxu saß neben ihr und futterte eine unbekannte Frucht. Als der Affe sie erblickte, zog er eine Grimasse.

»Jetzt ist es vorbei mit der Gemütlichkeit, Mütterchen. Da kommen die Störenfriede«, hörten sie ihn murmeln.

Lia öffnete die Augen und setzte sich auf.

»Hallo«, sagte sie freundlich und winkte.

Nes spähte in die dunkler werdenden Schatten zwischen den Bäumen, den Bogen in den Händen. Fin trat zu Lia und hockte sich neben sie.

»Hast du hier im Tal etwas Ungewöhnliches verspürt? Etwas Lebendiges, meine ich«, fragte er sie.

Lia öffnete den Mund, doch Zuxu kam ihr zuvor. »Na klar, ganz deutlich sogar.« Er zeigte mit der freien Hand auf Nes und Fin. »Zwei echt nervtötende Nacktaffen, die mich ständig beim Essen stören.«

Lia kicherte vergnügt.

»Mmh, und vielleicht noch etwas anders?«, hakte Fin nach.

Lia wurde ernst. »Nein, ich kann schon eine Weile niemanden mehr wahrnehmen. Seitdem die Göttin verstummt ist.«

»Das wäre auch zu einfach gewesen«, kommentierte Nes spöttisch. »Wir sollten zurück zum Feuer gehen. Die meisten Tiere haben Angst davor. Wenigstens haben wir noch unseren flammenden Träger hier, der uns beschützt.«

»Wovor beschützt?« Zuxu hatte aufgehört zu essen. »Welche Katastrophe habt ihr jetzt schon wieder ausgelöst? Euch sollte man wegsperren. Ihr seid ja eine Gefahr für alle Lebewesen.«

Fin schmunzelte, auch wenn dies so gar nicht zu ihrer Lage passte.

»Sobald das hier vorbei ist, begebe ich mich freiwillig als Einsiedler an das Ende der Welt, wenn du möchtest. Aber jetzt heißt es erst einmal wachsam sein. Vielleicht schaffen wir es dann unbehelligt durch dieses Tal.«

Lia stand auf und Zuxu sprang behände auf ihre Schulter. »Also, das mit dem Einsiedler nehme ich wörtlich.« Der Affe warf Fin die angebissene Frucht zu, verfehlte ihn aber knapp.

Kleine Funken stoben vom prasselnden Lagerfeuer empor, als er einen weiteren trockenen Zweig darauflegte und den Geräuschen der Nacht lauschte. Nes lag neben ihm, eingewickelt in zwei Umhänge, mit dem Kopf auf einen der Rucksäcke gebettet. Ihre ruhigen Atemzüge zeugten davon, dass sie schlief. Lia tat es ihr gleich, nur dass sie ein Teppich aus Pflanzen zudeckte, unter den sich auch Zuxu begeben hatte.

Fin selbst konnte nicht an Schlaf denken. Zu sehr nagte das Unbekannte dort draußen an ihm.

Geflügelter Tod.

Waren damit die großen Vögel am Himmel gemeint, die sie tagsüber oft erblickt hatten? Konnten Vögel andere Tiere so zurichten? Er hatte viele wunderliche Dinge während seiner Trägerschaft gesehen. Nicht wenige davon unglaublicher Natur. Vielleicht war es möglich.

Irgendwo in der Ferne knackte etwas und kurz darauf polterte ein Steinbrocken einen entfernten Hang hinunter. In der Nacht war dies im Gebirge keine Seltenheit. Allein in der heutigen hatte er vier von diesen Felsstürzen gezählt. Albur hatte ihm einmal aus Sicht eines Gelehrten erklärt, dass diese von den Temperaturunterschieden zwischen Tag und Nacht hervorgerufen wurden. Fin dagegen hatte seit den Ereignissen auf den Zähnen der Welt stets an die Launen des Berggottes gedacht.

Der unheilvolle Schrei eines Vogels ließ ihn aufhorchen. Fin hörte, wie sich das Tier entfernte, dabei aber weitere Warnrufe ausstieß. Als diese beinahe verklungen waren, erfüllte ein schwaches Rauschen die Luft und schwoll rasch an. Zuerst dachte er an eine Schneelawine, doch das Rauschen klang dafür zu rhythmisch. Außerdem lag auf den sie umgebenden Bergen kein Schnee.

Nes erwachte und ihr Blick richtete sich zum nachtschwarzen Himmel. Sie griff nach ihrem Dolch.

»Was ist das?«, fragte sie eher verärgert, als verängstigt.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Fin und versuchte nun seinerseits durch die Bäume hindurch etwas zu erkennen. Nes schnellte nach oben, lies den Dolch fallen und ergriff ihren Bogen, der stets in ihrer Nähe ruhte.

»Es kommt auf uns zu. Lösch das Feuer, schnell!«, rief sie und legte einen Pfeil auf die Sehne.

Als Fin noch überlegte, auf welche Art er die Flammen ersticken sollte, eilte Nes zu Lia und weckte das Mädchen. Zuxu war bereits wach und kreischte etwas Unverständliches. Das Rauschen schwellte zu einem Tosen an, als Fin endlich mit seinem Willen das Feuer dazu bewegte zu vergehen. Es war stockfinster, doch Fins Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Die Baumwipfel neigten sich zur Seite, so als fegte ein Sturm über sie hinweg. Ein ohrenbetäubendes Brüllen übertönte das Tosen und dann raste etwas Großes über die Baumkronen. Zwischen dem dichten Blattwerk erkannte Fin für einen kurzen Augenblick so etwas wie einen Flügel, war sich aber bei dessen kolossalem Anblick nicht sicher.

»Runter!«, schrie Nes. »Es darf uns nicht sehen.« Sie warf sich auf die Erde und presste sich in das hohe Gras. Dabei zog sie Fin mit sich, der unschlüssig stehen geblieben war. Einen Lidschlag später fegte ein Sturm über sie hinweg, der die Bäume um sie herum ächzen ließ und Fin, Nes, Lia und Zuxu unsanft über den Boden wirbelte.

Zunächst schien sich das Rauschen zu entfernen, nur um kurz darauf abermals anzuschwellen. Ein weiteres Brüllen ertönte, unter dem die obersten Äste der Bäume knackten und zu Boden fielen. Wieder flog etwas über sie hinweg, größer als alles, was Fin je zuvor gesehen hatte. Aber auch dieses Mal erkannte er nicht, worum es sich handelte. Nur eines wusste er: Dieses Wesen war der Grund dafür, dass keine Menschen in diesen Bergen siedelten. Das war es, wovon der Krieger gesprochen hatte – der geflügelte Tod.

Das Rauschen ließ nach und das Gebrüll, das einem wütenden Schrei glich, entfernte sich. Dann war alles wieder still und nur das leise Rascheln von niederregnenden Blättern und Zweigen erinnerte an das Ungetüm.

»Was … war das?«, hörte er Nes gepresst fragen. Fin sah ihren Kopf aus dem Gras lugen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Das letzte Mal, dass er sie so gesehen hatte, war bei ihrem Endkampf mit Thelias gewesen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Fin. »Lia? Hast du eine Ahnung, worum es sich dabei handelte?«

Das Gras, das das Mädchen schützend umgab, wich zur Seite. Unsicher sah sie hinauf. »Ich habe die Erinnerungen der Göttin nicht mehr, glaube aber, dass es kein Wesen des Waldes ist. Das hätte ich gespürt.«

»Zuxu?«, sprach Fin den Affen an, der sich ächzend aus Lias Armen befreite. Dessen Antwort fiel ungewöhnlich humorlos aus: »Von so einem Monstrum habe ich noch nie gehört. Jedenfalls gibt es so etwas nicht im Hohenwald. Das hätte sich ganz sicher unter uns Affen herumgesprochen.«

»Es war riesig«, warf Nes ein und setzte sich auf. Sie konnte sie vermutlich nicht sehen, dafür war es zu dunkel, wandte sich aber ihren Stimmen zu.

»Aber es hat uns anscheinend nicht entdeckt, ansonsten wären wir jetzt tot«, entgegnete Fin mit immer noch rasendem Herzen.

Nes bewegte sich weiterhin vorsichtig im Gras. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn es in der Nacht nicht zu sehen vermag, würde es hier nicht herumfliegen. Es könnte in der Nähe lauern und drauf warten, dass wir uns zeigen. So macht es auch der Wüstenleopard.« Nes griff wieder nach ihrem Bogen, auch wenn sie sicher selbst wusste, dass dieser kaum etwas gegen so ein Ungeheuer ausrichten würde. »Aber wir werden ihm den Gefallen nicht tun.«

»Was hast du vor?«, fragte Fin mit Unbehagen.

»Wir verschwinden von hier, so schnell es geht. Ich werde mich an dir festhalten, schließlich könnt ihr beiden in der Dunkelheit sehen. Ich nicht.«

»Und wohin? Es ist mitten ins Tal geflogen und versperrt uns damit den Weg.«

»Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder zurück oder am Rand des Tals entlang.«

»Zurück?« Echote Fin. »Das können wir nicht. Es könnte Wochen dauern, bis wir einen anderen Weg über das Gebirge finden.«

»Dann such schon einmal nach einem Pfad zum Talrand, Liebster«, sagte Nes und tastete nach ihren Habseligkeiten.

Geduckt schlichen sie durch den unbekannten Wald und achteten auf jedes Geräusch, das auf das Untier hinweisen könnte. Lia nahm das Monstrum nicht wahr, was bei den Menschen des Dschungels bereits nicht anders gewesen war. Immerhin neigte sie die Baumwipfel mit ihren Fähigkeiten leise und weit genug zur Seite, dass Fin die drei Meilen entfernte Talwand sehen und darauf zuhalten konnte.

Die Tiere des Waldes schienen geflohen zu sein oder sich versteckt zu haben. Eine gespenstische Ruhe lag über allem, so als hielten die Bewohner inne und warteten auf etwas.

Zu Fins Überraschung gelangten sie unbehelligt zu den steilen Hängen, die sie in der Dunkelheit unmöglich erklimmen konnten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich einen Unterschlupf zu suchen, was sich als schwierig genug erwies, denn der untere Teil der Berge bestand überwiegend aus Schotter und Geröll. Fin suchte eine Stunde lang die Felswände ab, bis er eine Spalte fand, die breit genug für sie alle war. Der Himmel dämmerte bereits, als sie den Boden von losen Steinen befreit, sich auf ihre Rucksäcke gesetzt hatten und an die kalte steinige Wand gelehnt zur Ruhe kamen.

Nes wickelte sich in ihren Umhang und schmiegte sich an Fins Schulter. »Weck mich, wenn das Untier kommt«, murmelte sie und war wenig später eingeschlafen.

Fin sah sie eine Weile lang an. Wieder einmal fiel ihm auf, wie schön sie war und wie sehr er sie liebte. Warum konnte ihr beider Leben nicht so normal verlaufen, wie bei allen anderen Menschen. Unwissend über die Geheimnisse der Götter und der Schöpfung.

Sein Blick fiel auf Lia, die zusammen mit dem schnarchenden Zuxu am Eingang der Spalte auf dem Boden saß und in den dämmrigen Wald spähte.

»Siehst du etwas, Lia?« flüsterte er ihr zu.

Sie antwortete nicht sofort. »Alles, was ich sehe, ist neu für mich, denn ich war nie zuvor an diesem Ort«, antwortete sie gedämpft und lugte zum Himmel. »Warum ist die Welt eigentlich so böse, Hüter?«

Fin hob die Brauen. Lia stellte nie solche Fragen – meistens formulierte sie die Antworten. Aber sie hatte Recht. Seit geraumer Zeit schien ihnen jeder nach dem Leben zu trachten.

»Ich weiß es nicht, Lia. Vielleicht hat es ja mit unserer Aufgabe zu tun«, antwortete er. »Vielleicht ist die Welt außerhalb unserer eigenen aber auch immer schon so gewesen.«

»Aber wenn alles so böse ist, wäre es dann nicht besser, neu zu beginnen?«

»Wie meinst du das? Womit neu zu beginnen?«

Sie schwieg und eine einzelne tiefe Falte legte sich auf ihre Stirn. Was ging nur in ihr vor? Welche Gedanken hegte das junge Mädchen, dessen Schicksal Fin so unbestimmt vorkam?

»Sieh, dort!« Lia wies seitlich aus der Spalte heraus in den aufkommenden Morgen.

Fin sprang fast auf, allerdings lehnte Nes an ihm und er wollte sie um nichts in der Welt wecken. »Was siehst du?«

»Einen unförmigen … Schatten im aufziehenden Nebel, der auf der anderen Seite des Tals in ein großes Loch im Berg kriecht.«

»Kannst du es beschreiben? Wie sieht es aus?«

»Es ist lang und hat Flügel.«

Fin biss sich auf die Wange. »Sonst noch etwas? Hat es Federn wie ein Vogel oder Häute wie eine Fledermaus?«

»Das konnte ich nicht erkennen. Es ist zu nebelig«, antwortete sie betrübt.

»Ist schon gut, Lia. Wir wissen jetzt zumindest, wo es haust und dass es allem Anschein nach nachts jagt und tagsüber schläft. Das wird uns helfen aus diesem Tal herauszukommen.«

»Wenn du das sagst, Hüter.« Sie schien nicht überzeugt zu sein. »Und was machen wir jetzt?«

»Ich würde vorschlagen, wir schlafen noch ein paar Stunden und machen uns dann auf den Weg.«

»Gut«, entgegnete sie kurz und lehnte sich mit ihrem Kopf gegen den nackten Felsen. Kurz darauf deuteten ihre regelmäßigen Atemzüge darauf hin, dass sie eingeschlafen war.

Lia kam Fin in dieser Umgebung deplatziert, ja, sogar falsch vor. Sie war eine … sie war die Tochter des Waldes. Das sie umgebende Gestein bereitete ihr vermutlich Unbehagen, vielleicht sogar Schmerzen.
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Kapitel 23

Flucht in die Unterwelt

Als die Strahlen der Sonne den Nebel auflösten und das Tal in helles Licht tauchten, weckte Fin seine drei Gefährten. Nach einem kargen Mahl brachen sie auf, immer nahe der Bergflanke entlang. Nur, wenn der Wald diese beinahe berührte, liefen sie ein paar Schritte zwischen den schützenden Bäumen, was Lia und Zuxu sichtlich gefiel. Nes war dafür angespannter, nachdem Fin ihr von dem vermeintlichen Unterschlupf des Ungetüms erzählt hatte. Die Nomadin wäre lieber weiter oben entlang gegangen, um frühzeitig die Bedrohung zu erkennen und Zeit zu haben, ein Versteck zu suchen. Sie ließ sich aber umstimmen, besonders, als Lia ihr saftige Datteln in die Hand drückte, die laut Nes direkt aus einer Oase ihrer Heimat hätten stammen können.

Dank der Erinnerung an die Karte in Kálmur wusste Fin stets, wo sie sich befanden. Zusätzlich konnte er abschätzen, wie weit sich dieses Tal zog. Sie würden noch mindestens fünf weitere Tage bis zu seinem Ende brauchen, eher mehr. Fünf Tage in der stetigen Befürchtung, angegriffen zu werden.

Sie sprachen nur wenig miteinander und die allgegenwärtige Gefahr schien sich wie ein düsteres Tuch über ihre Gemüter zu legen. Selbst als der Fluss nah genug war und sie ihre Wasserschläuche füllten, sagte niemand etwas. Erst als die Schatten länger wurden, brach Nes das Schweigen.

»Wir sollten nach einem Unterschlupf Ausschau halten«, schlug sie vor und spähte zum nahen Steinhang, der fast senkrecht in unbekannte Höhen aufragte. »Auch, wenn es mir in einer Höhle ganz und gar nicht gefällt, möchte ich in dieser Nacht nicht unter freiem Himmel schlafen.«

»Wir werden schon etwas finden«, entgegnete Fin aufmunternd und sah sich ebenfalls nach einem geeigneten Ort um.

Zuxu kletterte flink einen nahen Baum hoch. Eine Zeitlang konnte Fin ihn zwischen den Zweigen und Blättern noch sehen, bis er im Astwerk verschwand.

»Was hat er denn?«, fragte Nes spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass er sich unter der Erde noch unwohler fühlt als ich.«

»Vielleicht hat er Hunger«, versuchte Fin zu erklären.

»Hat er den nicht immer?«, erwiderte die Nomadin.

Lia kicherte vergnügt. Ihr glockenhelles Lachen hallte von den Felsen wider und trug sich durch das Tal. Sie riss eine Hand vor den Mund und ihr Lächeln erstarb. Ein entferntes Brüllen war die düstere Antwort darauf.

»Verdammt«, raunte Nes und presste die Kieferknochen aufeinander. Mit einem Kreischen tauchte Zuxu wieder auf und sprang mit einem weiten Satz zu Boden.

»Kann ich euch denn keine Minute allein lassen, ohne dass ihr Unfug macht?« Er baute sich vor ihnen auf und stemmte wie ein Mensch die Fäuste in die Seiten. »Nicht weit von hier habe ich eine Höhle entdeckt, aus der ein kleiner Bach fließt. Wenn wir uns beeilen, frisst das Vieh uns heute vielleicht nicht.«

Er wartete nicht auf ihre Reaktionen und hüpfte in ausladenden Sätzen davon. Nach kurzem Zögern folgten sie ihm, angetrieben durch das anschwellende Gebrüll und dem rhythmischen Brausen von Flügelschlägen. Fin wagte es nicht, sich umzudrehen, um herauszubekommen, was sie da eigentlich jagte. Er strauchelte, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten. Nes rief »Eshnú« und er ärgerte sich über sich selbst.

Der steinige Untergrund erschwerte ihren Spurt und Fin kam es wie eine Ewigkeit vor, bis der kleine Bach, von dem Zuxu gesprochen hatte, vor ihnen auftauchte. Dieser plätscherte durch einen Gesteinsspalt hindurch den Hang hinunter und machte einen geradezu idyllischen Eindruck. Die mannshohe und ebenso breite Öffnung, aus der das klare Wasser hervorquoll, beglückte Fin allerdings in diesem Moment mehr als die harmonische Szenerie.

Fin sah Zuxu in dem dunklen Loch verschwinden, kurz dahinter Lia und Nes. Das Brüllen war erstorben und Fin schaute sich um. Auch war das Knarzen der Bäume und das Flügelrauschen verklungen. Bis auf den plätschernden Bach war es still – zu still für ein fruchtbares Tal wie dieses.

Langsam trat er rückwärts auf die Höhle zu, blickte sich nach allen Richtungen um. Seine Hände berührten den rauen Felsen.

Über ihm rauschte etwas. Dieses Mal schwoll es nicht etwa an, sondern war von einem Moment auf den anderen da – gefolgt von einem ohrenbetäubenden Brüllen. Fin ruckte herum und hastete auf die Öffnung zu. Der Berg erzitterte und große Steine lösten sich, die rumpelnd ins Tal fielen. Mit einem weiten Sprung hechtete er in die Höhle und platschte ins Wasser. Mehrere Hände zogen ihn tiefer in die Dunkelheit.

Draußen schien die Welt unterzugehen. Etwas prallte auf den sie umgebenden Felsen und abermals erzitterte der ganze Berg. Jemand schrie, von dem er glaubte, dass es Lia war. Gleichzeitig traf ihn etwas Hartes an der linken Wade und ein stechender Schmerz raste durch seinen Körper, der nur zögerlich verschwand. Ohne darauf zu achten, kroch er tiefer in die Höhle hinein, durch den Bach, der in ihrer Mitte floss. Hinter ihnen stürzte die Decke ein und nahm das letzte Licht des Tages mit sich. Immer noch bebte das Gestein um sie herum und beruhigte sich nur unwesentlich, während sie tiefer in die Finsternis vorstießen.

Fins Augen passten sich rasch an die neue Umgebung an und er erkannte bald Einzelheiten. Schwer atmend hob er sich aus dem Wasser und setzte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt hin. Nes stolperte immer noch durch den knöcheltiefen Bach und fluchte bei jedem Schritt. Lia und Zuxu kauerten völlig durchnässt auf einem glatt geschliffenen Felsen.

Nicht auf das taube Gefühl in seinem Bein achtend, sagte er: »Wartet, ich mache Licht.«

Fin erhob seine rechte Hand und rief eine Flamme herbei, die ihre Umgebung wie eine Fackel beleuchtete.

»Verdammt!«, keuchte Nes und rutschte ein weiteres Mal aus, bevor sie sich mit der Schulter an die Höhlenwand lehnte. »Es hat nur auf uns gewartet, wollte mit uns spielen, wie eine Katze mit einer Maus.«

Fin warf einen Blick zurück Richtung Höhlenausgang, den es nicht mehr gab, denn dicke Felsbrocken hatten ihn verschüttet. Der Rückweg war versperrt.

Etwas bewegte sich in seinem Körper an der Stelle seiner Verletzung und schob sich zurecht. Ein unangenehmes Gefühl, das er aus alten Tagen nur zu gut kannte. Fin leuchtete sein linkes Bein an. Die Hose war zerrissen und Blut hatte die Fetzen durchgetränkt. Als er die Stofffetzen zur Seite zog, ragte aus einer klaffenden Wunde ein Stück eines Knochens hervor. Nes sog scharf die Luft ein. In diesem Augenblick versank der Knochen im Fleisch und die Wunde begann sich zu schließen.

»Das sieht schlimm …«, als die Haut sich über die Wunde legte, korrigierte sie, »… sah schlimm aus.«

Zuxu schob sich die durchnässte rote Tolle aus dem Gesicht. »Kann man das irgendwo lernen?«, fragte er mit einem Anflug von Humor.

»Nur wenn du zum Hüter eines Gottes wirst.«

»Ah, dann lass mal gut sein. Diese Götter sind mir nicht geheuer, spinnen zuweilen sogar.« Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Und was machen wir nun?«

»Wenn dieser dicke Arun hier wäre, könnte er uns einen Ausgang schaffen. Aber dummerweise ist der immer nur dort, wo man ihn nicht braucht«, gab Nes mürrisch von sich. Die Nomadin war ebenfalls durchnässt und ihre Arme übersäten blutige Schürfwunden. »Wenn ich unsere Talente richtig beurteile, kennt sich niemand mit Höhlen aus. Lia stammt aus dem Wald, genauso wie Zuxu, Fin aus einer Stadt am Meer, mit einem Hang zu Feuerspielen und ich bin eine Jägerin der Steppe.«

»Den Eingang bekommen wir niemals frei. Und selbst wenn, lauert dort draußen ganz sicher dieses Ungetüm«, fügte Fin hinzu.

»Seht es einmal von der guten Seite«, warf Zuxu lapidar ein. »Wir werden weder verdursten noch erfrieren, solange der Bach fließt und der blonde Bartträger uns wärmt.« Er kicherte.

»Du möchtest hier also herumhocken und auf was genau warten?« Nes’ Laune verschlechterte sich rapide.

»Nee, nicht warten, holdes Weibchen aus dem ewigen Sand. Ich mag mich in solchen Schlünden nicht auskennen, aber dennoch habe ich von ihnen einiges gehört. Zum Beispiel, dass die meisten von ihnen mehr als einen Eingang haben.« Sein Grinsen war so herausfordernd, dass Fin den Kopf einzog – sicher würde Nes dem Affen jeden Augenblick einen Stein an den Kopf werfen. Die Nomadin tat aber nichts dergleichen. Stattdessen erhob sie sich im flackernden Schein von Fins Flamme und spähte in die Dunkelheit des Berginneren.

»Je eher ich hier herauskomme, desto besser. Ich nehme es lieber mit einem fliegenden Monstrum auf, als hier lebendig begraben zu werden.« Sie zog sich die Riemen ihres Gepäcks zurecht. »Wenn du voran gehst, Hüter, sehen wir, woher der Bach kommt. Und wenn das vorlaute Pelzvieh tatsächlich Recht haben sollte, bekommt es von mir einen dicken Kuss.«

»Argh, seit wann erhält man für so viel Weisheit so eine widerliche Bestrafung?«, tönte Zuxu und setzte sich mit verzogener Schnauze auf Lias Schultern. »Dieses abartige Ablecken könnt ihr unter euch Nacktaffen machen, lasst mich dabei aus dem Spiel.«

Fin schüttelte schwach den Kopf. Bevor sich die Gemüter noch mehr erhitzten, schwieg er und zerrte auch seine Sachen zurecht. Er entzündete die zweite Hand, sodass das Licht noch ein wenig weiter fiel. Dann ging er los, immer durch das Bachbett, und achtete darauf, dass die anderen nah hinter ihm folgten.

Innerlich hoffte er inständig darauf, dass Zuxu recht hatte.

Das stete Wasser hatte über undenkliche Zeiten hinweg den Stein auf eine Art und Weise ausgehöhlt, die vermutlich noch nie ein Mensch vor ihnen erblickt hatte. In der Nähe des Eingangs floss der Bach noch in einer engen Rinne, die seitlich nur wenig Platz bot. Der Gang weitete sich aber immer mehr, sodass sie nicht mehr im kalten Wasser gehen mussten. Der Fels um sie herum glitzerte im Schein der beiden Flammenhände wie tausende kleine Sterne.

Sie erklommen eine steile Rampe und an seiner oberen Kante angekommen, verharrte Fin. Die Wände waren zur Seite gewichen und die Decke war im flackernden Licht nicht mehr zu sehen. Vor ihnen herrschte nur Schwärze und die Geräusche, die sie und der Bach verursachten, hallten wie in der Schlucht der Feuerinsel.

Fin ging zwei Schritte nach vorn und streckte einen Arm nach oben. Eine zehn Fuß hohe Flamme loderte auf und flutete ihre Umgebung in gleißend helles Licht.

Sie standen in einer riesigen Halle, in deren Mitte ein ausgedehnter See lag und den Bach speiste. Der Anblick allein war schon atemberaubend – geradezu fantastisch aber wirkten die Skulpturen, die sich vom Boden erhoben oder von der Decke herabhingen. Die glitzernden, bunten Steinfiguren reihten sich aneinander, einem Wald ähnlich, der in der Finsternis der Erde wuchs.

»Hui«, entglitt es Lia über das Fauchen der Flamme hinweg.

»Unglaublich«, hauchte selbst Nes.

Nur Zuxu blieb ungewohnt stumm.

Fin ließ die hohe Flamme noch eine Zeitlang brennen. Erst als sich die drei ihm näherten, verkleinerte es sie wieder auf die ursprüngliche Größe. »Was haltet ihr davon, wenn wir an dem Ufer des Sees unser Nachtlager aufschlagen? Draußen müsste es langsam dunkel werden.«

»O ja«, pflichtete Lia ihm bei. »Ich war noch nie in einem Wald aus Stein. Es ist aufregend, auch wenn ich hier gar nichts mehr spüre.«

»Du meinst, es gibt keinerlei Pflanzen hier unten?« Fin war erstaunt, dass Lia dies so ruhig verkündete. Sie brauchte die Nähe zu den Gewächsen der Erde. Selbst auf dem Meer hatte sie ihre Topfbäume gehabt, auch wenn das nur einen schwachen Ersatz für einen richtigen Wald dargestellt hatte.

»Nur ein paar Wurzeln, hoch oben, die sich durch enge Ritzen ihren Weg gesucht haben«, antwortete sie.

»Macht dir das keine Angst?«, fragte Nes sie, doch bevor Lia antworten konnte, mischte sich Zuxu ein.

»Ihr nicht, aber mir. Ich will so schnell wie möglich hier raus«, gab er von sich und krallte sich fester in Lias Schulter.

Fin nickte. »Das geht mir ähnlich, alter Freund. Wenn die Wurzeln sich ihren Weg nach unten bahnen können, dann finden wir auch einen nach oben.«

Er ging voran und verstärkte die Flammen ein wenig, so dass sie ihren Weg gut erkennen konnten. Dieser führte entlang des sich schlängelnden Baches zwischen den fantastischen Gebilden hindurch auf den See zu. Einige der Skulpturen schienen die Form von Menschen zu haben, manchmal auch nur ihrer Gesichter. Andere ähnelten dagegen Tieren oder Fabelwesen. Sie alle glänzten und schimmerten, wenn Licht auf sie fiel, was wahrscheinlich zum ersten Mal geschah.

Als sie den See erreichten, wirkte dieser glatt und rein, mit nichts vergleichbar, was Fin zuvor schon einmal gesehen hätte. Sein Wasser erschien wie eine klare Glasscheibe, nur dort, wo der kleine Bach aus ihm floss, kräuselte sich die Oberfläche ein wenig.

Ehrfürchtig standen sie an seinem Ufer. Erst als Nes einen Stein hineinwarf und sich kreisförmig Wellen ausbreiteten, wurde Fin aus seinem Bann gerissen. Das plätschernde Geräusch hallte durch den steinernen Wald.

»Ist nur Wasser«, sagte Nes und zeigte auf eine Stelle am Rande des Sees. »Dort scheint es eben zu sein und sieht sogar nach Sand aus. Lasst uns dort lagern.«

Sie umrundeten den See und stellten fest, dass es sich nicht um Sand, sondern um festen und trockenen Lehm handelte, der einen guten Platz für die Nacht bot. Nes ließ ihren Rucksack fallen und legte ihren Bogen ab. Mit einem langen Seufzer legte sie sich hin und streckte ihre Glieder aus. Als Fin ebenfalls zu seinen Riemen greifen wollte, fiel ihm im letzten Moment auf, dass brennende Hände dabei hinderlich sein könnten.

Er ließ das Feuer erlöschen und es herrschte für einen kurzen Augenblick völlige Dunkelheit. Als seine Hände wieder entflammten, funkelte Nes ihn böse an.

»Mach das bloß nicht noch einmal, solange wir hier unten sind. Es fühlte sich an, als wäre ich tot«, sagte sie verärgert.

»Hey, erzähle mir nichts über den Tod, Kleines. Der fühlt sich ganz anders an«, zeterte Zuxu, nicht weniger schlecht gelaunt.

»Woher willst du pelziger Querulant das denn wissen, hä?«

»Bitte …«, versuchte Fin die beiden zu beruhigen und fragte sich insgeheim, warum die beiden sich in letzter Zeit so oft stritten. »Wir haben bestimmt noch ein paar saftige Früchte für dich, Zuxu. Und dir, Nes, könnte ich ein paar Bohnen und Kartoffeln mit Knoblauch und Zwiebeln braten. Was hältst du davon?«

Zuxu begann sogleich damit, die Rucksäcke zu durchwühlen, und verteilte dabei ihre gesamten Vorräte auf dem Boden.

»Und woher willst du Brennholz für eine Feuerstelle nehmen? Die Steine hier werden nicht brennen«, sagte Nes und zog eine Braue hoch, allerdings hatte sich ihre Miene ein wenig aufgehellt.

»Mir wird schon etwas einfallen.« Fin schaute sich um. Dann entfernte er sich ein wenig von ihrem Lagerplatz und kehrte mit Steinen zurück, die er kreisförmig auf dem Boden verteilte. Nes sah ihm interessiert zu, sagte aber kein Wort. Fin hob die kleine Pfanne auf, die Zuxu achtlos zur Seite geworfen hatte, stellte sie auf die Steine und wollte schon die Zutaten einsammeln, als er abermals feststellte, dass dies mit brennenden Händen keine gute Idee war.

»Könntest du vielleicht …«, fragte er Nes mit einem schiefen Lächeln.

Sie rappelte sich auf und suchte zusammen, was ihrer Meinung nach schmackhaft war. »Ich bin gespannt, wie du das anstellen willst«, sagte sie etwas freundlicher als zuvor. Ein gutes Zeichen.

Fin löschte das Feuer auf einer Hand und zog sich die Schuhe von den Füßen. Anschließend zog er die zerrissene Hose bis zu den Knien hoch und setzte sich so vor die Steine, dass seine Füße unter der Pfanne Platz fanden. Als er sie dann auch noch entzündete, lachte Nes laut auf.

»Also manchmal ist deine Anwesenheit echt praktisch, Liebster. Deine Hände können sich jetzt ausruhen. Es sieht schon sehr unnatürlich aus, wenn du an allen Enden brennst«, sagte sie breit grinsend und gab aus einem kleinen Tonfläschchen wenige Tropfen Öl in die Pfanne. Kurz darauf schmorten Bohnen und Kartoffelscheiben darin, ebenso wie eine klein geschnittene Zwiebel und zwei Knoblauchzehen. Nes sog den Geruch der Mahlzeit tief ein und summte ein Lied aus der endlosen Steppe, welches nicht einmal traurig klang.

»Etwas weniger heiß, bitte«, bat sie nach einiger Zeit und Fin folgte ihrer Anweisung. Nes rührte mit ihrem Dolch in der Pfanne und gab eine Prise Pfeffer hinzu. Dann zog sie ihren Umhang dichter an den Körper. »Es ist kalt hier«, sagte sie und Fin war sich nicht sicher, ob sie mit ihm oder mit sich selbst sprach. »Wir werden heute Nacht sicher frieren.«

»Ich kann versuchen, das Feuer zu bewahren, wenigstens mit einem Fuß. Oder besser noch, ich wärme ein paar Steine, so dass du sie unter deinen Umhang legen kannst«, versuchte er ihre nun bessere Laune aufrechtzuhalten.

»Strengt dich das nicht zu sehr an? Es wäre ungünstig, wenn wir ohne Licht durch dieses Gesteinsloch stolpern, weil du dich verausgabt hast. Früher musstest du dich immer ausruhen, nachdem das Feuer von dir Besitz ergriffen hat.«

Fin horchte in sich hinein. Letztendlich zuckte er mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht, aber es fühlt sich anders an als während meiner Trägerschaft. Damals hat der Gott in mir nach einem flammenden Ausbruch eine Pause benötigt. Ich dagegen fühle derzeit keine Schwäche. Nach der großen Feuersäule in der Schlucht auf der Insel des Drachens fühlte ich auch keine.«

»Dann wollen wir doch hoffen, dass deine Heißblütigkeit nicht plötzlich versiegt«, mischte Zuxu sich ein und kicherte über seinen eigenen Wortwitz. In seinen kleinen Händen hielt der Affe eine angegessene Frucht.

»Und du solltest darauf hoffen, dass dir die Früchte nicht ausgehen, bevor wir einen Ausgang gefunden haben. Sonst wirst du bald mit Steinen vorliebnehmen müssen«, entgegnete Nes und Fin erwartete schon den nächsten Streit zwischen den beiden. Aber Lia strich Zuxu mit einer liebevollen Geste über seine lange Tolle, die den Affen ablenkte.

»Nes hat Recht. Wir müssen unsere Vorräte einteilen, denn außer Wasser werden wir hier unten wohl nichts finden«, sagte das Mädchen freundlich und schaute in das Feuer, das Fins Füße einhüllte. »Könntest du mir auch einen Stein für die Nacht erhitzen, Hüter?«

»Natürlich. Ich würde euch auch raten, die dicken Sachen anzuziehen und die Umhänge dicht um eure Körper zu wickeln. Dann werden euch die Steine eine ganze Zeit lang wärmen und gut schlafen lassen.«

»Oh, schön. Ich suche uns noch ein paar davon.« Lia stand auf.

»Möchtest du nichts essen?«, fragte Nes sie und hob die Pfanne vom Feuer. Es duftete köstlich. »Alle Zutaten sind … aus deinem Reich.«

Lia kicherte hell. »Es ist nicht mein Reich, Nes. Ich bewahre es nur.«

Sie drehte sich um und wanderte am See entlang, während sie den Boden aufmerksam musterte. Das abnehmende Licht schien ihr nichts auszumachen. Zuxu folgte ihr wie üblich.

Nes seufzte. »Manchmal machen mir ihre Aussagen Angst.« Sie setzte sich neben Fin und begann den Inhalt der Pfanne laut schmatzend mit einem Holzlöffel zu leeren. Manchmal hielt sie Fin einen Happen vor den Mund, den er gern annahm, auch wenn er keinen Hunger verspürte.

»Konntest du das Monstrum eigentlich erkennen, als es auf den Eingang niederstürmte?«, fragte sie mit vollem Mund.

»Nein, nur hören. Das reichte mir schon. Ich hoffe sehr, wir können es irgendwie umgehen, denn es scheint nicht nur riesig zu sein, sondern auch ausgesprochen schlau – und bösartig. Es hat auf uns gewartet. Da bin ich mir sicher. Ganz so, wie du schon sagtest – es scheint, als spiele es mit uns.«

»Das Vieh soll sich andere Spielgesellen suchen, sonst wirst du es wohl in eine fliegende Flamme verwandeln müssen.«

»Ich hoffe, es kommt nicht dazu. Das Ungetüm ist sehr gefährlich. Bei den Kadavern im Fluss lag ein riesiger Bär, den es erlegt hat. Allein der wäre schon ein harter Gegner für uns.«

Nes schob ihm einen Löffel Bohnen in den Mund. »Nach dem, was du mit den Schiffen gemacht und der Art, wie du dich in der Schlucht präsentiert hast, wird es kein Wesen auf dieser Welt geben, das sich freiwillig mit dir anlegt«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die Fin irritierte. Aber er hoffte inständig, dass sie recht behalten würde.

Ein Schrei erklang in der Halle und wurde mehrfach von den Wänden zurückgeworfen. Lia!

Fin ruckte hoch, warf dabei die Pfanne um und vergaß das Feuer an seinem Fuß, dem Nes gefährlich nahekam. Die Nomadin fluchte und Fin ließ die Flamme erlöschen, was für absolute Dunkelheit sorgte.

»Hey!«, protestierte Nes lauthals.

Fin murmelte eine Entschuldigung und entflammte eine seiner Hände. Lia stand in einiger Entfernung auf einem kleinen Felsen und schaute auf den Boden. Fin spurtete los, wobei seine nackten Füße kaum Halt fanden und er auf den feuchten Teilen des Lehms wiederholt ausrutschte.

Als er endlich neben Lia ankam, war er auf einen Kampf vorbereitet, gegen grauenhafte Geschöpfe aus der Tiefe der Welt oder versteckt lebende Menschen, die in der Dunkelheit sehen konnten. Was er allerdings erblickte, war weit weniger gefährlich. Zumindest in diesem Moment.

Auf der anderen Seite des kleinen Felsens lagen Knochen eines ehemaligen Tieres. Das Skelett lag auf der Seite, so als hätte es sich zum Schlafen niedergelegt. Sein Körper musste einmal massig gewesen sein, was an den riesigen Rippenbögen gut abzuschätzen war, die ihn und Nes zusammen zweimal umfassen könnten. Die Größe überragte alles, was Fin je zu Gesicht bekommen hatte – mit Ausnahme des Ungetüms, das in dem Tal außerhalb der Höhle lebte. Die Knochen der vier Beine waren fast so dick wie der Körper eines Menschen, der Schädel maß sicher sechs Fuß in der Höhe. Das Eindrucksvollste an dem Skelett waren allerdings die riesigen Zähne, die in kühnem Bogen aus dem Maul wuchsen und Fin um einiges überragten.

Nes erreichte keuchend den Hügel. »Was … oh«, sagte sie nur, bevor sie Fin einen ärgerlichen Stoß verpasste. »Lass mich nie wieder in dieser Dunkelheit zurück.«

»Das war bestimmt mal ein ziemlich großes Vieh«, kommentierte Zuxu.

»Wie ist es wohl hierhergekommen? Es passte wohl kaum durch den engen Eingang, durch den wir gekommen sind«, fügte Nes hinzu.

Eine tiefe Falte zeichnete sich auf Lias Stirn ab. »Warum hat es sich nur hierhergelegt?«, fragte sie schließlich.

Fin hob den Kopf und starrte in die Schwärze hinter dem Skelett. Ein paar Schritte von den dreien entfernt, hielt er die Flamme hoch in die Luft. Er vergrößerte sie und leuchtete damit einen großen Teil des unterirdischen Saales aus. Fins Augen weiteten sich.

Nach und nach kamen weitere Skelette zum Vorschein, die wie das erste den Anschein machten, einfach eingeschlafen zu sein. Einige trugen die überlangen Zähne, andere nicht, doch alle wiesen in etwa die gleiche Größe auf.

»Das ist unheimlich«, hörte er Nes murmeln. »Das sieht aus wie ein Friedhof.«

Fin runzelte die Stirn. Die Nomadin hatte Recht. Es wirkte tatsächlich so, als wären die Tiere zum Sterben hergekommen. Es gab Legenden unter den Seefahrern, die von Walfriedhöfen an fernen Küsten erzählten. Vielleicht war dieses hier etwas Ähnliches.

»Hey, die sind doch schon lange tot«, tönte Zuxu großspurig. »Liegen bestimmt schon einige Affenalter hier herum.«

Fin schmunzelte. Wie lang so ein Affenalter wohl sein mochte?

»Ihre Knochen glitzern wie die Steinbäume«, stellte Lia gedämpft fest, wie um die Ruhe der toten Tiere nicht zu stören. »Einige schimmern sogar in ihren Farben.«

Nes stieg den Hügel hinab und strich über einen der langen Zähne.

»Fühlt sich tatsächlich an wie Stein«, sagte sie erstaunt und fügte zynisch hinzu: »Ich denke, sie sind heute Nacht keine Gefahr für uns. Wir können zurückgehen. Ich muss nämlich noch mein Abendessen aus dem Schlamm sammeln.«

Fin fand in dieser Nacht keinen Schlaf, was allerdings nicht an dem nahen Friedhof der schlafenden Riesen lag. Nes mochte die absolute Dunkelheit der Höhle nicht. Er musste immer eine Flamme bewahren, wenn auch nur eine kleine, was ihr genügte. Ein nächtlicher Himmel ohne Mond und Sterne oder auch Wolken, musste für eine Steppennomadin wie der Tod sein. Sie hielt die ganze Nacht über seine Hand und er sorgte regelmäßig dafür, dass die Steine in ihrer Nähe warm blieben.

So recht wusste er nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als sie erwachte und nach einem wohligen Knurren sagte: »Ich habe gut geschlafen.«

»Das liegt bestimmt an der Ruhe dieses Ortes. Hier drohen uns keine Gefahren.«

Sie schloss wieder die Augen und Fin dachte schon, sie würde wieder einschlafen, dann erhob sie sich ruckartig und sah sich um. Ihre erhobenen Augenbrauen sanken langsam wieder.

»Für einen Augenblick dachte ich, dass wir wieder in der kleinen Oase am Rande der Tha’akam wären«, sagte sie und schaute Fin liebevoll an. »Weißt du noch?«

»Ja, natürlich. Ich erinnere mich an jede Einzelheit. Damals rettete sie uns das Leben. Ein winziger Fleck mit einem kleinen Teich und ein paar Dattelpalmen in der unendlichen Wüste.«

»Sehnst du dich manchmal nach dieser Zeit zurück?«

Fin legte den Kopf schief und sah auf den ruhigen Teich. »Nein und ja. Ich vermisse keinesfalls die ständigen Gefahren, die von Thelias, ihren Windmeistern und euren Soldaten ausgingen. Aber ich vermisse die Anfänge unserer Liebe. Die Ungewissheit, das Herzklopfen, das Kennenlernen meiner und deiner Gefühle.«

»Hast du heute kein Herzklopfen mehr?«, fragte sie mit einem vorsichtigen Unterton, der Fin hellhörig machte.

Er drückte ihre Hand. »Doch, das habe ich. Immer wenn ich dich ansehe, besonders, wenn du schläfst und mich nicht ärgern kannst.« Liebevoll und ein wenig schelmisch lächelte er sie an.

»O je. Das ist ja nicht zum Aushalten«, tönte Zuxu von seinem Schlafplatz direkt neben Lia. »Wenn ihr euch weiter so anschmachtet, schmelzen noch die Steine.«

Lia öffnete die Augen. Es gab bei ihr keinen Übergang zwischen Schlaf und Wachsein. Sie schien immer genau zu wissen, wo sie war.

»Wie ist es zu lieben?«, fragte sie unvermittelt.

Nes und Fin sahen sie erstaunt an. Zuxu reagierte am schnellsten. Theatralisch stand er auf und legte beide Hände auf sein Herz und seufzte tief. Abrupt brach er seine künstlerische Vorstellung ab und schaute Lia ernst an. »Das willst du gar nicht mitmachen, Kleines. Die meisten Flachnasen verlieren dabei ihren Verstand und finden ihn auch den Rest ihres jämmerlichen Lebens nicht wieder.«

Nes lachte auf. »So ganz falsch liegst du da nicht, Herrscher des Dschungels«, sagte sie. »Nur mit dem kleinen Unterschied, dass viele Liebende ihren Verstand auch gar nicht wiederfinden wollen.« Nes wandte sich Lia zu. »Es ist das schönste und zugleich grausamste Gefühl, zu dem wir fähig sind. Wenn sich zwei Menschen lieben, möchten sie immer zusammen sein, die Nähe des anderen spüren und sich berühren.«

»Pah, das machen wir Affen auch. Wir nennen es nur Entlausen«, warf Zuxu ein, woraufhin Lia, Nes und Fin laut loslachten.

»Und wie ist es, wenn man geküsst wird?«, fragte Lia, nachdem sie sich beruhigt hatte.

»Hast du je einen Kuss von deinen Eltern bekommen?«, fragte Nes sie.

»Ja, aber da war ich noch jung und ich kann mich nicht mehr so gut daran erinnern.«

»Jung? Das bist du auch heute noch. Wo sind denn deine Eltern?«

Ein Schatten legte sich auf Lias Gesicht, den Fin nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

»Sie sind damals im heiligen Hain gestorben, als Thelias den Sturm entfesselte«, flüsterte sie. »An dem Tag nahm mich die Göttin des Waldes in ihre Obhut.«

Ein Tuch des Schweigens legte sich über die drei und selbst Zuxu wagte keine seiner spitzzüngigen Bemerkungen zu machen.

»Der Kuss zweier Liebender ist wie ein Zeichen ihrer Zuneigung, wie ein unlösbarer Bund zwischen ihnen, ein Gelöbnis an Treue und Beistand«, antwortete Nes nach einer Weile.

Fin nickte halb unbewusst. Sie hatte es ziemlich gut beschrieben, aber dennoch nicht ansatzweise alles gesagt.

»Es kribbelt im Bauch und lässt dich schwindeln vor Glück. Das Gefühl ist unbeschreiblich schön«, fügte er hinzu und fand seine Ausführung im gleichen Moment kindlich unpassend.

»Oh«, entgegnete Lia lächelnd. Der Schatten schien wie von ihrem Gesicht gewischt. »So etwas fühle ich, wenn ich mich im Wald befinde oder auf einer Blumenwiese und die Pflanzen berühre.«

Fin und Nes sahen sich kurz an. Die Nomadin nickte und sagte: »Du bist noch jung, Lia. In ein paar Jahren werden sich deine Gefühle für Jungen und Männer wandeln. Dann wirst du verstehen, was wir meinen.«

Lia lächelte die beiden nachsichtig an. In ihrem Blick lag etwas Entrücktes, etwas, was nicht von dieser Welt zu sein schien. »Wir werden sehen«, sagte sie geheimnisvoll und stand auf. »Welchen Weg nehmen wir heute?«

Fin blinzelte. Selbst für Lias Verhältnisse war das ein sprunghafter Themenwechsel.

Das fand Nes offenbar nicht. »Die großen Tiere sind hier irgendwie hineingekommen. Zu ihren Lebzeiten musste es also einen weiteren, größeren Eingang gegeben haben. Den suchen wir«, sagte sie.

»Ein guter Plan«, bestätigte Fin und schulterte mit einer Hand seinen Rucksack. »Lasst uns unsere Wassersäcke füllen. Wer weiß, wann wir wieder frisches Wasser finden.«

Nes sah ihn böse an. »Und was ist mit einem Frühstück?«
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Kapitel 24

Geflügelter Tod

Die Halle, in der sie geschlafen hatten, war weitaus größer, als sie angenommen hatten. Ihr Weg führte sie an den versteinerten Skeletten vorbei, immer tiefer in den Berg hinein. Allmählich veränderte sich die Höhle. Die glitzernden Skulpturen, die von der Decke oder dem Boden wuchsen, blieben zurück, die Wände kamen näher und mündeten schließlich in einem gewaltigen Gang, der kreisrund war, wie von einem riesigen Wurm geformt, der hindurchgekrochen war. Stellenweise wuchsen weiße Kristalle wie Büsche auf den ansonsten glatten Felsen und schimmerten orange im Glanz von Fins Flamme. Das unterirdische Reich wirkte unerforscht und von jeglichen Menschen ungesehen.

Der Bach verschwand schließlich in einer Spalte. Als das leise Plätschern verstummte, das sie die ganze Zeit über begleitet hatte, zog eine unheimliche Stille ein, die sich auf ihre Gemüter legte. Niemand sprach, und nur ihre Schritte verrieten ihre Anwesenheit.

Fin und vermutlich auch keiner seiner Gefährten hätte einschätzen können, wie lange sie dem stetig ansteigenden Gang schon gefolgt waren, nur unterbrochen von kurzem Rasten oder Stunden des Schlafes. Es hätten Tage oder sogar Wochen sein können.

Schließlich trafen sie auf gewaltige Steinbrocken, die den Weiterweg blockierten.

Nes sank resigniert zu Boden. »Verdammt«, fluchte sie. »Der ganze lange Weg umsonst.«

Auch Lia setzte sich. Das Mädchen sah Fin an und erwartete anscheinend eine Entscheidung, wie es weitergehen sollte. Zuxu brummte ungehalten und versuchte das Beste aus der Situation zu machen, indem er in Lias Rucksack nach etwas Essbarem wühlte. Fin presste die Kieferknochen aufeinander und betrachtete das Hindernis. Irgendwann in der Vergangenheit war die Decke des Ganges eingestürzt. Inzwischen hatten sich Felsen ineinander verkeilt und wiesen teilweise schon den glitzernden Stein auf, der sich offenbar überall bildete und entfernt an Gelee erinnerte. Nichts deutete darauf hin, dass sie hier weiterkommen würden. So schnell würde er aber nicht aufgeben. Sie mussten schleunigst einen Weg an die Oberfläche finden, denn ihre Vorräte waren aufgebraucht, das Wasser knapp geworden.

»Ruht euch ein wenig aus«, gab er aufmunternd von sich. »Ich werde mich ein wenig umsehen.«

»Ich glaube nicht, dass das viel Sinn macht«, sagte Nes konsterniert und trat gegen einen kleinen Stein, der im hohen Bogen davonflog. »Geh ruhig, aber bitte nicht allzu weit, sonst sitzen wir hier nämlich im Dunkeln.«

Fin entgegnete nichts. Nes kam ihm in letzter Zeit sehr gereizt vor. Wahrscheinlich lag es an der Höhle oder dem eintönigen Essen. Vielleicht aber auch am NICHTS, dem sie sich unaufhaltsam näherten. Jedes weitere Wort hätte sie nur noch mehr aufgeregt. Er ließ seinen Rucksack zurück und suchte zunächst am Fuß der Felsblöcke nach einem Durchgang. Immer wenn er sich zu weit von den drei anderen entfernte, verstärkte er die Flamme auf seiner Hand, immer darauf achtend, nicht seine Kleidung in Brand zu setzten. Er hatte nur diese und wollte den Rest ihrer Reise nicht noch zerlumpter zurücklegen.

Als er am unteren Rand nichts fand, was auf einen Weg hinwies, kletterte er langsam nach oben und untersuchte dabei jede Ritze, jede Spalte. Es schienen Stunden vergangen zu sein, als er frustriert innehielt. Vielleicht war es an der Zeit, die Suche aufzugeben. Aber wie sollte es dann weitergehen?

Als er gerade kehrtmachen wollte, strich ein schwacher Luftzug durch sein Haar und die Flamme auf seiner Hand flackerte unruhig. Er erstarrte. Zwar wusste er nichts über natürliche Höhlen, aber er hatte im ›Goldenen Anker‹ jahrelang den Unterhaltungen der Bergleute aus Düsterfels gelauscht. Ein Luftzug bedeutete in einem Bergwerk mindestens zwei Öffnungen zur Oberfläche, über die sich die Luft austauschte.

Er ließ die Flamme wandern, bis sie wieder flackerte. Der Luftzug kam von oben, zwischen zwei unscheinbaren Felsen hindurch.

Schnell erklomm Fin die Stelle und fand den flachen, breiten Spalt vor ihm, aus dem spürbar Wind wehte. Die Öffnung war nicht sonderlich groß, aber es reichte, dass er sich hindurchquetschen könnte. Er begann bereits, sich bäuchlings in das Loch hineinzuzwängen, als er sich daran erinnerte, dass damit kein Licht mehr in den großen Gang fallen würde.

Fin verharrte und sah sich um.

»Zuxu?!«, rief er laut nach unten und zuckte bei seinem eigenen Echo zusammen, das den in der Finsternis liegenden Gang entlanghallte, wie ein vielstimmiger Chor. »Könntest du einmal kommen, bitte?«

Fin hörte den Affen etwas brummen, verstand die Worte aber nicht. Wenig später tauchte Zuxu neben ihm auf.

»Was hast du dieses Mal gefunden? Eine Spinnenlatrine?« Zuxu lachte.

»Wirst du eigentlich irgendwann einmal erwachsen?«, fragte Fin ihn und kannte die Antwort schon, bevor Zuxu sie ihm gab.

»So groß wie du? Nein. Will ich auch gar nicht. Dann könnte ich ja nur noch klettern wie eine Holzlatte.« Abermals kicherte er. Dieses Mal aber nicht allzu lange und er fragte ernst: »Was willst du von mir?«

Fin zeigte auf den Spalt. »Aus diesem Loch kommt ein Luftzug. Könntest du einmal erkunden, wohin er führt? Es ist vielleicht unser Weg nach draußen. Ich leuchte dir so gut es geht.«

Zuxu musterte ihn kritisch. »Wenn du mir das Fell versengst, beiß ich dir in deinen Hintern, dass du tagelang nicht sitzen kannst.«

Fin nickte, entzündete seine zweite Hand und hielt diese in den Gang, während die andere den Spalt ausleuchtete. Zuxu wartete nicht lange ab und verschwand darin.

»Was siehst du?«, fragte Fin den Affen, erhielt aber keine Antwort. »Zuxu?«

Aus Sorge um seinen alten Weggefährten glitt Fin ein Stück weit in die Spalte hinein.

»Zuxu?«, rief er abermals und lauschte.

Nach einiger Zeit hörte er ein schwaches Kratzen. Dann tauchte der Affe im Lichtkreis auf. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht. Triumphierend hielt dieser etwas hoch. Erst bei näherem Hinschauen erkannte Fin es – es war ein Zweig, der grüne Zweig eines Busches.

»Draußen scheint die Sonne, dennoch ist es bitterkalt«, erklärte Zuxu gut gelaunt. »Aber das wird für euch kein Spaziergang. Zwei Stellen sind ziemlich eng.«

»Können wir es schaffen?«, fragte Fin und versuchte seine Freude noch im Zaum zu halten.

»Ich denke schon«, antwortete Zuxu. »Es ist nicht allzu weit bis zur Oberfläche.«

Was einem Affen breit genug erschien, erwies sich für einen Menschen beinahe unpassierbar. Lia hatte die wenigsten Probleme und folgte Zuxu ohne zu zögern. Fin brauchte ihr nicht einmal zu leuchten. Nes dagegen weigerte sich zunächst, sich in die Spalte zu zwängen. Das nahe Gestein, das sie von allen Seiten erdrücken wollte, machte ihr Angst. Fin brauchte alle Überredungskunst und die zynischen Sticheleien von Zuxu, um sie doch umzustimmen. Letztendlich hatte er selbst aufgrund seiner Größe aber die meisten Probleme. Einmal musste er zurück in den Gang und seine Kleidung bis auf die Unterwäsche ausziehen, um durch die letzten Engstelle zu kommen und seine Gliedmaßen weit genug verdrehen zu können. Sobald er aber in der Sonne stand, achtete er weder auf die sich rasch schließenden Schrammen seines Oberkörpers noch auf das laute Gelächter von Zuxu. Tief atmete er die frische Luft des Mittags ein und hielt die Nase ins wärmende Licht.

Sie befanden sich in einer großen trichterförmigen Senke, in der ein paar niedrige Büsche wuchsen. Es war ungewöhnlich kalt, viel kälter als im großen Tal zuvor. Auch fehlten die hoch aufragenden Berge um sie herum. Während Fin sich noch ankleidete, erklommen die anderen den Rand der Senke und stießen überraschte Rufe aus. Schnell streifte er die Hose über und folgte ihnen, noch während er sie zuknöpfte.

Kaum hatte er die anderen erreicht, hielt er inne. Die Berge waren immer noch da, lagen aber weit hinter ihnen im Osten. Von dem Tal, in dem das Untier lebte, war nichts mehr zu sehen.

Fin richtete seinen Blick nach innen, doch Nes kam ihm zuvor. »Wir haben das Gebirge fast überquert«, stellte sie überrascht fest. »Wie lange waren wir nur in dieser düsteren Unterwelt unterwegs?«

»Ich weiß es nicht, aber wenn meine Erinnerungen stimmen, haben wir mehr als einhundert Meilen in der Höhle zurückgelegt.«

»Einhundertacht, um genau zu sein«, verbesserte ihn Nes und schüttelte den Kopf. »Das Bild der Karte war in der Höhle nicht in meinem Kopf. Ich konnte es nicht aufrufen. Wie war es bei dir?«

»Ähm, ich habe ehrlich gesagt nicht daran gedacht es zu probieren. Jetzt aber sehe ich, dass hinter dieser Hügelkuppe dort«, er zeigte nach Westen, »eine große Ebene folgt. Vielleicht treffen wir dort wieder auf Men…«

Die Sonne verdunkelte sich.

Ein großer Schatten huschte über sie hinweg, gefolgt von einem lautem Brausen. Nes riss den Mund auf, kam aber nicht dazu, eine Warnung auszurufen. Ein markerfüllendes Brüllen ertönte und ließ sie alle zusammenzucken. Die Nomadin griff nach ihrem Bogen, verharrte aber mitten in der Bewegung. Entsetzen stand ihr im Gesicht. Einen Herzschlag später erkannte Fin, warum. Das Ungetüm aus dem Tal hatte offenbar auf sie gewartet, woher auch immer es wusste, dass sie gerade an dieser Stelle aus dem Berg kommen würden. Es flog eine Schleife, hielt dann direkt auf sie zu und ließ sich mit ungeheurer Wucht auf dem Rand der Einlassung nieder. Steine spritzten nach allen Seiten, Staub wirbelte auf und der Boden schwankte wie bei einem Erdbeben. Fin und seine Gefährten konnten sich nicht auf den Beinen halten und stürzten zu Boden. Auf dem Rücken liegend erblickte er das Monstrum zum ersten Mal in Gänze. Sein Herz polterte gegen seine Brust, während sich sein Mund zu einem lautlosen Schrei öffnete.

Das, was er sah, durfte es nicht geben – nicht mehr. Es war tot, in den Tiefen des Meeres gestorben, getötet durch die Göttin Thelias. Er wusste es genau, denn er war dabei gewesen. Ein Teil von ihm.

Langsam kam der Drache auf sie zu und legte seine riesigen Schwingen auf seine Seiten. Er war höher als der Rabenturm in Nydhaven, sein gewaltiger Körper größer als die ›Seelilie‹ und die Klauen am Ende seiner Tatzen länger als ein ausgewachsener Mensch. Und er war zweifelsohne wütend. Sein Kopf senkte sich auf ihre Höhe und die funkelenden Augen fixierten die Eindringlinge seines Reiches.

Fin riss die Arme hoch. Ohne einen Gedanken daran zu verlieren, flammten seine Hände auf und zwei Feuerbahnen jagten durch die klare Luft des Hochgebirges. Sie trafen den Drachen an seiner rechten Flanke, verteilten sich auf der schuppigen Haut und verpufften. Die sonnenheißen Flammen, die jedes natürliche Wesen auf dieser Welt augenblicklich in Asche verwandelt hätten, verursachten keinerlei sichtbaren Schaden.

Dennoch zeigte der Angriff Wirkung. Der Drache hielt inne und schaute Fin mit großen Augen an.

Nes stieß einen kriegerischen Schrei aus, legte mit einer blitzschnellen Bewegung einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens und schoss. Gleichzeitig schrie sie: »Lia! Tu etwas!«

Während Fin einen weiteren Feuerschwall losschickte und Nes’ Pfeil am Bauch des Drachen wie an einem Felsblock abprallte, schaute Lia sich um. Das Mädchen presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. Oberschenkeldicke Fangarme schossen aus den Wurzeln der wenigen Büsche, richteten sich gegen den Drachen und umklammerten dessen Körper.

Das Fabelwesen schaute nun Lia zornig an und richtete sich ein Stück weit auf. Dabei rissen die lebendig gewordenen Wurzeln wie dünne Bindfäden. Der Drache breitete seine Flügel aus und erhob sich ein Stück weit in die Luft. Als er sich auf die Erde zurückfallen ließ, schien der Berg selbst einstürzen zu wollen. Die Erschütterung war so stark, dass die vier in die Luft gewirbelt wurden und hart auf den Felsen aufschlugen. Lia prallte mit dem Kopf gegen einen Stein und blieb erschlafft liegen, Nes schrie schmerzerfüllt auf und Zuxu brachte sich kreischend in Sicherheit. Der Sturz presste alle Luft aus Fins Lungen und ihm schwindelte.

Mit Entsetzen sah er mit an, wie der Drache sich Nes näherte, den Kopf senkte und – an ihr roch, wie ein Hund an einer Unbekannten. Die Nomadin kroch panisch rückwärts.

Eben noch wollte Fin seinen Körper in Flammen aufgehen lassen und die gesamte Macht des Feuers herbeirufen. Er wollte auf den Drachen zustürmen und diesen mit all seiner Kraft vertreiben.

Nach dieser unerwarteten Reaktion des Ungetümes tat er aber nichts dergleichen.

Der Drache wandte sich Lia zu, die ohnmächtig am Boden lag und ignorierte den kreischenden Zuxu, der verzweifelt mit Steinen nach ihm warf. Wieder sog er geräuschvoll Luft durch die mannshohen Nasenlöcher ein, in welche Lias Haare zum Teil hineinflatterten, wandte sich aber schließlich auch von ihr ab.

Sein riesiger Kopf drehte sich zu Fin, der sich aufrappelte und die Hände zur Verteidigung erhob. Als sich die Nase des Drachen seinem Körper bis auf eine Armlänge näherte, strömte ihm der Geruch von Aas entgegen.

Fin war hin- und hergerissen. Eigentlich sollte er etwas tun, irgendetwas, aber etwas hielt ihn davon ab. Was wollte das Monstrum?

Abermals atmete der Drache ein und Fin stemmte sich mit seinen Beinen gegen den Sog.

Dann geschah etwas Unerwartendes.

Statt ihn mit einem Bissen zu verschlingen, senkte der Drache den Kopf bis auf die Erde. Sanft berührte er ihn an der Brust – genau dort, wo sich die Schuppe unter seinem Hemd verbarg.

Noch bevor Fin zurückweichen konnte, strömten Bilder durch seinen Kopf, ähnlich den Träumen des Feuergottes während seiner Trägerschaft. Er sah unbekannte Länder, Städte aus Lehm und Siedlungen, dessen Gebäude auf Pfählen aus dem Wasser ragten. Endlose Grassteppen, unendliche Sandwüsten, ewiges Eis und himmelhohes Gebirge wechselten sich in rascher Folge ab. Über all dem schwebte er, einem Vogel gleich, jedoch unbeteiligt wie ein stiller Beobachter. Ein Drache tauchte auf, der zunächst ein feindseliges Verhalten zeigte und später zugänglicher wurde. Die gemeinsame Zeit mit ihm verging, der andere Drache verschwand, zurück blieben Eier in einer riesigen Höhle – der Nachwuchs. Dann kamen die Menschen. Sie zerstörten die Brut und wurden dafür getötet – alle, die es gewagt hatten, die ungeborenen Kinder zu morden und jene, die es seitdem gewagt hatten, sich in die Nähe des Tals zu begeben.

Fin spürte, was der Drache fühlte. Ewig schon suchte er erfolglos nach einem Gefährten, einsam und zurückgelassen in seinem Tal.

Eine Stimme erklang – uralt, aber nicht göttlich. Von einem Wesen, das Zeitalter gelebt hatte und zu der ältesten Spezies dieser Welt gehörte.

»Du trägst einen Teil von ihm und bist ein Teil von ihm«, stellte die Stimme erstaunt fest. »Und auch du bewahrst das Feuer. Wie kann das sein?«

Fin überlegte, wie er dem Drachen die Trägerschaft eines Gottes erklären sollte.

»Wir waren einst mit demselben göttlichen Wesen verbunden, zu unterschiedlichen Zeiten«, sagte Fin laut, auch wenn er sich nicht sicher war, ob der Drache ihn hören oder gar verstehen konnte. »Ich habe Erinnerungen an deinen ehemaligen Gefährten, doch du kamst darin nicht vor.«

Die Antwort erklang im Gegensatz zu seinen Worten ausschließlich in seinem Kopf.

»Er war selbst für unsere Rasse ein außergewöhnliches Exemplar und trug eine Stärke in sich, die uns nicht zu eigen ist. Eine Kraft, die ich auch in dir spüre. Du bist keiner der zahllosen Zweibeiner, ebenso wenig wie das junge Weibchen neben dir. Ihr seid anders. Eher wie die Ersten ohne Namen. Was wollt ihr?«

Fins Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er ihre komplizierte Mission einem Drachen erklären?

»Es gibt eine Bedrohung, die alles Leben auslöschen kann, wenn sie nicht aufgehalten wird. Wir sind von den Ersten, wie du sie nennst, auserwählt worden, diese Gefahr zu bannen.« Er bezweifelte, dass diese Erklärung irgendjemand außer sie vier verstehen könnte.

»Du meinst das natürliche Gleichgewicht, das ins Wanken geraten ist. Das Gleichgewicht zwischen Sein und Nichtsein«, beschrieb der Drache ruhig.

»Du kannst es spüren?«, stieß Fin aus. Er hatte angenommen, dass nur die Götter und der EINE dies vermochten.

Ein leises, verächtliches Lachen erklang in seinem Kopf.

»Jedes Wesen dieser Welt ist dazu fähig, wenn es die aufkommenden Zeichen richtig zu deuten vermag.« Das Lachen erstarb. »Es waren stets Wesen wie du, die dies vermochten. Wesen, die zum Teil zu den Ersten gehören und zugleich Weltgeborene sind.«

In Fins Kopf ratterte es und sein Herz schlug wie wild. Die Götter hatten ihnen eine Menge verschwiegen.

»Es gab andere vor uns?«, fragte er atemlos.

»O ja, und sie alle mussten sich immer für den Erhalt des Lebens opfern.«

Je mehr der Drache von sich gab, umso verwirrter und unwohler fühlte sich Fin. Vom Opfern war bisher nie die Rede gewesen.

Fin schluckte. »Bitte erzähle mir alles, was du weißt.«

»Dies ist die Aufgabe des Wächters. Nicht die meine. Er wird euch alles erklären, was ihr wissen müsst.«

»Der Wächter?«

»Er ist das nächste Ziel auf eurer Reise und lebt auf einer Insel inmitten eines Sees, die nur für euch zugänglich ist. Nicht einmal wir durften den Ort je schauen, wissen aber von seiner Existenz. Er ist nicht von dieser Welt.«

»Kannst du uns helfen, diesen Ort zu erreichen?«, eine vage Hoffnung erfüllte ihn. Dieser Drache war beinahe so mächtig wie die Götter und wusste offenbar mindestens genauso viel.

»Nein, das haben wir nie getan. Jeder Auserwählte war auf sich allein gestellt und so soll es bleiben. Uns verbindet nichts.«

»Nicht einmal das Leben?«, fragte Fin und eine Welle von tiefem Hass schlug ihm von dem Drachen entgegen.

»Das Leben?«, grollte dieser. »Das haben die deinen mir mit dem Mord meiner Kinder genommen!«

Die stumme Verbindung brach jäh ab und Fin erwachte wie aus einem Traum. Der Drache entfernte sich und erhob sich dann in die Luft. Durch die mächtigen Flügelschläge stoben Staub und kleine Steine auf. Fin wandte sich ab und hielt schützend die Hände vor das Gesicht. Als er diese wieder fortnahm, war der Drache verschwunden, nur ein schwaches Rauschen kündete noch von seiner Existenz.

Fin brauchte einige Atemzüge, um sich seiner Umgebung wieder gewahr zu werden. Sein Kopf ruckte herum. Nes richtete sich gerade stöhnend auf und hielt sich schmerzverzerrt ihr rechtes Bein. Lia lag immer noch reglos am Boden. Zuxu tätschelte ihr die schlaffen Wangen. Fin rannte auf die junge Na’hur zu. Als er neben ihr in die Hocke ging, schaute Zuxu ihn verzweifelt an.

»Ist sie …?«, der Affe brach ab.

Fin berührte Lias Hals, dort wo die großen Adern pulsieren sollten. Langsam, aber stetig fühlte er dort den Takt ihres Herzens schlagen. Kaum merklich hob und senkte sich ihr Brustkorb. Unter ihrem Kopf hatte sich eine ausgedehnte Blutlache gebildet und Fin presste seine Lippen aufeinander, als er ihr Haupt vorsichtig anhob und zur Seite drehte. Die schwarzen Haare waren von Blut getränkt, aber es war keine tiefe Wunde. Er hoffte inständig, dass Lia nicht schwer verletzt war und die Göttin des Waldes ihr ähnliche Fähigkeiten zur Heilung übertragen hatte, wie ihm der Herr des Feuers.

»Sie wird wieder gesund«, versuchte er Zuxu zu beruhigen. »Sie ist zäh.«

»Natürlich ist sie das. Sie ist eine Tochter des Waldes.« Die Stimme des Affen war ungewohnt fest, als wollte er sich selbst überzeugen.

Fin nickte. »Bleib du bei ihr. Ich sehe nach Nes.«

Mit schnellen Schritten eilte Fin zur Nomadin, die an einen Stein gelehnt durchschnaufte und vorsichtig ihren rechten Oberschenkel betastete.

»Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.

»Das wird einen großen blauen Fleck geben, aber ich glaube, es ist nichts gebrochen«, antwortete sie. »Warum leben wir noch?«

»Ich … sie hat es sich anders überlegt.«

»Sie?«

»Sie ist ein weiblicher Drache, dem die Menschen großes Leid zugefügt haben. Deshalb jagt sie jeden, der das Tal betritt.«

»Und warum nicht uns?«

»Wir sind die Auserwählten. Wusstest du, dass es vor uns andere gab? Andere, die das NICHTS aufgehalten haben?«

»Woher sollte ich so etwas wissen? Du und Lia, ihr seid die Experten auf diesem Gebiet. Schon vergessen?«

Fin überhörte ihren ironischen Unterton. »Sie kannte unser nächstes Ziel, die Insel inmitten des großen Binnenmeeres. Dort wird uns ein Wächter erwarten. Dieser gibt uns dann weitere Instruktionen.«

Die Erwähnung eines Opfers verschwieg er.

»Das hast du alles von ihr erfahren?«

»Das und noch mehr.«

»Erzähle es mir später. Wie geht es Lia?«

»Sie ist bewusstlos, soweit ich das beurteilen kann, aber nicht schwer verletzt.«

»Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ich möchte nicht auf diesem Berg hocken, wenn es sich die Drachendame anders überlegt und uns doch noch verspeisen will. In allen Märchen heißt es, dass Drachen verlogen und hinterhältig sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein ausgewachsener Drache. Das glaubt mir niemand. Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass in deiner Nähe stets Unmögliches geschieht?«

Nes stand ächzend auf und tat ein paar vorsichtige Schritte. Bei jeder Bewegung biss sie sich auf die Lippen und versuchte offenbar ihre Schmerzen vor ihm zu verheimlichen.

»Wir können nicht weg, solange Lia nicht erwacht ist«, gab Fin zu bedenken, doch Nes schulterte bereits ihren Rucksack, sowie Bogen und Köcher.

»Du wirst sie tragen. Wir müssen von diesem Berg runter.« Sie klang bestimmt und Fin wusste, dass sie keinen Widerspruch dulden würde.

Trotzdem fragte er: »Und wer trägt ihre Sachen?«

»Das mache ich. Es geht bergab und in den Rucksäcken ist nicht mehr viel drin«, antwortete sie kurz angebunden.

Fin seufzte. Nes konnte unglaublich dickköpfig sein.

Er trat zu Lia und versuchte sie einige Male zu wecken, doch das Mädchen rührte sich nicht. Vorsichtig hob er sie an und schob sie mit Nes’ Hilfe auf seinen Rücken. Anschließend band er sich den fast leeren Rucksack um, so dass Lia nicht verrutschen konnte.

»Wird es gehen?«, fragte Nes.

Fin ging einige Schritte. Lia war leichter, als er angenommen hatte.

»Ja, solange wir nicht klettern müssen«, erwiderte er.

»Gut. Hey, Zuxu?« Nes zeigte auf die Hügelkette im Westen. »Mach dich zur Abwechslung einmal nützlich und suche uns einen begehbaren Weg nach unten.«

»Du hast wohl vergessen, Weibchen der endlosen Trostlosigkeit, dass du es mir zu verdanken hast, aus dem dunklen Loch herausgekommen zu sein«, gab Zuxu gekränkt von sich.

»Schon gut, reg dich nicht auf und lauf los. Vielleicht finden wir weiter unten Bäume mit leckeren Früchten für dich.«

Zuxu kniff die Augen zusammen und schaute die Nomadin kritisch an.

»Wenn nicht, fresse ich deine Finger«, entgegnete er und huschte davon, auf den fernen Berggrat zu, hinter dem das Gebirge endete und ein neues, unbekanntes Land auf sie wartete.

∞

Gegen Abend schlugen sie zwischen gedrungenen Bäumen ein Lager auf. Trockene Zweige gab es im Überfluss, so dass sie ein üppiges Feuer entfachen konnten, dem Nes ständig neues Holz nachlegte. Offenbar wollte sie die Erinnerung an die Finsternis der Unterwelt vertreiben.

Während sie damit beschäftigt war, erwachte Lia, ohne sich zuvor bemerkbar zu machen. Sie öffnete einfach die Augen, befühlte das dichte Moos, auf dem sie lag und erhob sich abrupt.

»Was ist geschehen?«, fragte sie und wurde sogleich von Zuxu unterbrochen, der ihr in die Arme sprang und seine kleinen Ärmchen um ihren Hals schlang.

Er war es auch, der ihr antwortete.

»Die Drachin hat dich umgehauen und du warst einen halben Tag lang weggetreten, Kleines. Aber mach dir keine Sorgen. Du hast nicht einmal eine Beule am Kopf. Der Lange hat dich hierhergetragen. Ist kräftiger, als er aussieht.«

Nes humpelte rasch zu ihr und Fin folgte sogleich.

»Wie fühlst du dich?«, fragten beide gleichzeitig.

Lia zeigte ihr entrücktes Lächeln.

»Gut«, antwortete sie. »Ich habe geträumt. Von fremden Bildern eines Vogels oder so. Er konnte fliegen und hat viele fremde Orten von oben gesehen. Er war allein und traurig.«

»Das war sie, der Drache. Auch ich habe ihre Erinnerungen wahrgenommen«, erklärte Fin. »Sie ist ein uraltes Wesen, fast so alt wie die Göttin des Waldes.«

»Ja, und doch ganz anders.« Lia schaute in die Runde. »Ich habe Hunger. Haben wir noch gebratene Bohnen?«

Nes sah sie erstaunt an. »Ein paar müssten noch da sein, wenn Zuxu sie nicht verschlungen hat. Ich bereite sie dir zu. Aber bis auf alten, weichen Zwieback haben wir nichts mehr dazu.«

»Oh, das ist doch schön. Zwieback mit Bohnen.«

Nes begab sich zum Feuer, während Zuxu Lia auf die Schulter kletterte und ihre Kopfhaut unter dem Haar untersuchte.

»Hey, war der Stoß doch fester als gedacht?« Er klopfte ihr an den Schädel. »Ist noch alles in Ordnung da drinnen?«

Lia schob ihn lachend zur Seite und berührte ein niedriges Gewächs neben sich. Mit ungewöhnlicher Verzögerung wuchs eine Frucht hervor, die sicher untypisch für die Pflanze war – eine Pflaume. Sie reichte sie Zuxu in sein kleines Händchen und streichelte über die Tolle des Affen, der glückselig grinste.

»Das ist meine Waldprinzessin«, gab er stolz von sich und biss in die Pflaume.

Fin atmete tief aus und legte dem Mädchen eine Hand auf die zarten Schultern. »Ich freue mich, dass du unversehrt bist. Wir würden es ohne dich nicht schaffen.«

Eigentlich wollte er ihr mit seinen Worten Mut zusprechen, aber Lia wich seinem Blick aus.

»Ich weiß, Hüter. Mein Schicksal steht bereits fest«, entgegnete sie, stand auf und gesellte sich zu Nes, die gerade die kleine Pfanne auf ein paar flache Steine in die Glut stellte.

Grübelnd ließ sie Fin zurück. Er war sich nicht sicher, ob er wissen wollte, welches Schicksal das war.
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Kapitel 25

Paradies oder Hölle?

Sie benötigten zwei weitere Tage, bis sie endlich den letzten Pass erklommen hatten, der einen abschließenden Blick in das weit entfernte Tal des Drachen gewährte. Auf der anderen Seite offenbarte sich eine weite Ebene. Das flache, bis zum Horizont reichende Land erinnerte Fin an die endlose Steppe, Nes’ Heimat. In der mit Gras bewachsenen Landschaft wuchsen vereinzelte Bäume mit breiten Kronen und ein paar bräunliche Wasserlöcher schimmerten darin. Im Gegensatz zur östlichen Seite des Gebirges mit seinem dichten Dschungel und den ergiebigen Regenfällen wirkte die vor ihnen liegende Ebene trockener. Gelbgrün und Braun waren die vorherrschenden Farben.

»Sieht ein bisschen aus wie im Reich der Winde«, stellte auch Nes fest.

»Ja, und vielleicht treffen wir hier auf freundliche Menschen, die uns helfen könnten«, fügte Fin hinzu.

»Du bist ein unverbesserlicher Optimist«, erwiderte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Fin blinzelte. Es war tatsächlich seit Tagen der erste. Trotz des anstrengenden Weges bis hierher, wirkten Nes’ Gesichtszüge bei dem Anblick des vor ihnen liegenden Landes entspannter und sie lächelte sogar schwach.

»Hey, fangt jetzt bloß nicht an zu schmusen«, unterbrach Zuxu sie. »Dort unten werden bestimmt alle wieder nur darauf aus sein, uns zu jagen, zu töten und zu essen. Weiß jemand etwas über diese Gegend?«

Lia schüttelte stumm den Kopf und sah zu Boden. Vermutlich vermisste sie ihre Fähigkeit, die Erinnerungen ihrer Göttin zu sehen.

»Wisst ihr denn wenigstens, in welche Richtung wir gehen müssen?«, hakte Zuxu nach.

Nes lauschte kurz in sich hinein, dann zeigte sie nach Nordwesten. »Es sind noch dreihundertelf Meilen bis zu dem See, wo dieser geheimnisvolle Wächter auf uns warten soll. Dazwischen liegen diese Ebene und ein Labyrinth von tiefen Schluchten«, sagte sie. »Ich wünschte, wir hätten ein paar Pferde. Damit ginge es deutlich schneller.«

»Ich bin schon froh, dass dort unten keine Wüste vor uns liegt. Solange Lia die Kräfte nicht verlassen, werden wir ausreichend Nahrung finden und an den Wasserstellen unsere Beutel füllen können.« Fin warf Lia einen Blick zu, die ihm allem Anschein nach nicht zugehört hatte. Wie gebannt starrte sie auf die unter ihnen liegende Landschaft.

»Ist deine Heimat auch so schön, Nes?«, fragte sie mit hörbarer Vorfreude.

Die Nomadin lächelte. »Die eigene Heimat kommt einem immer am schönsten vor.«

»Wirklich? Ich fand jedes Land, das wir bereist haben, schön«, sagte Lia.

»Auch die öde Insel mit dem Feuerberg?« Fin sah sie interessiert an.

»Ja, die auch. Dort war alles so anders, so leer und bereit für das neue Leben.«

Jeder andere Mensch hätte dies wohl nicht so gesehen. Aber Lia war auch kein normaler Mensch.

»Schaffen wir es heute noch bis an den Fuß der Berge?«, fragte er.

»Der Weg bergab ist nicht sonderlich steil. Ich möchte die kommende Nacht gern auf sandiger Erde unter den Sternen schlafen«, gab Nes von sich und zog ihren Rucksack zurecht. Dann marschierte sie los. Lia folgte ihr, Zuxu auf den Schultern. Fin verharrte noch einen Augenblick und warf einen Blick zurück in das langgezogene Tal tief unter ihnen.

Auf dem Rücken eines Drachen wären sie bestimmt innerhalb von Tagen an ihrem Ziel. Er lachte innerlich über einen solchen Kindertraum. Die Realität glich eben keinem Märchen. Sie war weitaus fantastischer.

Auch, wenn die neue Landschaft von oben der endlosen Steppe glich, erkannten sie beim Näherkommen schnell vielfältige Unterschiede. Das überall wachsende Gras war nur oberhalb von der gnadenlosen Sonne gelb verbrannt, im unteren Drittel erwies es sich als saftig grün. Es wuchs stellenweise so hoch, dass es sie überragte und ihnen den Blick in die Ferne verwehrte. Das Markanteste an diesem Land war aber die Tierwelt. Große Herden unterschiedlichster Wesen zogen an ihnen vorbei, grasten ruhig in der Hitze des Tages oder sammelten sich an den seltenen Wasserlöchern. Fin, Nes, Lia und Zuxu blieben oftmals stehen und beobachteten die ihnen fremden Tiere fasziniert. Da gab es große Gruppen mit weit über einhundert Tieren, die entfernt an Kühe erinnerten, aber viel schlanker waren. Sie trugen kurzes, graues Fell und schwarze Hörner auf dem Kopf. Daneben sammelten sich auch Herden kleinerer Tiere, die Nes an die Gazellen ihrer Heimat erinnerten. Diese hier trugen allerdings ein braungelbes Fell und waren kaum von der sie umgebenden Vegetation zu unterscheiden. Und das war längst nicht alles. Immer wieder blickte Fin sich mit großen Augen um. Schwarze Schweine mit langen Hauern gingen in Familien hintereinander und schnaubten wütend, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Schlangen suchten ihren Weg durch das Gras, handtellergroße Spinnen spannen Netze, die einen Erwachsenen einfangen könnten, und elegante Raubvögel kreisten am Himmel, vermutlich auf der Suche nach unachtsamer Beute.

Als sie unter einem knorrigen Baum mit weit ausladender Krone rasteten, sagte Nes: »Ich möchte nicht wissen, wie viele tierische Bewohner wir nicht gesehen haben, weil sie sich im Gras vor uns versteckten.«

Fin schaute zu Zuxu hoch, der den Baum erklommen hatte und nach allen Seiten spähte. »Könnten sie uns gefährlich werden, Lia?«, fragte er das Mädchen, das an den Baum gelehnt eine kleine Blume zwischen den Wurzeln streichelte.

»Ich glaube nicht«, antwortete sie.

»Wo es so viel Nahrung in Form von Fleisch gibt, sind Raubtiere nie weit entfernt. Wir haben bisher nur Glück gehabt, ihnen nicht begegnet zu sein. Du wirst sie doch zähmen können, wie diese Baumtiger, oder?« Nes schaute Lia erwartungsvoll an.

»Ich weiß nicht«, gab Lia zu und ihre Finger hielten über der Blume inne. »Ich spüre sie nicht.«

Fin nickte. »Ich glaube, je näher wir dem NICHTS kommen und je länger wir brauchen, um es zu erreichen, desto stärker wird es und desto schwächer werden die göttlichen Einflüsse auf diese Welt. Wir werden vorsichtiger sein müssen.«

Nes seufzte und klopfte auf ihren Bogen aus dem Nachlass des ersten Großkönigs. »Ich verlasse mich lieber auf ihn, als auf die Götter. Die sind mir zu launisch.« Sie schaute in den Baum hinauf. »Hey, König des Dschungels. Was siehst du?«

Zuxu würdigte sie keines Blickes.

»Gras … und etwas, was ihr euch ansehen solltet.«

»Ist es gefährlich?«, fragte Nes ruhig.

»Nein, groß«, kam die lakonische Antwort von oben.

Fin zog die Augenbrauen hoch und machte sich daran, den Baum zu erklimmen. Beim zweiten Ast überholte ihn Nes, die sich flink in die Höhe schwang. Ihre Prellung schien sie tatsächlich nicht allzu sehr mitzunehmen – oder sie versteckte es gut. Kurz unter der flachen Baumkrone erreichten sie Zuxu, der mit einem seiner kleinen Ärmchen auf etwas wies. In einiger Entfernung ging gemächlichen Schrittes eine Gruppe von Tieren, die sich deutlich von ihrer Umgebung abhoben. Ihre graue Haut trug keinerlei Fell, wirkte aber ungemein dick. Die Körper waren ausgesprochen fettleibig und ruhten auf wahren Säulen von Beinen. Ihre großen Köpfe wiegten bei jedem Schritt leicht hin und her, doch das Auffälligste waren die übergroßen Ohren, die riesigen Hautlappen glichen, die langen Zähne, die in kühnem Schwung nach oben hin aus dem Maul ragten und die Nasen, die in langen Rüsseln endeten.

»Was für Kolosse«, entglitt es Nes fasziniert und Fin stimmte ihr stumm bei.

»Die könnten uns zertreten, ohne es zu bemerken«, kommentierte Zuxu.

»Sie sind friedlich und fressen nur Pflanzen«, erklärte Lia und sie sahen sich überrascht zu ihr um. Das Mädchen hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt, saß entspannt auf einem Ast und ließ die Beine baumeln.

»Du kennst diese Tiere?«, fragte Fin.

»Ich weiß es nicht genau. Alles ist so verschwommen. Vielleicht habe ich schon einmal von ihnen geträumt. Aber sie kommen mir bekannt vor. Euch nicht?«

Fin grübelte noch, als Nes wissend lächelte. »Der steinerne Friedhof in der Unterwelt«, stellte sie fest.

»Ja, genau. Sie tragen dieselben Zähne und auch die Größe stimmt überein.«

Fin schaute der kleinen Gruppe nach. »Aber wie sind sie nur in die Berge gelangt und warum sollten sie da hineingehen?«

»Das wird wohl ihr Geheimnis bleiben.« Nes’ Kopf ruckte mit einem Male herum. Sie kniff die Augen zusammen und ihr Körper spannte sich an. Fin versuchte zu ergründen, was sie erspäht hatte, sah aber nichts anderes als sich sanft im Wind wogendes Gras.

»Was siehst du?«, flüsterte er.

»Raubkatzen. Ziemlich große sogar. Drei an der Zahl. Sie verfolgen heimlich die großen Tiere.«

»Sind sie auf der Jagd?«

»Ja, ganz bestimmt. Aber sie jagen nicht die Dickhäuter. Die sind zu groß. Die Raubkatzen sind sehr geschickt, nutzen den Geruch dieser grauen Riesen aus, um nicht wahrgenommen zu werden. Sie haben es bestimmt auf einzelne Tiere aus den anderen Herden abgesehen.«

»Oder auf Menschen, die auf Bäumen hocken«, vervollständigte Fin ihren Gedankengang mit flauem Gefühl im Bauch.

»Oder Affen«, fügte Zuxu hinzu.

»Bei uns in der Steppe gibt es Löwen, die im Rudel leben und diesen Raubkatzen ähneln. Sie fallen manchmal auch Menschen an, die unvorsichtig sind und sich ihnen nähern. In der Regel jagen sie aber Gazellen. Allerdings haben sie alle Angst vor dem Feuer.« Nes gab Fin einen liebevollen Stoß, der ihn fast vom Ast fallen ließ. »Und davon haben wir ja reichlich.«

»Nur, wenn wir sie früh genug ausmachen. Am besten, bevor sie uns verspeist haben«, gab Fin zu bedenken und versuchte eine der schleichenden Katzen zu entdecken, sah aber nur eine kaum wahrnehmbare Bewegung des Grases an der Stelle, wo er eine vermutete. »Bleiben wir hier oben, bis sie weg sind?«

Nes schaute nach Nordwesten. »Diese Bäume wachsen hier überall. Sie spenden Schatten und einen gewissen Schutz. Außerdem bieten sie Holz für ein Feuer. Wir sollten uns von einem zum anderen bewegen.«

Sie machte Anstalten vom Baum zu klettern.

»Jetzt?«, fragte Fin zeitgleich mit Zuxu.

»Ja, jetzt. Wir wissen, wo sie sich aufhalten und kennen ihr Ziel. So ist es besser als andersherum. Habt ihr etwa Angst?«

Nes wartete seine Antwort nicht ab und war schon auf dem Weg nach unten. Mit eleganten und natürlichen Bewegungen folgte ihr Lia. Zurück blieben Fin und Zuxu.

»Ja, ich habe Angst. Verdammte Angst«, murmelte der Affe.

»Da bist du nicht der Einzige, mein Freund«, flüsterte Fin mit einem unsicheren Lächeln. »Aber möchtest du, dass die beiden uns für Feiglinge halten?«

Zuxu verzog das Gesicht. »Feiglinge leben länger, sagte einmal ein weiser, alter Affe.« Dann verließ auch er mit flinken Sprüngen den Baum.

»Dieser Affe ist gescheiter als manch ein Mensch.«

Fin seufzte und folgte den anderen, nicht ohne einen letzten Blick auf die davonziehenden Dickhäuter mit den übergroßen Zähnen zu werfen.

Nes ging voran und bahnte sich ihren Weg durch das Gras, beinahe wie eine der Raubkatzen – leise und kaum wahrnehmbar. Lia folgte ihr, zusammen mit Zuxu. Vor ihr wich das Gras von allein zurück und gab einen schmalen Pfad frei. Allerdings hatte Fin den Eindruck, als sträubte es sich dabei, als wäre es unsicher. Wenn er zu langsam war, fügte es sich knapp hinter ihr schnell wieder zu einer braungelben Wand zusammen. Es wirkte fast froh darüber, dem göttlichen Zwang zu entkommen.

Sobald sie einen der breitkronigen Bäume erreichten, erklomm Nes diesen und beobachtete die Umgebung. Zweimal taten Lia und Fin es ihr auf Anweisung nach, wobei Fin den Grund dafür nie ausmachen konnte. Aber er vertraute Nes. Diese hatte sich wie in ihrer Heimat üblich ein Tuch um den Kopf gebunden, um der unbarmherzigen Sonne zu entgehen. Die dicke Kleidung, die sie in den Bergen getragen hatten, war längst im Rucksack verstaut.

Als der Abend hereinbrach, schlugen sie ihr Lager unter drei eng aneinander stehenden Bäumen auf. Bald schon saßen sie an einem knisternden, ansehnlichen Feuer aus alten Ästen und Zweigen, die sie vom Boden aufgesammelt hatten. Zuxu kletterte einen der knorrigen Stämme hoch und rollte sich auf einem breiten Ast zusammen, anstatt wie üblich bei Lia zu bleiben.

»Ist er krank?«, fragte Nes verwundert.

»Nein, er möchte nur nicht gefressen werden«, antwortete Lia schulterzuckend.

»Wer möchte das schon«, erwiderte Nes, stieg auf eine Wurzel und warf einen Blick über das Gras hinweg auf die Landschaft.

Die Geräusche der Steppe änderten sich mit der untergehenden Sonne. Fernes Brüllen hallte in regelmäßigen Abständen über sie hinweg und Töne, die an ein klagendes Kind erinnerten. Dazu kam ein absonderliches Lachen, das aus unmittelbarer Nähe zu kommen schien, aber auch meilenweit entfernt sein konnte.

»Unheimlich«, gab Fin mit ungutem Gefühl von sich.

»Wunderschön«, konterte Nes. »Dieses Land scheint voller Leben zu sein.« Sie setzte sich neben Fin und kaute auf einer Kartoffel, die Lia ihr gegeben und die sie nahe der Glut gebacken hatte.

»Unbekanntes Leben, von dem wir nicht einmal wissen, ob wir die Beute oder die Jäger sind«, gab Fin zu bedenken.

»So ist der Lauf der Dinge nun einmal, mein Held. Achte nur darauf, dass das Feuer nicht ausgeht.«

Sie kicherte, legte ihren Kopf auf seine Beine und schloss die Augen, während sie weiterkaute.

Fin streichelte ihr mit einer Hand sanft über das schwarze Haar, die andere hielt er ein Stück weit von sich und rief das Feuer herbei. Fin runzelte die Stirn, als für einen Moment nichts kam. Endlich entzündete sich die Flamme.

»Ich versuche in eurer Nähe zu bleiben«, entgegnete er schließlich und ließ die Flamme wieder verlöschen. Lia lag ungewöhnlich nahe am Lagerfeuer und schaute in die Glut. Anders als noch im Tal des Drachen, deckten sie keine Pflanzen mehr zu. Fin machte sich seit geraumer Zeit Sorgen um das Mädchen, wollte es aber nicht schon wieder darauf ansprechen. Das würde Lia nur bedrücken. Womit könnte er ihr nur eine Freude bereiten? Fin beobachtete Zuxu in der dichten Baumkrone.

»Lia, hast du je das Herz des Hohenwaldes gesehen, den Ort, wo die Göttin wohnt?«, fragte er sie.

Sie richtete sich abrupt auf und mit einem Male war jegliches Trübsal aus ihren Augen verschwunden. Sie lächelte so breit, dass Fin es ihr gleichtun musste.

»O ja«, antwortete sie überschwänglich. »Dort ist es wunderschön und ihre Anwesenheit sehr stark. Ich habe viele Wochen dort verbracht und ihr gelauscht, den Baum umarmt und die Keimlinge seines Samens gehegt. Am liebsten wäre ich für immer dortgeblieben.«

»Ich dagegen hatte unglaubliche Angst, als ich es zum ersten Male erblickte«, gab Fin zu. »Zuxu und ich standen wie erstarrt am Rand der großen Lichtung, bis sie uns den Zutritt gewährte. Überall wuchsen kleine Blumen mit weißen Blüten und als ich den riesigen Baum berührte, pulsierte er unter der Rinde, wie das Blut in den Adern meines Körpers. Erst dann sprach sie zu mir und ich erfuhr von den Göttern.«

Lia kicherte.

»Sie hat mir davon erzählt. Wusstest du, dass sie dich zuerst von den Dhurak töten lassen wollte, kurz nachdem du aus dem Gebirge kamst?«

»Was? Nein, ich … das wusste ich nicht«, entglitt es ihm. Zu Recht waren ihm die Geschöpfe des Waldes mit ihren krebsartigen Scheren und glühenden Augen nie geheuer gewesen. »Warum hat sie es nicht getan?«

»Weil du die Bürde der Trägerschaft besser aufnahmst, als von ihr befürchtet. Sie hatte Sorge, der in dir verweilende Gott könnte in seinem unzähmbaren Zorn ihren Wald niederbrennen.«

»Die Göttin empfand Angst? Vor mir?«

»Sie hat mir von anderen Trägern erzählt. Von vielen, die dem Ritual nicht gewachsen waren und von dem Gott in ihnen überwältigt wurden. Oder ihre Macht ausnutzten, um andere Menschen zu unterdrücken und ihnen Schaden zuzufügen.«

Wie viel wusste Lia von der vergangenen und gegenwärtigen Welt wirklich? Und wie schaffte sie es, mit diesem Wissen umzugehen?

»Hat sie dir von dem alten Gott des Windes erzählt? Und wie Thelias seinen Träger töten ließ, um sich seine Macht anzueignen?«, fragte er und biss sich sogleich auf die Lippen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Lia aufzumuntern.

»Auch das hat sie. Es war eine traurige Geschichte und ich habe geweint, bis sie mir sagte, dass alles in der Welt einem ewig währenden Kreislauf unterliegt. Auch die Götter.« Lia lächelte schwach. »Es gab einmal viel mehr von ihnen, vor undenklichen Zeiten.«

»Mehr?«, hakte er nach. »Hardin sagte, es hätte nur wenige gegeben. Fünf, glaube ich, die der ERSTE schuf, den er auch den Architekten nannte.«

»Die Gelehrten von Felsenhall hüten eine Menge Wissen. Wissen von Menschen, nicht aber von denen, die wir Götter nennen.«

Fin musterte sie. Wieder einmal wirkte Lia nicht mehr wie ein junges, unschuldiges Mädchen, sondern weise und auf eine gewisse Art uralt.

Sie fuhr fort: »Es waren einst hunderte, die alle Dinge dieser Welt unter sich aufteilten. Es gab welche für Eis, Regen, Wind, Wüste, Meer, Flüsse, Feuer, Wald, Berge, Vögel, Fische, Landtiere und viele, viele mehr.« Sie stockte und Fin nutzte die Gelegenheit.

»Was ist aus ihnen geworden?«

»Sie sind nach und nach verschwunden.«

»Aber … wie? Sind sie vergangen, weil ihre Träger gestorben sind?«

»Nein. Bitte frag nicht weiter. Ich darf es dir nicht sagen – noch nicht.«

Trotz ihrer Bitte wollte Fin die Wahrheit am liebsten noch tiefer ergründen, gleichzeitig wollte er Lia aber nicht noch mehr verunsichern. Also schwieg er.

»Hast du je eine Oase in einer Wüste besucht, Lia?«, fragte unerwartet Nes mit geschlossenen Augen.

»Nein, was ist eine Oase?«

»Ein Quell des Lebens, inmitten einer unendlich erscheinenden Ödnis aus Sand oder Geröll. Wasser, wo es eigentlich keines geben sollte und Pflanzen, die nur dort wachsen. Ein Ort der Ruhe und Sicherheit.«

»Oh, das klingt wunderbar.«

»Ja, das ist es. Wenn wir zurück sind, zeige ich dir eine ganz besondere Oase. Eine, die Fin und mir einst das Leben gerettet hat.«

Lia nickte nachdenklich. »Ja, wenn wir zurück sind«, sagte sie und legte sich wieder hin, die Augen auf die Glut gerichtet und vermutlich in eine Zukunft blickend, die nur sie kannte.

∞

Die folgenden zwei Tage durchstreiften sie die Steppe, die sich kaum veränderte, in Richtung Nordwesten. Dabei begegneten ihnen weitere unbekannte Tiere. Eine Art hatte es Nes besonders angetan, denn sie sahen aus wie Pferde, nur dass das Fell schwarz und weiß gestreift war. Mehrmals versuchte die Nomadin eines von ihnen zu fangen, was sich ohne Seil als unmöglich erwies. Und doch gab Nes nicht auf. Erst als eines der Pferde sie verärgert umwarf, fluchte sie lauthals und ließ von ihnen ab.

Vor einem anderen Tier, das wie ein übergroßer Stier mit drei Hörnern auf der Nase aussah, flüchteten sie auf einen nahen Baum. Der offensichtliche Bulle war so wütend über ihre Anwesenheit, dass dieser minutenlang mit gesenktem Kopf gegen den Stamm rammte, so dass der ganze Baum schwankte. Fin war schon kurz davor, das Feuer zu rufen, da Lia das Tier nicht besänftigen konnte. Irgendwann ließ der Bulle aber von ihnen ab, schnaufte mehrmals, dass die staubige Erde aufwirbelte und ging seiner Wege.

In den Nächten leuchteten oftmals grüne Augen in der Dunkelheit auf, die ihr Lagerfeuer umstreiften, aber sich diesem nie näherten. Fin blieb stets wach, lauschte in die Finsternis hinein und überlegte, ob sie durch das schönste oder schrecklichste Land reisten, das es auf der Welt ab.

Am vierten Tag hielten sie auf eine markante Felsformation zu, deren roter Stein sich merklich von dem Gelbbraun seiner Umgebung abhob. Als sie diese am späten Nachmittag erreichten, hielten die Felsen eine Überraschung für sie bereit. Zwischen den hoch aufragenden Steinen lag ein kleiner See versteckt. Frisches Grün, in Form von Bäumen, Gras und blühenden Büschen umringten ihn. Nes lachte auf und Lia klatschte vergnügt in die Hände. Die nahen Gesteinswände warfen ihre freudigen Laute mehrfach zurück.

Fin kniete sich am Ufer hin und probierte das klare Wasser. Als ihn die drei anderen fragend ansahen, lächelte er. »Es schmeckt furchtbar«, er hielt kurz inne, »gut und erfrischend«, vollendete er seinen Satz, woraufhin Nes ihm einen Stoß gab und er in den See fiel. Das warme, aber dennoch wohltuende Nass umhüllte ihn. Seine Beine fanden den Grund und Fin richtete sich auf. Rasch wischte er sich seine langen, blonden Haare aus dem Gesicht und grinste trotz des nassen Rucksacks und der triefenden Kleidung breit.

»Es ist herrlich«, sagte er und zum ersten Mal seit vielen Tagen fühlte er sich wohl.

Nes ließ ihre Last einfach fallen und legte schnell ihre Kleidung ab. Als sie in die Fluten stieg, versank sie bis zum Hals darin und seufzte zufrieden. Sogleich begann sie den Dreck von der Reise abzurubbeln.

»Schade, dass wir keine Seife haben«, sagte sie und tauchte mit dem Kopf unter, während sie sich den Staub und Schmutz aus ihrem Haar strich.

Sogar Lia zog sich aus und folgte der Nomadin. Fin hatte sich rasch abgewandt. Auch wenn das Mädchen erst zwölf oder dreizehn Jahre alt sein mochte, war sie damit kein kleines Kind mehr, selbst wenn es manchmal noch den Anschein machte.

»Ich schlage dort drüben unter dem Vorsprung unser Lager auf«, rief er. »Lia, bitte denk daran, dass Nes nicht schwimmen kann.«

Fin nahm ihre Rucksäcke auf und trug diese zu der überhängenden Felswand hinüber. Zuxu begleitete ihn.

»Ich werde wohl nie verstehen, was ihr Menschen an diesem Baden so toll findet«, gab er amüsiert von sich. »Man kann sich das Fell auch trocken reinigen.«

»Ihr Affen vielleicht. Wir nicht. Wir waschen uns regelmäßig. Außerdem ist ein Ort wie dieser hier etwas ganz Besonderes, wo es einfach Spaß macht, ein wenig zu planschen.«

Hinter sich hörte er die beiden Frauen lachen und Wasser platschen. Fin unterdrückte den Wunsch, sich zu Nes umzudrehen.

»Pah, ihr seid schon komische Wesen. Habe ich immer gesagt. Fehlt nur noch, dass ihr anfangt zu fliegen wie die Vögel, nur weil es euch Freude bereitet.«

Fin lächelte und legte ihre Habseligkeiten ab. Als er seinen Blick von Zuxu abwandte, sah er kurz auf die Felswand hinter dem Affen – und hielt mitten in der Bewegung inne.

Auf dem rötlichen Stein waren Zeichnungen abgebildet, die, wenn auch von der Sonne verblasst, noch gut zu erkennen waren. Die Abbildungen waren eingeritzt worden, erinnerten ein wenig an die eines Kindes und zeigten Menschen wie auch Tiere. Fin schaute näher hin. Viele der Figuren hielten lange Stöcke in den Händen, über dem Kopf erhoben. Ein Tier mit langen Hörnern sprang vor ihnen davon. Die Darstellung zeigte zweifellos eine Jagd.

»Ihr seid offenbar nicht die ersten, die hier planschen«, sagte Zuxu zynisch und hielt eine seiner kleinen Hände auf einen dunklen Farbklecks, der in seiner Mitte einen leicht verwischten Handabdruck zu zeigen schien.

Fins Augen wanderten die Felswand entlang. Sie war übersäht von den Malereien. Im Schatten stärker ausgeprägt und dort, wo die Sonne den Felsen beschien, deutlich schwächer.

»Wie alt die wohl sein mögen?«, murmelte er und wandte sich an Zuxu. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

Der Affe versuchte immer noch seine Hand so in den Abdruck zu platzieren, dass er passte, und gab es schließlich knurrend auf.

»Ich bin nur selten aus dem Hohenwald herausgekommen. Dort gibt es so etwas nicht, soweit ich weiß. Aber ihr Flachnasen schmiert ja alles voll. Würde mich nicht wundern, wenn in euren Städten jede Hauswand von so etwas beschmutzt ist.«

Fin grinste. Zuxus Behauptung war nur allzu zutreffend. Jeder Halbwüchsige in Nydhaven verewigte sich an allen möglichen Stellen, ob an Holzbalken oder Backsteinen.

»Ich denke, das hier ist etwas anderes. Ich sehe keine Schriftzeichen, nur Bildnisse.« Fin zeigte auf eine Darstellung von einer Person, die vor einem halbrunden Gebilde hockte. »Das könnte eine Hütte sein oder ein Haus«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie hier, an diesem Ort, gelebt haben.«

»Na, dann werden sie nicht nachtragend sein, wenn wir uns für eine Nacht hier niederlassen.«

Zuxus wandte sich von dem Überhang ab und begutachtete die nahen Bäume und Sträucher. »Ich werde mal nachsehen, ob es hier etwas Genießbares zu holen gibt. Mach solange keinen Unsinn, Kumpel«, sagte er und huschte davon.

Fin sah ihm hinterher.

»Ich versuche es.«

Nach ihrem ausgiebigen Bad ließen sich Nes und Lia von der Sonne trocknen und zogen erst dann wieder ihre Kleidung über. Beide strahlten über das ganze Gesicht, wie seit langem nicht mehr. Fin zeigte ihnen die Zeichnungen, die sie eingehend betrachteten und nahm dann seinerseits ein Bad in dem kleinen See. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so entspannt geschwommen war. In den letzten fünf Jahren im Meer sicher nicht mehr und einen See gab es keinen in der Nähe von Nydhaven. Er genoss es, in das erfrischende Wasser zwischen den hohen Felswänden einzutauchen und keine Furcht vor der Rache einer Göttin zu haben.

Erst als sich die Sonne dem Horizont näherte und langsam unterging, stieg er aus dem See und zog sich seine lange Hose an, die über die vergangenen Wochen stark in Mitleidenschaft gezogen worden und teils zerfetzt war. Nes und Lia hatten bereits ein Feuer entzündet, dessen flackernder Schein den Zeichnungen mystisches Leben einhauchte. Nes schmorte in der Pfanne klein geschnittene Süßkartoffeln, dazu Mais, ein ihm unbekanntes Gemüse und Zwiebeln. Es roch köstlich und sie musste Lia regelmäßig davon abhalten nicht vorschnell zuzulangen. Woher Lias ungewöhnlicher Appetit nach Gekochtem kam, konnte er sich nicht erklären, aber es freute ihn, dass sie eine warme Mahlzeit zu sich nahm. Es machte sie ein klein wenig menschlicher.

»Hast du das Bad genossen?«, fragte Nes ihn, als er in den Lichtkreis des Feuers trat.

»Es war herrlich«, gab er zu und schob sich das lange Haar aus dem Gesicht. »Und mit dem Geruch von angebratenen Zwiebeln in der Nase habe ich beinahe den Grund unserer Reise vergessen.«

»Ja, dies ist ein schöner Ort. So friedlich. Auch wenn mir diese Zeichnungen ein wenig unheimlich sind.«

Nes nahm einen unförmigen Holzlöffel aus der Pfanne und zeigte damit hinter sich. Fins Stirn kräuselte sich.

»Der sieht mir neu aus.« Er zeigte auf den Löffel.

»Habe ich geschnitzt. Die Kanten habe ich mit einem Stein geglättet, sonst splittert das Holz. Er ist allerdings ein wenig krumm.« Sie lächelte schräg und hielt zwei weitere hoch, die neben ihr gelegen hatten. »Ihr bekommt auch einen, sobald das Essen fertig ist.«

»Hätten wir Ziegenmilch, könnten wir Maisbrei machen«, schlug Lia vor und ihre Augen leuchteten. »Den mochte ich früher besonders gern.«

»Maisbrei?«, warf Zuxu ein. »Nach dem Feuerchen im heiligen Hain gab es den über Wochen in Ain’har. Nichts anders. Ich glaube, ich könnte in meinem ganzen Leben keinen einzigen Happen mehr davon runterwürgen.«

»Ich erinnere mich noch gut daran«, entgegnete Fin schmunzelnd.

»Aber der wurde ja auch mit Wasser gemacht.« Lia verzog den Mund. »Der schmeckt nur, wenn man großen Hunger hat.«

»Dann schmeckt alles«, sagte Nes und hob die Pfanne von der Glut, um sie auf einem flachen Stein abzustellen. »Und ich denke, dass es uns jetzt allen so geht.« Sie verteilte die Löffel. Kaum hatte Lia ihren ergriffen, füllte sie ihn auch schon und steckte ihn dampfend heiß in den Mund. Sie zuckte zusammen und spuckte ihr Essen mit aufgerissenen Augen in die hohle Hand.

»Aua«, rief sie verwirrt.

»Vorsicht«, entglitt es der Nomadin. »Das ist zu heiß. Du musst vorher pusten.«

»Das hat dir vor einiger Zeit noch nichts ausgemacht, Lia«, merkte Fin an. Er reichte dem Mädchen einen der Wasserschläuche. »Trink. Das wird den Schmerz lindern.«

Lia trank und ließ das Wasser im Mund kreisen. Dann lächelte sie auch schon wieder und nahm den Löffel. Dieses Mal pustete sie so lange, bis es nicht mehr dampfte.

»Er lässt rapide nach, der Einfluss der Götter«, stellte Fin fest und runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, dass er länger anhält und die wiedererweckte Kraft des Feuergottes uns mehr Zeit verschafft.« Er streckte eine Hand aus und rief das Feuer. Erst nach einer langen Verzögerung flammte es auf. Er sah Lia an und ließ die Flamme erlöschen. »Wie ist es bei dir? Fühlst du die Macht noch?«

Lia kaute weiter und ließ sich mit der Antwort Zeit, bis sie geschluckt hatte. »Die Pflanzen wehren sich immer mehr davor, meinen Wünschen zu folgen. Noch schenken sie mir aber ihre Früchte.« Sie zeigte mit dem Löffel auf die Pfanne. »Aber ich bin oft müde und habe Hunger und Durst, wie schon lange nicht mehr.«

Fin nickte. Auch er war wieder schneller geschwächt. Im Gegensatz zu Lia war er dies aber in den letzten Jahren gewohnt gewesen. »Wir werden vorsichtiger sein müssen und Vorräte für die kommenden Tage und Wochen sammeln, immer Acht auf Wasserstellen geben und gefährliche Situationen meiden. Wer weiß, ab wann wir nur noch auf unsere menschlichen Fähigkeiten angewiesen sein werden.«

»Oder Affenfähigkeiten«, mischte sich Zuxu ein. »Auch, wenn ihr in der Mehrzahl seid.«

Dieses Mal klang er ungewöhnlich ernst. »Ich kann nach essbaren Früchten Ausschau halten. Meine Nase verrät mir weitaus mehr als eure kleinen Stummel.«

Fin nickte. »Gut. Wir könnten zusätzlich auf die Jagd gehen oder Fallen stellen, um Kaninchen oder Ähnliches zu fangen. Falls wir einen Fluss finden, könnte ich fischen.«

Er schaute die drei an und sah zu seinem Erstaunen statt Zweifeln entschlossene Gesichter.

Fin lächelte schwach. »Aber jetzt wollen wir erst einmal essen und uns ausruhen. Morgen sehen wir weiter. Bis zu den Schluchten sind es nur noch einhundertvierzig Meilen und von dort erreichen wir den See in wenigen Tagen.«

Lia langte mit ihrem Löffel in die Pfanne und schob ihn in den Mund. Ein lang gezogenes »Mmh« erklang, was Nes und Fin ebenfalls dazu veranlasste, mit dem Essen zu beginnen – solange das Mädchen noch etwas übrigließ.
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Kapitel 26

Der »ziemlich wilde Haufen«

Am nächsten Morgen weckte Fin ein leises Geräusch. Er blinzelte und Sonnenlicht reflektierte direkt in seine Augen – von einer metallenen Speerspitze, die sich direkt vor seiner Nasenspitze befand. Schlaftrunken wollte er sich aufrichten, wurde aber durch eine weitere Speerspitze daran gehindert.

Langsam drehte er den Kopf. Um ihr Lager herum standen Menschen mit dunkelbrauner Haut, mit Bögen und langstieligen Speeren bewaffnet. Etwa ein Dutzend, wie er rasch erkannte - und allesamt Frauen.

»Wenn du dich langsam bewegst, bleibst du vielleicht lange genug am Leben, um uns zu erklären, warum ihr in unser Reich eindringt und das O’akra entweiht habt«, raunte eine breitschultrige Frau mit langem, geflochtenem Zopf, die die Waffe auf Fin richtete. Die Laute ihrer Sprache klangen wie Schnalz- und Klackgeräusche, und doch verstand sie Fin, was ihn beruhigte. Diese Fähigkeit schien offenbar noch nicht zu schwinden. Rasch blickte er zur Seite und zog die Brauen hoch. Lia und Nes waren ebenfalls im Schlaf überrascht worden. An die Nomadin hatte sich bisher noch niemand unbemerkt herangeschlichen. Von Zuxu fehlte jede Spur.

»Sprich!«, befahl die Unbekannte ihm noch einmal und drückte den Speer fester gegen seine Brust.

»Wir sind auf dem Weg zu den tiefen Schluchten und zum großen See. Wir durchqueren dieses Land nur«, antwortete er schnell und selbst er fand seine Entgegnung recht dünn. Vorsichtig fügte er noch hinzu: »Was ist ein O’akra?«

Die Frau hob ihre Augenbrauen. »Du sprichst unsere Sprache«, stellte sie fest und der Speer entfernte sich eine Handbreit von seinem Oberkörper, »als wärest du ein Assai.«

Fin nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Lia die Speerspitze, die auf sie zeigte, mit der Hand befühlte, so als wollte sie deren Schärfe begutachten.

»Was ist ein Assai?«, fragte die junge Na’hur so unbekümmert, dass die Frau vor Fin ihre Waffe nun restlos zu Boden sinken ließ.

»Sind in eurem Stamm alle Frauen Kriegerinnen?«, hakte Lia interessiert nach.

Nes hörte der Unterhaltung mit schräg gelegtem Kopf zu. Auf ihrem Gesicht stand Unverständnis.

»Assai ist der Name unseres Volkes und dieser Ort ist uns heilig. Hier wandeln unsere Ahnen, trinken von dem heiligen Wasser und wachen über uns. Wer sich ihnen nähert und kein Assai ist, ist des Todes«, antwortete die große Frau neben Fin bestimmt, hockte sich hin und musterte ihn eingehend.

»Wer seid ihr? Niemand außerhalb der Tuulkan-Savanne versteht unsere Sprache oder spricht sie. Und niemand hat es je geschafft, so tief in unser Reich einzudringen. Schon gar nicht ohne Waffen.« Ihre Augen schmälerten sich und sie wandte sich Nes zu, deren Hautfarbe heller war als die ihre, doch deren Haare ebenso schwarz schimmerten. Die Frau zog den Umhang zur Seite, der Nes beim Schlaf bedeckt hatte. Darunter kam ihr Bogen zum Vorschein.

Die Kriegerin erstarrte und Rufe der Überraschung erklangen von den anderen Frauen.

»Woher …«, stammelte die designierte Anführerin, »Woher habt ihr den?« Sie sprang auf und wich einige Schritte zurück. Ihre Augen waren geweitet. Nes sagte etwas in der Sprache ihrer Heimat, lauschte ihren Worten, schüttelte missmutig den Kopf und sah Fin hilfesuchend an.

Er nickte. »Er ist das alte Vermächtnis eines Königs und ein Geschenk an uns gewesen.«

Fin hoffte inständig, dass der Bogen ihre Situation nicht verschlimmerte und rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff. Innerlich bereitete er das Feuer vor, um sie zu verteidigen.

Die Anführerin sah ihn lange stumm an. Dann erwiderte sie: »Ihr werdet uns zu unserem Stamm begleiten. Die Baiji wird entscheiden, was mit euch geschieht.«

Der Tonfall hatte sich merklich verändert. Er war milder geworden – und respektvoller.

»Wir kommen gern mit euch«, sagte Fin und stand vorsichtig auf, um keine aggressive Handlung zu provozieren. Die Kriegerinnen beäugten sie aufmerksam. Die Ausstrahlung von jeder einzelnen zeigte Stolz, wenn auch ihre Augen leicht geweitet waren. Allerdings wirkten sie eher erstaunt als ängstlich.

»Wir sollen ihnen folgen«, erklärte Fin Nes, die ihn fragend ansah. »Offenbar stellt der Bogen für sie etwas Besonderes dar. Hätte ich mir eigentlich denken können. Der Gott der Berge hätte sicher seinen Spaß an diesem Zufall.«

Nes zeigte auf den Beutel um ihren Hals, der den göttlichen Stein enthielt. »Ich verstehe nur noch vereinzelte Wörter und glaube keine Sprache mehr sprechen zu können, die ich nicht selbst beherrsche.«

Fin runzelte die Stirn und sah zu den Kriegerinnen. »Lass uns später darüber sprechen«, erwiderte Fin und packte ihre Sachen zusammen. Nes schulterte den Bogen und legte sich den dazu passenden Pfeilköcher um, was einigen Kriegerinnen ein Raunen entlockte. Lia erhob sich ebenfalls, ging auf die ihr am nächsten stehende Frau zu und zeigte auf die Felszeichnungen.

»Habt ihr die gemacht?«, fragte sie ohne Scheu.

Die angesprochene Kriegerin warf ihrer Anführerin einen fragenden Blick zu. Diese nickte kaum merklich.

»Sie … stammen von unseren ersten Ahnen, viele tausend Sonnen vor unserer Zeit«, antwortete die Angesprochene leise. »Wir dürfen an diesem Ort eigentlich nicht sprechen. Nur während der hohen Feste.«

»Oh, ihr feiert hier Feste? Es ist bestimmt lustig in dem See zu schwimmen, zu singen, zu tanzen und etwas Leckeres zu essen«, entgegnete Lia freundlich und kicherte.

Ihr Gegenüber blickte sie mit großen Augen an und öffnete den Mund. Fin trat schnell dazwischen und legte Lia ihren Rucksack an. Sanft schob er das Mädchen vom Felsvorsprung weg.

»Ich glaube, wir sollten vorsichtig sein, was wir sagen«, raunte er ihr in der Sprache des Hohenwaldes zu.

Nes stellte sich zu ihnen.

»Wir sind bereit«, sagte sie und nickte der Anführerin zu.

Gemeinsam brachen sie auf und kaum, dass sie die sogenannte Savanne betraten, jagte Zuxu herbei, sprang mit einem Satz in Lias Arme und kletterte behände auf ihre Schultern. Mit geradezu majestätischem Blick besah er die staunenden Frauen, die aber kein Wort sagten. Offenbar kamen ihnen die Fremden immer absonderlicher vor.

Die hochgewachsenen Kriegerinnen legten ein erstaunliches Tempo vor und bewegten sich im Laufschritt durch das hohe Gras, so dass die drei nicht lange mithalten konnten. Schon nach einer Stunde mussten sie eine Pause einlegen. Nes keuchte und selbst Lia und Fin atmeten schwer. Ihre Trinkschläuche leerten sich schnell, denn die Sonne brannte unbarmherzig auf sie herab. Die Frauen dagegen warteten ruhig ab, bis die drei sich erholt hatten und schienen keinerlei Anstrengung zu verspüren.

Die Anführerin kam zu ihnen.

»Wir gehen etwas langsamer und erreichen unseren Stamm gegen Mittag«, erklärte sie höflicher, als erwartet. Während sie sich abwandte, stieß Nes Fin in die Seite. »Frage sie nach ihrem Namen.«

»Ich … äh … wie soll ich Euch nennen?«, fragte er die Frau rasch.

Sie blickte ihn zunächst verärgert an, so als hätte er sie beleidigt, dann wurden ihre Züge aber weicher.

»Ohana«, sagte sie nur und ging davon.

Nes wiederholte den Klang der Laute einige Male, wie um sie zu üben, doch Fin wusste, was sie damit bezweckte. Sie lauschte der Übersetzung des Steins auf ihrer Brust. Schließlich blickte sie Fin verstehend an.

»Es bedeutet schneller Hund, richtig?«

»Ich verstehe immer flinker Schakal, weiß aber nicht, was ein Schakal ist. Vielleicht ist es tatsächlich so etwas wie ein Hund«, antwortete Fin und sie setzten sich wieder in Bewegung.

Trotz des langsameren Tempos mussten sie von Zeit zu Zeit eine Pause einlegen. Die Frauen wählten die vereinzelt in der Steppe stehenden Bäume dafür aus, die Fin und seine Gefährten auch schon als Schatten und Lagerplatz genutzt hatten. Dabei tranken und aßen die Kriegerinnen nie etwas, was Fin außergewöhnlich vorkam. Selbst die Bewohner der endlosen Steppe, Nes’ Heimat, tranken regelmäßig, wenn auch wenig. Diese Menschen aber schienen das lebenswichtige Wasser gar nicht zu brauchen.

Mehrmals versuchte Fin mit der Anführerin ein Gespräch anzufangen, um mehr über ihr Land und ihren Stamm herauszufinden. Stets wies sie ihn mit denselben Worten ab: »Die Baiji wird euch eure Fragen beantworten.«

In den nächsten Stunden durchquerten sie einen neuen Teil der Savanne, der dem vorherigen aber sehr ähnelte. Nur einmal blieben die Kriegerinnen stehen und duckten sich. Fin und Nes tauschten einen Blick und taten es ihnen gleich, nur Lia blieb neugierig stehen. Fin zog sie am Arm herunter.

»Da kommen diese grauen Dickhäuter. Und es sind sehr viele, bestimmt fünfzig oder so«, erklärte das Mädchen.

Die Kriegerinnen machten keine Anstalten, sich auf einen Angriff vorzubereiten und warteten still ab. Über das hohe Gras hinweg konnte Fin nicht allzu viel ausmachen. Nur einmal sah er einen gewaltigen Kopf mit langen, gekrümmten Zähnen nur wenige Schritte vor ihnen entlangwippen. Die Tiere stießen mehrere trompetenähnliche Laute aus, so dass der Boden unter ihren Füßen erzitterte.

Erst nach einer ganzen Weile erhoben sich die Frauen wieder, spähten über das Gras hinweg und setzten ihren Weg fort, ohne einem Wort der Erklärung.

Nes stupste Fin kaum merklich an und raunte in der Sprache der Steppe: »Sie halten direkt auf die großen Schluchten zu.«

Fin nickte. Auch er hatte in Gedanken ihre Position überprüft. Die tiefen, felsigen Einschnitte auf der steinernen Karte in seinem Gedächtnis waren aber noch mehr als einhundert Meilen entfernt.

Gegen Mittag zeichnete sich unvermittelt eine Siedlung im hohen Gras ab, die ganz anders war, als Fin sich die Behausungen der Kriegerinnen vorgestellt hatte. Im Gegensatz zur endlosen Steppe lebten die Bewohner hier nicht in Zelten. Auf einer ovalen Fläche, die vom Gras befreit die helle, braune Erde der Savanne zeigte, standen runde Hütten aus groben Lehmziegeln. Die Dächer bestanden aus dicht verwobenem Gras, das weit über die Wände fiel und fast bis zum Boden reichte. Die einzigen Öffnungen der jeweiligen Häuser gingen Fin bis zur Brust und wiesen keine Türen auf. Sie waren alle gleich groß, nur in der Mitte der Siedlung stand eine Hütte, die die anderen überragte. Auch diese besaß nur einen Eingang, der aber mannshoch war. Davor standen zwei weibliche Wachen mit Speeren in der Hand. Um das Dorf herum weidete ihm unbekanntes Vieh, mit kurzen Stummelhörnern und graubraunem, dünnen Fell. Zäune oder abgetrennte Weiden gab es nicht.

Ohana hielt direkt auf die größte Hütte zu, während die anderen Kriegerinnen sich verteilten und vermutlich zu ihren eigenen Heimen gingen. Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Von allen Seiten liefen Kinder unterschiedlichsten Alters schreiend auf sie zu und umringten die Neuankömmlinge mit großen Augen. Fin erwartete, dass Ohana die laute Schar verscheuchen würde. Stattdessen entspannte sich ihre stolze Haltung. Sie nahm sogar ein kleines Mädchen auf den Arm, drückte es zärtlich an die Brust und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Neugierig berührten die Kinder alles, was ihre kleinen Finger erreichen konnten, wobei Zuxu panisch auf Fins Kopf flüchtete. Nes und Fin dagegen schoben die allzu aufdringlichen sanft zur Seite, woraufhin andere sofort nachkamen. Lia ließ sie gewähren. Auf ihrem Gesicht lag ein freudiges Strahlen, wie seit langer Zeit nicht mehr.

Erst kurz vor der großen Hütte blieb die kreischende Gruppe zurück, wie vor einer unsichtbaren Grenze. Ohana näherte sich den beiden Wachen und unterhielt sich gedämpft mit ihnen. Die bewaffneten Frauen, beide mit einem auffällig gemusterten Fell über den Schultern, beäugten die Fremden eingehend. Eine von ihnen wies auf den Dolch an Nes’ Seite.

»Bitte gebt ihn mir. Ich werde ihn für Euch verwahren. Und lasst auch Eure anderen Sachen zurück«, sagte sie bestimmt. Erst als sie auf sie zutrat, fiel ihr Blick auf den Bogen, den Nes auf dem Rücken trug. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und zeigte die gleiche Reaktion wie zuvor die anderen Kriegerinnen. Ihre Augen wurden groß und ihr Kinn klappte herunter. Derweil übersetzte Fin die Bitte für Nes, die dieser ganz und gar nicht Folge leisten wollte.

Ohana sprach noch einmal leise mit den beiden Frauen und wies sie an, zu warten. Dann betrat sie allein die große Hütte.

Fin schaute sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er bisher keinen Mann gesehen hatte und Nes’ Sippe kam ihm in den Sinn.

»Kommt dir hier etwas bekannt vor?«, fragte er sie mit einem schwachen Lächeln. »Offenbar sind Steppen oder auch Savannen ureigenes Stammesgebiet der Frauen.«

»Wenn ich doch nur ihre Sprache sprechen könnte«, gab Nes missmutig von sich. »Falls ich nicht ganz falsch liege, werden wir gleich zu einer alten, weisen Frau gebracht, die uns unzählige Fragen stellen wird. Warum starren alle so auf diesen Bogen?«

»Die starren nicht auf den Bogen, Tochter des Staubes. Sie starren auf deinen krummen Rücken«, neckte sie Zuxu und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.

Nes funkelte ihn an. »Pass nur auf, dass du nicht bald an einem Grillspieß hängst.«

»So leicht lassen sich göttliche Affen nicht braten«, gab Zuxu grinsend zurück und warf den beiden Wachen einen schnippischen Blick zu. »Hey, ihr beiden Schönheiten der Savanne. Ihr habt nicht zufällig ein paar frische Früchte oder knackige Insekten für mich? Ich verrate euch dafür auch die großen Geheimnisse dieser Welt.«

»Zuxu!«, mahnte Fin ihn. »Was ist los mit dir? Du verwirrst sie nur noch mehr und wir wissen nicht, wie sie darauf reagieren. Wir brauchen ihre Hilfe.«

»Papperlapapp. Wir brauchen nur etwas zu essen und kommen schon allein zurecht. Sind wir immer.«

Lia griff in ihre Tasche und zog eine Pflaume hervor, eine Frucht, die sicher nicht im Umkreis von mehreren hundert Meilen wuchs. Sie sah wie frisch gepflückt aus. Lia hielt die Pflaume Zuxu hin, der wieder auf ihren Kopf sprang. Gierig packte er die Frucht und versenkte seine kleinen Zähne darin.

Die beiden Wachen beäugten die Szene genau und eine der beiden runzelte leicht die Stirn. In Fin wuchs die Sorge, dass sie sich geradewegs auf ihr Verderben zubewegten.

Ohana erschien wieder im Eingang und sprach kurz mit den beiden Wachen. Dann wandte sie sich wieder an sie.

»Bitte folgt mir«, sagte sie höflich. »Eure Waffen könnt ihr bei euch behalten. Es ist der Wille der Baiji.«

Fin nickte Nes erleichtert zu.

Die Dunkelheit, die sie empfang, war nach dem gleißenden Licht des Tages angenehm. Zunächst erkannte Fin nicht allzu viel. Als erstes fiel ihm die angenehme Luft auf, gar nicht stickig oder abgestanden, womit er eigentlich gerechnet hatte. Er blickte sich um. Das dichte Gras vom Dach lag nicht direkt auf den Mauern, sondern ließ eine zwei Handbreit hohe Lücke. Der stete Wind der Savanne wehte darunter hindurch.

Langsam schritten sie durch den Raum. Der Boden war mit unterschiedlichen Fellen ausgelegt und an den Wänden hangen Trophäen von Tieren, allesamt bleiche Schädel. Dazwischen brannten ein paar Fackeln, die den großen Raum in flackerndes Licht hüllten. Sie traten auf ein niedriges Podest zu, umgeben von weiteren Fellen, die kostbar und selten wirkten. Auf diesem stand ein Thron, der aus einer ungewöhnlichen Baumwurzel geformt war. Diese breitete ihre einzelnen, knorrigen Stränge auf der Wand dahinter aus, wie ein unförmiger Stern.

Als Fins Blick auf die Person fiel, die auf dem Thron saß, blieb er unwillkürlich stehen. Er schaute in das Gesicht einer Frau, was ihn weniger verwunderte. Allerdings war sie jung und noch dazu wunderschön. Am meisten überraschte ihn aber ihr in diesem Gebiet so unübliches Aussehen.

Im Gegensatz zu allen anderen Frauen, die ihnen bisher in diesem Land begegnet waren, zeigte ihr Haar eine rotbraune Farbe, der Schale einer Kastanie nicht unähnlich. Ihre Haut wirkte im Licht der Fackeln heller als die von Nes und ihre Augen schimmerten grünlich.

Während Fin sie ungläubig anstarrte, blieb Ohana stehen und verneigte sich tief, sagte aber kein Wort und schritt rückwärts an ihnen vorbei zurück zum Eingang.

Nach kurzem Zögern senkten auch Fin und Nes die Köpfe. Lia dagegen schaute sich neugierig um und beäugte den Thron besonders eindringlich.

»Wie kommt die denn hierher?«, trällerte Zuxu und Fin biss sich auf die Lippen, um dem Affen nichts zu entgegnen. Insgeheim fragte er sich aber das Gleiche.

Als er seinen Kopf erhob, lächelte die Baiji freundlich.

»Ich begrüße Euch, Gesandte des einen Königs«, sagte sie in zögerlich, aber wohl formulierten Worten.

Fin starrte sie mit großen Augen an. Nicht aufgrund der Worte, die sie gewählt hatte, sondern wegen der Sprache, in der die Frau gesprochen hatte – der Sprache seiner Heimat, der westlichen Lande.
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Kapitel 27

Kinder des Gottes

Noch bevor Fin seine Überraschung überwinden und etwas erwidern konnte, ergriff Lia das Wort.

»Oh, wie schön. Ihr sprecht ja wie die Menschen im Hohenwald. Das wird Nes sicher gefallen, denn dann versteht sie Euch«, sagte sie und ergriff den Unterarm der Baiji zwanglos zum Gruß, so wie es bei den Na’hur Sitte war.

Die Frau, von der Fin annahm, dass sie keinen Tag älter als fünfunddreißig Jahre sein konnte, blickte Lia überrascht an, zog den Arm aber nicht fort und legte den Kopf ein wenig schief.

»Seit dem Tod der letzten Baiji hat niemand mehr in dieser alten Sprache mit mir gesprochen«, sagte sie abermals langsam, wie um die Worte erst zu formen. »Wo liegt dieser Hohenwald? In der Nähe von Kálmur?«

Lia kicherte.

»Nein, nein. Meine Heimat liegt hinter den Eisenbergen, weit im Osten. Viele Tagesreisen von Kálmur entfernt.«

Fin räusperte sich. Er hatte seine verwirrenden Gedanken endlich zu einer Frage geordnet. Die einzige, die ihm in diesem Moment wichtig erschien: »Woher kennt Ihr unsere Sprache?«

Die Baiji lächelte nur geheimnisvoll und zeigte auf Nes. »Würdet Ihr mir bitte den Bogen zeigen, den Ihr mit Euch führt?«

Nes zögerte. Nur sehr ungern gab sie ihre Waffen ab. Egal, an wen.

»Ihr bekommt ihn wieder, das verspreche ich«, beruhigte die Baiji sie.

Nes blickte ihr lange in die Augen, dann nahm sie den Bogen von der Schulter und übergab ihn der Frau. Behutsam nahm diese ihn entgegen, strich mit dem Fingern über die Maserung und die Gravuren, die Fin für künstlerische Verzierungen gehalten hatte.

»Es ist das Horn eines Majavebüffels, vereint mit dem Holz des uralten Baumes, aus dem auch dieser Thron einst gefertigt wurde«, murmelte die Frau leise. »Wisst Ihr eigentlich, wie alt dieser Bogen ist?«, fragte sie, ohne von der Waffe aufzublicken.

Fin rechnete rasch in Gedanken nach. »So um die fünfhundert Jahre?«

Die Frau hob ihren Kopf.

»Dies ist der Bogen der Stärke«, erklärte sie. Dann zeigte sie mit der ausgestreckten Hand auf die Wand neben sich. Dort ruhte auf einem schlichten Gestell ebenfalls ein Bogen, der dem von Nes täuschend ähnlich sah. »Dieser dort ist der Bogen der Liebe. Die beiden waren einst unzertrennlich vereint, so erzählt es die uralte Legende über die erste Baiji.«

Fin runzelte die Stirn. »Aber wie kommt er über das westliche Meer nach Kálmur, in den Palast des ersten Großkönigs?«, fragte er und seine Augen weiteten sich. »Dhario!«

Selbst die Baiji verlor nun ihre majestätische Haltung und blickte Fin fassungslos an.

»Ihr kennt seinen Namen«, flüsterte sie. »Erzählen die Bewohner Eures Landes sich ebenfalls die alten Legenden der Savanne?«

Nes hielt sich nicht länger zurück und antwortete: »Weder wussten wir von einer Baiji noch erahnten wir die Bedeutung dieses Bogens. Ich wählte ihn zufällig aus den unzähligen Waffen aus, die in den Rüstkammern des alten Königs lagen – so dachte ich jedenfalls. Aber wie kam er dorthin?«

Die Baiji schaute Nes lange an.

»Macht mir die Freude, mit mir zu speisen«, sagte sie und überreichte Nes den Bogen wieder. »Ich möchte alles über diesen König erfahren, Eure Erinnerungen an ihn, Eure Geschichten. Ich werde Euch im Austausch dafür unsere Legenden vortragen. Ohana wird Euch in eine Hütte bringen. Wir sehen uns am Abend.«

Ihre Worte klangen nicht wie eine Bitte, eher wie ein freundlich formulierter Befehl, der keine Ablehnung zuließ.

Die Baiji klatschte in die Hände und Ohana erschien.

»Sie sind unsere Gäste«, sagte die Stammesführerin zu der Kriegerin. »Bringe sie bitte angemessen unter. Sie dürfen sich frei bewegen, aber das Dorf nicht verlassen.«

Ohana verneigte sich tief. »Ja, Herrin.«

Gemeinsam verließen sie die Thronhütte und traten in das gleißende Licht der erbarmungslosen Sonne. Die beiden Wachen standen immer noch an ihrem Platz, ihre Gesichtsausdrücke nüchtern.

»Würdet ihr mir bitte folgen?«, bat Ohana und schritt voran. Kaum entfernten sie sich vom Sitz der Baiji, liefen abermals unzählige Kinder schreiend aus allen Richtungen herbei und umringten sie auf ihrem Weg durch das Dorf. Ohana ließ sie gewähren und lächelte sanft, was so gar nicht zu der ernsten, stolzen Kriegerin passte. Kurz darauf trat sie wortlos in eine der vielen Hütten ein und die vier folgten ihr nach kurzem Zögern. Die Kinder blieben draußen – bis auf eines.

»Dies ist mein Heim«, erklärte Ohana und nahm das Kind liebevoll auf den Arm. »Und dies ist meine Tochter Noina.« In ihren Worten klang unüberhörbar Stolz mit, der sich ausschließlich auf das Kind zu beziehen schien. »Bitte macht es euch bequem.«

Fin sah sich um. Der runde Bau wies wie alle anderen im Dorf Lehmziegelwände und ein Dach aus dichtem Gras auf, welches nach oben hin spitz zusammenlief, aber nicht direkt auf den Wänden auflag. Eine Feuerstelle, wie in einer Churt der endlosen Steppe, gab es nicht. Die einzigen Einrichtungsgegenstände bildeten zwei geflochtene Grasmatten, offenbar Schlafstätten, und eine schmucklose Kiste aus Holz ohne Schloss. Außerdem hingen Waffen an den Wänden: Mehrere Speere, zwei Bögen und ein langes Messer.

Ohana setzte sich mit ihrer Tochter auf eine der Grasmatten, zog aus einer Tasche an ihrem Gürtel etwas heraus und reichte es ihrem Kind. Es handelte sich um eine geschnitzte Holzfigur, den grauen Dickhäutern ähnlich, denen sie in der Savanne begegnet waren.

»Oh, ein Langrüssel«, sagte das kleine Mädchen und strich die Konturen der Figur mit ihren Fingern nach. »Warum sehen die Fremden so komisch aus, Mama? Kommen die von den Madoc?«

Fin bedeutete den anderen sich auf den fest gestampften Boden der Savanne zu setzen. Die zweite Grasmatte wollte er nicht benutzen, da diese vermutlich dem Kind vorbehalten war – oder einem Mann.

»Was sind Madoc?«, fragte Lia neugierig und schaute auf das Spielzeug in den Händen des Kindes.

Ohana musterte Lia eindringlich, bevor sie antwortete. »Die Madoc sind ein verfeindeter Stamm im Norden. Sie rauben unser Vieh, überfallen unsere Jäger und verscheuchen das Wild. Einst lebten alle Stämme der Savanne friedlich miteinander, doch seit einiger Zeit hat sich das gewandelt. Sie hassen uns und wir hassen sie.«

Fin übersetzte für Nes, die ihm aufmerksam lauschte.

»Frag sie, wann diese Feindschaft begann«, forderte sie Fin auf, der die Frage sogleich weitergab.

»Seit beinahe zwei Sonnen«, gab Ohana bereitwillig Auskunft. »Seitdem die Stürme auftreten.«

»Stürme?«

»Gewaltiger Wind, der aus einer tiefen Schwärze des Himmels kommt und von roten Blitzen begleitet wird.«

»Hier also auch«, entglitt es Fin.

»Was meinst du damit? Treten diese Stürme auch anderswo auf?«

Fin nickte. »Ja, an vielen Stellen dieser Welt. Auch in unserer Heimat.«

»Aber woher kommen sie? Und wer seid ihr?«

Ohana sah sie nacheinander an und letztlich blieb ihr Blick an Zuxu hängen, der ihr frech die Zunge herausstreckte. Noina kicherte in den Armen der Kriegerin.

»Der ist ja putzig«, sagte das kleine Mädchen.

Bevor Zuxu etwas Zynisches antworten konnte, ergriff Fin das Wort.

»Ohana, ich habe in Eurem Dorf keine Männer gesehen, nur Jungen bis zu einem bestimmten Alter.« Er zeigte auf Nes. »Auch sie stammt aus einem Land, Eurer Savanne nicht unähnlich, bei dem die Frauen unter sich leben, angeführt von einer Sippenältesten.«

Die Kriegerin musterte Nes aufmerksam und nickte. »Die Männer sind Taugenichtse. Sie hüten unser Vieh und sammeln die Früchte der Erde. Ihr Dorf liegt abseits von unserem. Bist du auch eine Kriegerin?«

Fin übersetzte für Nes.

»Jägerin«, antwortete Nes. »Zumindest war ich das. Mein Stamm ist friedlich und er verteidigt sich nur, wenn er angegriffen wird. Wir sind Nomaden, leben in Zelten und ziehen über die Ränder der endlosen Steppe.«

Ohana lauschte Fins Übersetzung.

»Du warst Jägerin?«, hakte sie nach.

»Ja, in letzter Zeit reise ich durch viele Länder, oftmals im Auftrag unseres Herrschers, aber auch aus eigener Entscheidung.« Nes ergriff Fins Hand und drückte sie. Ohana zog die Augenbrauen nach oben.

»Ihr beiden gehört zusammen?«, fragte sie skeptisch.

»Ja, für immer«, entgegnete Nes ungewöhnlich bestimmt und ein Schwall liebevoller Gefühle floss durch Fins Körper. Er legte die andere Hand sanft auf die ihre und lächelte sie an.

Ohana sog scharf die Luft ein. »So etwas ist bei uns verboten. Keine Frau darf einem Mann solche Gefühle entgegenbringen.«

»Liebe?«, fragte Fin.

Die Kriegerin nickte. »Seit den Tagen der ersten Baiji nicht.«

»Aber warum? Was ist damals geschehen?«

Ohanas Augen schmälerten sich.

»Ein Fremder, der aussah wie du, hat ihr das Herz gebrochen, verschwand nach einiger Zeit spurlos und ließ sie mit einem Kind zurück.«

Fin streifte als einziger erwachsener Mann durch das Dorf und sah sich vorsichtig um. Nes schlief in Ohanas Hütte auf der Grasmatte der Kriegerin, die sie ihr überlassen hatte. Auch wenn die beiden Frauen sich nicht verständigen konnten, hatte sich zwischen ihnen ein tiefer Respekt füreinander entwickelt, was Fin auf ihre ähnliche Lebensweise zurückführte.

Lia hatte sich mit Zuxu am Rand des Dorfes ein Plätzchen gesucht und besah die Pflanzen dieses Landes. Fin hatte sie versprechen lassen, sich nicht vom eigentlichen Dorf zu entfernen, aus Furcht vor den vielen unbekannten Tieren. Die Sorge war unbegründet gewesen. Als die Kinder des Dorfes ihre Wahl treffen mussten, Fin oder Lia mit Zuxu auf den Schultern hinterherzulaufen, war ihnen die Entscheidung leichtgefallen. Sie alle begleiteten die junge Na’hur.

So freundlich wie möglich grüßte Fin jede Frau mit einem respektvollen Kopfnicken, auch wenn nicht wenige ihm mit Zweifel, Unverständnis oder gar offener Ablehnung entgegentraten. Bei seinem Rundgang erkannte er, dass ausschließlich an Feuerstellen außerhalb der Hütten gekocht wurde, die allen zugänglich waren und an denen die Frauen die Mahlzeiten zusammen zubereiteten. Es gab Jägerinnen, die mit dem unterschiedlichsten Wild aus der Savanne heimkehrten, das sie entweder mit dem Bogen erlegt oder einer Falle gefangen hatten. Andere trugen Tongefäße mit Milch, die offenbar von dem Vieh stammte, welches in dem hohen Gras nahe dem Dorf graste. Oder sie balancierten randvolle Körbe mit fremdem Gemüse auf den Köpfen. An einer Stelle arbeitete eine Schar von Frauen an einer neuen Hütte. Dabei bildeten sie eine Kette, reichten in der Sonne getrocknete Lehmziegel weiter und zwei von ihnen schichteten diese mit gekonnten Handgriffen aufeinander. Fin hätte ihnen gern geholfen, ahnte aber, dass sie seine Unterstützung ablehnen würden. Also ging er weiter, vorbei an einem eingefassten tiefen Brunnen auf ein Bauwerk zu, das nur aus Pfählen mit einem großen Dach bestand. Darunter saßen Kinder, die Fin auf zwei bis drei Jahre jünger als Lia schätzte, im Halbkreis um eine Frau herum und hörten dieser aufmerksam zu. Das schwarze Haar der Frau war von grauen Strähnen durchzogen und zu unzähligen Zöpfen geflochten, die mit Holzperlen versehen waren. Lachfalten umgaben ihre großen, weisen Augen.

Fin wollte keinesfalls stören, setzte sich in angemessenem Abstand auf den erdigen Boden und lauschte.

»… war nur der Himmel und ein großer Klumpen Lehm. Nola, die Urmutter, schuf aus dem Lehm die Welt, die Savanne, die Tiere und zuletzt den Menschen. Sie wacht über uns, sorgt für den Regen, der das Leben bringt, lässt die Sonne jeden Tag aufs Neue aufgehen und dreht das Rad von Geburt und Tod in ihren Händen. Die Assai sind ihre Kinder, eine Gemeinschaft, in der jeder seinen festen Platz hat und niemand allein lebt.«

Ein Junge von vielleicht elf Jahren hob eine Hand und die Frau nickte ihm zu.

»Aber was ist mit Sisa? Sie wurde doch von uns verstoßen«, wandte er ein.

Ein Schatten legte sich auf das Gesicht der Frau.

»Sisa war eine Ausnahme. Eine, wie sie seit Generationen nicht mehr überliefert worden ist. Etwas hatte von ihr Besitz ergriffen, ein Dämon, der uns alle in Gefahr brachte«, antwortete sie bedrückt. »Deshalb musste sie gehen.«

»Und wohin haben die Kriegerinnen sie gebracht?«, hakte ein Mädchen nach.

»Weit, weit weg. In die tausend Schluchten, ganz im Westen unserer Savanne, aus denen noch nie jemand zurückgekehrt ist.«

Als weitere Kinder aufsprachen, hob die Frau eine Hand. »Wir machen Schluss für heute. Bitte geht und esst nun mit den anderen.«

Ihr offener Blick fiel auf Fin, der ertappt zusammenzuckte. Die Frau schien ihn die ganze Zeit über wahrgenommen zu haben, hatte aber nichts gesagt. Er stand auf und wollte umkehren, als sie ihn direkt anrief.

»Bleibt doch bitte einen Augenblick«, bat sie und winkte ihn heran. Die Kinder wandten sich alle gleichzeitig um. Einige wollten ihm schon entgegenlaufen, doch die Frau erhob ihre Stimme abermals, dieses Mal eine Spur gebieterischer.

»Ihr nicht. Ihr geht zu euren Müttern!«

Hier und da war ein kindliches Murren zu hören, das aber rasch abebbte. Mit schmollenden Gesichtern schritten die Kinder an Fin vorbei, nicht ohne ihm neugierige Blicke zuzuwerfen.

Fin schmunzelte. Kinder waren offenbar in der ganzen Welt gleich. Ein ungemein beruhigendes und schönes Gefühl. Er schritt unter das Grasdach und verbeugte sich tief.

»Es war nicht meine Absicht, Euch zu stören. Bitte verzeiht mir«, entschuldigte er sich.

Als er wieder aufblickte, schenkte ihm die Frau ein herzliches Lächeln, das die Fältchen um ihre Augen vertiefte.

»Ihr stört diese Gemeinschaft bereits seit dem Augenblick Eurer Ankunft. Doch das tut ihr gut, denn sie lebt schon viel zu lange isoliert.«

Fin schaute sie überrascht an. »Seid Ihr eine Gelehrte? Eine Lehrerin?«

»Ich bin eine Bewahrerin. Ich hüte das Wissen der Assai und gebe es weiter. Mein Name ist Tahia.«

»Ich heiße Fin. Es freut mich sehr Euch kennenzulernen, Tahia. Darf ich Euch eine Frage stellen?«

»Fragen sind der Ursprung allen Wissens, Fin. Und ich habe mehr an Euch, als Ihr Zeit habt, mir zu beantworten.«

Die Bewahrerin wies ihn mit einer Geste an, sich zu setzen.

»Ich möchte etwas vorschlagen« fuhr sie fort. »Wir beide möchten voneinander etwas erfahren, unsere Neugier stillen. Wie wäre es, wenn wir uns abwechselnd jeweils eine Frage stellen, bis einer von uns nicht mehr antworten möchte?«

Fin schaute in die mandelfarbenen Augen der Frau, die den gleichen Ausdruck trugen wie die der Meister aus Felsenhall. Auch Tahia schien nach Wahrheiten zu suchen und dabei weltoffen zu sein. Auch wenn dies bedeutete, Tabus ihrer Gemeinschaft zu brechen.

»Aber ich bin ein Mann«, gab Fin zu bedenken. »Haltet Ihr mich nicht für einen Taugenichts?«

Tahia lachte auf und es klang ehrlich und frei.

»Ich wäre eine schlechte Bewahrerin, wenn ich nicht von Dingen wüsste, die außerhalb unseres Dorfes geschehen, ja, sogar über die Grenzen der Savanne hinausgehen. Wir wissen nur zu gut, dass es Völker gibt, die von Männern geführt werden. Wo eine Frau zu nicht mehr bestimmt ist, als sich um das Heim zu kümmern und Kinder zu gebären.«

Sie sah Fin belustigt an. »Ich habe gehört, dass Ihr mit einer Frau und einem älteren Mädchen reist. Die Frau trägt Waffen, Ihr hingegen keine. Ihr seid uns ähnlicher, als Ihr denkt.«

Tahia runzelte die Stirn.

»Nun stellt Eure erste Frage.«

Ohne zu zögern, entgegnete Fin: »Erzählt mir von Sisa, bitte.«

Die Bewahrerin zog die Augenbrauen nach oben.

»Dies ist eine traurige Geschichte und ich hatte gehofft, sie nicht erzählen zu müssen. Wir im Dorf vermeiden es über Sisa zu sprechen. Manchmal fragen mich die Kinder nach ihr und bekommen eine ausweichende Antwort. Mit einer solchen werdet Ihr Euch nicht zufriedengeben, so denke ich.«

Sie seufzte und holte hörbar Luft.

»Sisa war eine Jägerin, wie ihre Schwester Ohana, die Ihr bereits kennt. Sie waren unzertrennlich, was daran liegen mochte, dass sie in derselben Stunde geboren wurden. Sie unternahmen alles gemeinsam: Sie jagten zusammen, bereiteten die Mahlzeiten miteinander zu, hielten das alljährliche Ritual am O’akra ab und lebten zusammen in einer Hütte. Ich habe nie engere Bande zwischen zwei Menschen gesehen.«

Tahias Miene verdunkelte sich.

»Eines Tages kehrte Sisa vom Wasserholen zurück und war vollkommen verändert. Sie sprach mit sich selbst, so als wäre noch jemand bei ihr, schimpfte, fluchte und rannte schreiend im Dorf umher, die Hände auf die Ohren gepresst. Die Schamaninnen versuchten die bösen Geister zu vertreiben und Ohana brachte sie zu den alten Heilstätten der Urmütter und wachte nächtelang über ihre Schwester. Nichts davon half und Sisas Zustand verschlechterte sich zusehends. Dann kam der Tag, der alles veränderte. Bei einer unserer Versammlungen, in der die Baiji Rat hielt, stand Sisa mittendrin auf, zog ein langes Messer hervor und stach sich damit tief in den Bauch. Aus der grässlichen Wunde schoss das Blut hervor und sickerte in den Boden der Savanne. Ohana zog das Messer rasch heraus und versuchte ihre Schwester zusammen mit unseren Heilerinnen zu retten, aber die Verletzung erwies sich als tödlich. Sisa starb – so dachten wir.«

Die Bewahrerin verstummte. Ihre Kieferknochen pressten sich aufeinander und ihre Hände erzitterten.

»Alle sahen es. Die Blutung stoppte und die Wunde schloss sich. Minutenlang regte Sisa sich nicht, lag in den Armen ihrer weinenden Schwester. Dann riss sie die Lider auf und wir blickten in Augen, die wir nie zuvor gesehen haben. Sie waren blau. So blau wie der Himmel kurz vor dem Sonnenaufgang. Sisa richtete sich auf und weinte bitterlich.« Tahia schluckte. »

Noch am selben Abend entschied die Baiji, sie an einen fernen Ort zu verbannen, an dem sie leben oder sterben sollte. Seitdem haben wir nie wieder etwas von ihr gehört.«

Fin starrte auf den Brunnen, an dem er vorbeigekommen war. Konnte das sein? War Sisa eine Trägerin Thelias’? Es gab viele Tausend Menschen und ebenso viele Orte auf der Welt. War es Zufall, dass eine der Trägerinnen gerade hier gelebt hatte? Oder lenkte jemand oder etwas ihrer aller Schicksal, nach einem unbekannten Plan? Fin schüttelte den Kopf. War denn alles vorherbestimmt?

Tahia räusperte sich und riss Fin aus seinen Mutmaßungen.

»Ich weiß nicht, was mich mehr verwirrt«, erklärte sie und musterte ihn stirnrunzelnd. »Die Erinnerungen an diese mysteriösen Geschehnisse, die sich vor einigen Sonnen zugetragen haben, oder Eure Reaktion darauf.«

Fin wollte Dutzende neue Fragen stellen, aber Tahia hob eine Hand, wie um einem Kind Einhalt zu gebieten. Offenbar wusste sie genau, dass ihm diese auf der Zunge brannten. Die Halbwüchsigen, die sie normalerweise unterrichtete, reagierten sicher ähnlich.

»Denkt an unsere Abmachung, Fin. Jeder von uns stellt eine Frage.«

Sie lächelte zaghaft.

Fin schluckte und nickte.

»Gut, bitte stellt die Eure.«

Tahia schaute ihm in die Augen, wie um dort bereits vor ihrer Frage nach einer Antwort zu suchen. Sekunden vergingen, dann sagte sie: »Warum seid Ihr hier?«

Fin hatte geahnt, dass sie diese Frage stellen würde. Tahia wollte nicht wissen, woher sie kamen, wie es dort aussah, wie die Menschen an jenem Ort lebten. Sie wollte das einzige Mysterium ergründen, das sie sich nicht erklären konnte. Wie viel konnte, nein, durfte er ihr offenbaren? Er wollte weder ihren Stamm in Panik versetzen noch den EINEN dazu verleiten, bei seiner Erklärung einzuschreiten.

»Meine Antwort wird Euch nicht zufrieden stellen, Tahia. Ich darf Euch nicht alles anvertrauen, selbst wenn ich es möchte. Aber ich werde nicht lügen. Meine Worte könnten Euch beunruhigen, Euch eine Welt aufzeigen, die Ihr vielleicht nicht schauen möchtet. Von der Ihr nichts wissen wollt, weil es Euer Bild vom Sein und Werden ins Wanken bringen könnte.«

Fin erwiderte ihren Blick und versuchte seinerseits in ihren Augen abzulesen, was sie von seinen Worten hielt. Aber Tahia reagierte so, wie es Hardin und all die anderen Meister in Felsenhall getan hätten. Ihre Augen leuchteten vor freudiger Erwartung. Erwartung auf das Unbekannte, auch, wenn dieses schrecklich sein mochte.

Fin seufzte.

»Das dachte ich mir«, sagte er und holte Luft.

»Wir sind keine Reisenden, die sich verlaufen haben und wir sind auch keine Gesandten eines Euch fremden Herrschers, die Euer Land erkunden. Wir haben den Auftrag, etwas zu finden und unschädlich zu machen. Etwas, was alles Leben auf dieser Welt bedroht. Unser nächstes Ziel ist ein großer See jenseits der tausend Schluchten, wie Ihr sie nennt.«

Fin hatte nur so viele Worte gewählt, die ihr hoffentlich keine Angst einflößen oder sie zum Lachen bringen würden.

Tahias scharfsinnige Augen zeigten nichts dergleichen und sie lehnte sich ein wenig vor.

»Hat diese Bedrohung etwas mit den sonderbaren Stürmen zu tun, die seit geraumer Zeit die Savanne heimsuchen?«, stellte sie entgegen ihrer Abmachung eine weitere Frage.

»Ja, das hat sie«, antwortete Fin und zu seiner Überraschung nickte Tahia.

»Seit Sinas Veränderung machen die uralten Zeichen Sinn, die auf einen großen Wandel hindeuten. Unsere Ahnen sagten diesen bereits vor vielen Generationen voraus. Ihre alten Bildnisse in den heiligen Stätten zeugen davon.«

Fin hob die Brauen. Wie viel wusste oder ahnte Tahia von ihrem göttlichen Auftrag? Die Frau war ihm ein Rätsel. Am liebsten hätte er ihr hunderte Fragen gestellt, aber wollte er wirklich mehr über die Savanne und ihre Bewohner erfahren? War nicht jedes weitere Wissen mehr eine Bürde als eine Hilfe? Je mehr er die Menschen hier verstand, mit ihnen fühlte, ihnen näherkam, umso schwerer wog die Last der Verantwortung, das NICHTS aufzuhalten.

»Fändet Ihr es beleidigend, wenn ich Euch keine weitere Frage stelle?«, gab er leise von sich.

Sie schmunzelte vielsagend.

»Ihr seid sehr weise für Euer Alter, Fin aus dem fernen Osten. Ich fühle mich geehrt, Euch kennengelernt zu haben und würde mich freuen, Euch wiederzusehen, wenn Euer Vorhaben gelingen sollte«, erwiderte sie und verneigte sich. Fin errötete und tat es ihr gleich.

Er würde dieser Frau wahrscheinlich nie wieder begegnen, egal, was geschah. Warum fiel es ihm immer so schwer Abschied zu nehmen?
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Kapitel 28

Blutlinie des Königs

»Ohana führte sie bis zum Eingang und überließ sie dann der Obhut der Baiji. Die beiden Wächterinnen vor der Hütte nickten nur und ließen Nes anstandslos mit Bogen und Dolch passieren. Als Fin sie gefragt hatte, warum sie die Waffen überhaupt mitführte, hatte Nes nur geheimnisvoll gelächelt.

Entgegen ihrer Erwartung nahmen nur sie vier und die Baiji an dem Abendmahl in der großen Hütte teil, die bei der rasch hereinbrechenden Nacht viele Fackeln hell erleuchteten. Im flackernden Licht wirkten die Trophäenschädel an den Wänden noch grausiger und warfen unheimliche Schatten. Der Geruch von fremden Gewürzen lag in der Luft.

Zum Fuße des Thrones war auf den Fellen unbekannter Tiere ein Mahl aufgebaut worden, das von rohem Obst, gekochtem Gemüse bis zu gebratenem Fleisch reichte. Es war nicht sonderlich üppig, zeigte aber die Vielfalt dessen, was die Savanne ihren Bewohnern bot.

Die Baiji saß bereits mit gekreuzten Beinen auf einem ungewöhnlich schön gezeichnetem Fell und deutete mit ihrer Hand auf die anderen. Kaum hatten sie auf den weichen Stoffen Platz genommen, schnappte Zuxu schon nach einer Frucht, beschnüffelte diese kritisch und biss hinein.

Fin wollte ihn zurechtweisen, doch die Baiji lachte auf.

»Da hat aber jemand großen Hunger«, sagte sie in der Sprache der westlichen Lande. Und wie schon am Mittag sprach sie die Worte langsam und mit Bedacht aus.

»Na klar«, tönte Zuxu für sie unhörbar. »Hier gibts ja sonst nur Hirsebrei. Welcher zivilisierte Affe soll denn von so etwas leben können, geschweige denn alt werden?«

Fin warf ihm einen flehenden Blick zu.

»Entschuldigt sein Benehmen, verehrte Baiji. Er … liebt Früchte über alles«, versuchte er zu erklären, aber das Oberhaupt des Stammes lächelte nur.

»Manchmal hat es den Anschein, als könne er sprechen«, sagte sie und wies auf die Speisen. »Bitte, bedient Euch.«

Nes griff nach einer kleinen Schale mit Fleischstücken, die von einer rötlichen Soße bedeckt waren, dazu nahm sie ein Stück ungewöhnlich dunkles Fladenbrot. Lia dagegen nahm sich wie Zuxu eine Frucht und biss herzhaft hinein.

Fin aß vorerst nichts. Möglichst schnell wollte er die Geheimnisse um Dhario und die erste Baiji aufdecken. Und er wusste genau, wie man sich als guter Gast in der Fremde verhielt.

»Wenn Ihr möchtet, erzähle ich Euch von dem ersten Großkönig meines Landes, der Dhario hieß und vor über fünfhundert Jahren gelebt hat«, begann er.

Die Baiji nickte wohlwollend und nahm sich eine Schale mit Gemüse, die an Kartoffeln erinnerten.

Fin erzählte die überlieferte Geschichte aus den alten Chroniken Kálmurs, die nahezu jeder in den westlichen Landen kannte. Er berichtete von dem verwaisten Jungen aus Tharas, der zur See fuhr und wenige Jahre später den gesamten Süden mit seinen unzähligen Fehden einte und befriedete. Von einem Mann, der Gewalt verabscheute und mit seinen Gefolgsleuten die Burgen und Mauern jener Zeit ohne Blutvergießen überwandt. Manche erklärten sich jene Taten mit Zauberei, andere mit dem Wohlwollen der Götter. Dhario bereiste die ihm bekannten Lande und machte die Stadt Kálmur zu seinem ständigen Sitz. Seitdem ragte ein ungewöhnlicher Palast auf einer hohen Klippe mitten in der Stadt empor, den niemand mehr betreten hatte, seit der Großkönig verschwunden war.

»Bis Ihr kamt«, unterbrach ihn die Baiji und wies auf den Bogen, der neben Nes ruhte.

»Ja, so ist es«, bestätigte Fin. »Die Schatzkammern waren voll von Geschenken und Andenken aus der Lebenszeit Dharios und Nes wählte diesen Bogen aus. Es war reiner Zufall.«

»Zufall?«, echote das Oberhaupt des Stammes. »Ich denke, es war Schicksal, denn die erste Baiji hat es vorhergesagt.«

»Dass ich genau diesen Bogen erwähle?«, rutschte es Nes heraus.

»Ja, und dass Ihr ihn hierher zurückbringt.« Die Baiji schob die Schüssel mit dem Gemüse von sich und schaute sie nacheinander an. »Ich werde Euch nun unsere Überlieferung des Mannes wiedergeben, den Ihr Euren ersten Großkönig nennt. Sie wird von Baiji zu Baiji weitergegeben, angefangen von der ersten Frau dieses Namens.« Sie machte eine Pause und ihre Augen schienen in eine weit entfernte Vergangenheit zu blicken.

»Es geschah im dritten Mond des Sonnenumlaufs, an jenem Tag, an dem wir die Ahnen im O’akra ehren, dem Heiligtum, in dem man Euch fand. Damals waren es Männer, die den Stamm führten und die Frauen mussten ihnen dienen. Das Ritual wird seit Beginn der Zeit von Schamanen vollzogen, damit die Ahnen über uns wachen. Inmitten der Anrufung fiel ein Mann aus dem Nichts kommend in den heiligen See. Ein Mann mit heller Haut, braunem Haar und grünen Augen. Er schwamm an das Ufer und sprach Worte in einer Sprache, die niemand verstand. Die anwesenden Krieger hielten ihn für einen Dämon, einen Untoten, den das Ritual statt der Ahnen beschworen hatte. Mit ihren Speeren stürmten sie auf den Mann zu und stachen auf ihn ein. Doch der Fremde stand nur da und schaute sie irritiert an. Die Spitzen der Speere prallten an seinem Körper ab, hinterließen auf seiner makellosen Haut nicht einmal Spuren. Daraufhin flohen alle Anwesenden in die Savanne und nur eine einzige Frau blieb zurück, die mutigste von allen. Eine Jägerin, die keine Furcht kannte, weder vor wilden Tieren noch vor Dämonen. Sie trat vor den Fremden und sprach zu ihm – und er antwortete ihr in unserer Sprache. Er erzählte ihr von dem fernen Land, aus dem er stammte. Von Wäldern, so groß wie die Savanne, von Bergen so hoch wie der Himmel und Wasser, das bis zum Horizont reichte. Sie lauschte ihm aufmerksam und sprach dann ihrerseits von den Wundern ihrer Welt. Von den unterschiedlichen Tierarten, dem tanzenden, wirbelnden Wind und der unnachgiebigen Sonne. Der Mann hörte ihr zu und sie sprachen die ganze Nacht, bis in den Morgen hinein.«

Ihre Augen wanderten zurück zu Fin und seinen Gefährten.

»Ihr Name war Baiji – die Kühne, wie sie später genannt wurde. Dhario blieb einige Jahre, in denen er immer wieder spurlos verschwand und plötzlich erschien. Sie nahm ihn zum Gemahl und empfing drei Kinder von ihm. Die Männer der Savanne empfanden Angst vor dem Fremden, der über Zauberkräfte verfügte und unsterblich erschien. Sie mieden das Dorf und bauten sich in der Nähe ihr eigenes. Seit jener Zeit führen die weiblichen Nachkommen dieser ersten Verbindung den Stamm – so wie ich heute.«

Sie zeigte auf den Bogen neben Nes.

»Dies war ihr Abschiedsgeschenk an ihn, als er sie verließ. Der Bogen sollte ihn stets an ihre Liebe erinnern. Sie selbst besaß das Gegenstück. Beide gefertigt aus einem Stück Holz des uralten Baumes und einem Horn des Majavebüffels, dem uneingeschränkten Herrn der Tiere der Savanne. Nur ein einziges Mal kehrte Dhario zurück – an dem Tag, als sie starb. Er hatte sich kaum verändert, schien nicht gealtert zu sein. An ihrem Lager hielt er ihre Hand, weinte und vollzog das Ritual der Verbrennung nach ihrem Tod. Seitdem haben wir nie wieder etwas von ihm gehört – bis heute.«

Fin schluckte schwer und erst als Nes’ Finger über die seinen strichen, merkte er, dass er unwillkürlich ihre Hand ergriffen hatte. Er mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, Nes zu verlieren.

»Wisst Ihr, was aus ihm geworden ist?«, fragte die Baiji.

Noch in Gedanken versunken, antwortete Fin:

»Er ruht bei seinem Gott, auf dem höchsten Berg dieser Welt. Er war sein Träger.« Erst bei dem letzten Wort wurde ihm gewahr, was er offenbart hatte und stockte.

»Träger?«, erklang die wenig überraschende Frage.

»Eine besondere Art der Verbindung zwischen einem Menschen und einem Gott«, sagte Fin schnell.

»So wie eine Schamanin, die mit den Ahnen spricht?«

»So könnte man es beschreiben, ja.«

»Stammen seine Zauberkräfte von diesem Go…«

Aufgeregte Rufe unterbrachen sie. Eine der beiden Wachen tauchte mit entsetztem Gesicht in der Hütte auf.

»Wir werden angegriffen. Die Madoc!«, rief sie und verschwand direkt wieder.

Die Baiji sprang wie eine Katze auf, riss einen verzierten Speer und einen übermannshohen Schild von der Wand und stürmte an ihren Gästen vorbei nach draußen. Nes war nur unwesentlich langsamer und hatte bereits einen Pfeil auf die Sehne des Bogens gelegt, als sie ihr folgte.

Erst als die beiden schon durch den Eingang verschwunden waren, reagierte Fin.

»Ihr beiden bleibt hier! Versteckt euch und wartet ab, was geschieht«, sagte er hastig und hoffte inständig, dass Lia und Zuxu keine törichten Heldentaten versuchten. So schnell er konnte rannte er Nes hinterher.

Auf dem Platz vor der Hütte herrschte Chaos. Frauen und Kinder rannten durcheinander, die einen suchten nach ihren Waffen, die anderen nach einem Versteck. Die Baiji stand hoch aufgerichtet unter ihnen und rief Befehle, Nes nur einen Schritt entfernt, mit schussbereitem Bogen und wanderndem Blick.

Fin spähte in die Nacht. Die vielen Herdfeuer erhellten das Dorf und er versuchte die Angreifer auszumachen, erkannte aber niemanden. Dafür erblickte er Ohana, die über den Platz auf sie zu rannte.

»Sie kommen von zwei Seiten«, rief sie von weitem. »Die einen treiben das Vieh auseinander und die anderen brennen die Hütten im Norden nieder. Es sind viele.«

»Kümmere dich um die im Norden, ich werde mich den anderen entgegenstellen. Sie haben es sicher nur auf das Vieh abgesehen«, antwortete die Baiji, umfasste ihren Speer fester und winkte den beiden Wachen zu, die nicht von ihrer Seite gewichen waren. Wenig später war sie im Tumult der Bewohner verschwunden.

Nes schaute Fin fragend an. Er wusste, wie gern sie der Baiji folgen würde und presste die Lippen aufeinander.

»Wir bleiben bei Ohana. Wenn sie Brände legen, kann ich dort am besten helfen«, schlug er vor und sie nickte verbissen.

»Dann los, Hüter des Feuers.«

Ohana sah von Nes zu Fin, da sie die Sprache der Steppe genutzt hatte, achtete dann aber nicht weiter auf sie und rannte los. Nes und Fin folgten ihr und versuchten nicht auf das Durcheinander um sie herum zu achten. Kinder klammerten sich mit aufgerissenen Augen an ihre Mütter und die Frauen griffen so entschlossen zu ihren Waffen, dass es eindeutig war, dass sie diese mit ihrem Leben verteidigen würden. Fin unterdrückte die aufkommenden Gefühle. All das erinnerte ihn nur allzu sehr an die Tage seiner Trägerschaft.

Über den strohgedeckten Hütten erspähten sie Flammen, die weit in den Nachthimmel loderten – und Kampfgeräusche aus gleicher Richtung. Eine Gruppe Kriegerinnen stürmte an ihnen vorbei und stieß dabei helle, melodische Schreie aus, die bis weit hinaus in die Savanne hallten. Sie warfen sich in einen Kampf, der mitten zwischen den prasselnden Bränden tobte. Frauen und Männer kämpften gegeneinander, unerbittlich und grausam. Fin hatte gehofft, nie wieder ein Schlachtfeld erblicken zu müssen, verletzte und tote Menschen zu sehen. Jeder Muskel seines Körpers krampfte sich zusammen. Er wollte nicht hinschauen, konnte den Blick aber nicht abwenden.

Ohana stürzte sich brüllend in das Gemetzel. Nes dagegen blieb stehen und ließ nach kurzem Zögern den ersten Pfeil von der Sehne schnellen. Diesmal schaute Fin diesem nicht hinterher, sondern konzentrierte sich auf die Flammen, die sich rasch über den Funkenflug auf die benachbarten Dächer ausbreiteten.

Eine Hand auf die Drachenschuppe gelegt, horchte er auf das Wispern des Feuers. Anders als das schwache Säuseln einer Fackel oder einer Öllampe, drang ein geradezu ohrenbetäubendes Rauschen in sein Inneres, das ihn zusammenfahren ließ. Er fühlte seine Unbändigkeit, das Verlangen nach mehr und mitten darin ein Gefühl der Geborgenheit. Darunter wand er sich so sehr, dass er sich seiner Umgebung wieder gewahr wurde. Er zwang die Flammen, ihr Zerstörungswerk zu beenden und mit Genugtuung bemerkte er, wie die Feuer kleiner wurden und schließlich verschwanden.

Dunkelheit legte sie über das Dorf, nur die entfernten Lagerfeuer erhellten die grausige Szenerie von Leid und Tod. Die Kämpfer beider Seiten hielten inne, unschlüssig aufgrund des unnatürlichen Phänomens, dessen sie gerade Zeugen geworden waren.

Fin schaute zu Nes, die nur wenige Schritte neben ihm stand. Ihr Gesichtsausdruck zeigte die ihr so eigene Kampfeslust und erinnerte ihn an den Tag der Rückeroberung Nydhavens. Damals hatte er sie aufgehalten, sowie alle anderen, die Dhleb, dem Meister der Waffenkunst aus Felsenhall gefolgt waren und den Hafen erstürmen wollten. Heute würde er sie nicht mehr aus der Gefahrenzone tragen müssen. Auch sie hatte sich verändert, war besonnener geworden.

Die Ruhe währte nicht lange. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin fingen die Kämpfe wieder an. Speerspitzen trafen auf fellumspannte Schilde, Pfeile surrten durch die Luft, Schreie ertönten – und verstummten.

Fin fluchte laut. Seine Macht über die Flammen hatte die Angreifer nicht ausreichend verwirrt, um sie zu vertreiben. Der Stamm der Madoc schien zu allem entschlossen zu sein. Blind vor Hass.

»Tu etwas!«, rief Nes über den Lärm der Schlacht hinweg.

Verzweifelt riss Fin sich das Hemd vom Leib und streckte beide Hände aus. Er rief das Feuer an, das er erst kurz zuvor ausgelöscht hatte. Die Luft vor seinen Augen flimmerte kurz, dann stand sein Oberkörper in Flammen. Sie züngelten um ihn herum wie Schlangen, liebkosten ihn und suchten nach Beute. Aus seinen Händen schossen feurige Bahnen und erhellten im Umkreis von gut einhundert Schritten den Nachthimmel wie am Tage. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie Nes zurückwich. Die Hitze musste unerträglich sein.

Mit großen, gewählten Schritten trat er auf die Linie der Kämpfenden zu und dieses Mal zeigte seine Macht Wirkung. Beide Parteien flohen, ohne auf den jeweils anderen zu achten. Waffen fielen achtlos zu Boden, Schreie vibrierten in seinen Ohren.

Mit Genugtuung sah Fin die Männer, die das Dorf angegriffen hatten, mit vor Schrecken geweiteten Augen davonrennen. So leicht würde er sie nicht davonkommen lassen. Nicht dieses Mal. Er wünschte sich die Kraft des gestürzten Drachen und die Urgewalt des Gottes herbei. Wie die Glut in einer überdimensionalen Schmiedeesse, wie der Ausbruch eines Feuerberges fauchten seine Worte über die Köpfe der Madoc hinweg:

»Dies ist das Reich des Feuers – mein Reich! Jeder, der es je wieder wagen sollte dieses Dorf anzugreifen, wird in meinen Flammen zu Asche vergehen!«

Mit Erstaunen lauschte er seiner eigenen Stimme, die alles andere als menschlich war. Mit der Kraft dieser Gabe hatte er nicht gerechnet. Fin jagte weitere Feuerbahnen aus seinen Händen in den Himmel über der Savanne, nur knapp über die kopflos fliehenden Männer hinweg. Allmählich beruhigte sich sein rasendes Herz und sein kochendes Blut verebbte zusammen mit den Flammen. Fin blickte den Madoc noch eine Weile hinterher, bis er Nes neben sich wahrnahm. Die Nomadin hielt ihm sein Hemd entgegen und schmunzelte kopfschüttelnd.

»Also manchmal jagst du selbst mir noch Angst ein«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »So schnell werden die wohl nicht wiederkommen.«

Ihr Lächeln verschwand und sie schaute sich um. Um sie herum lagen Menschen. Frauen wie Männer. Verwundet oder tot. Das NICHTS hatte wieder einmal seinen grausamen Einfluss gezeigt.

Fin versuchte sich den Anblick nicht zu tief einzuprägen, stattdessen suchten seine Augen Ohana und ihre verbliebenen Kriegerinnen. Diese waren wie auch die Madoc geflohen. Nur wenige kauerten hinter den rußgeschwärzten Steinen der nahen Hütten und starrten Fin und Nes mit aufgerissenen Augen an. Kurz zuvor hatten sie die beiden noch für Menschen aus einem fremden Land gehalten. Jetzt konnte Fin nur erahnen, was sie in ihnen sahen. Vermutlich keine Menschen.

Er erblickte Ohana, die zögerlich aus ihrer Deckung hervortrat. Den Speer gesenkt, kam sie langsam auf ihn zu, bis sie wenige Schritte vor ihm auf die Knie fiel und ihren Kopf auf den Savannenboden drückte.

»Ihr seid der, der geweissagt wurde. Der, der dem ersten Dhario folgen sollte. Ich erbitte Eure Gnade, Sohn des Feuers. Für meinen Stamm, nicht für mich selbst«, rief sie.

Nes konnte zwar ihre Worte nicht verstehen, doch die Geste war unmissverständlich. Sie seufzte.

»Das wird nicht einfach, ihnen das Geschehene zu erklären. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit und müssen weiter. Das NICHTS wartet nicht auf uns«, sagte sie.

Fin presste die Kieferknochen aufeinander. Sie hatte Recht. Er trat zu Ohana, kniete vor ihr nieder und zog sie sanft an ihren Schultern hoch, so dass sie ihm direkt in die Augen blicken konnte.

»Ich bin ein Mensch wie du, Ohana. Aber auch ein Bote, ein Bote der Götter, genauso wie Nes, Lia und auch Zuxu, der Affe. Wir sind ausgesandt worden, um eine Bedrohung zu bekämpfen, die uns alle gefährdet«, erklärte Fin ihr ruhig und hoffte, sie würde nur einen Teil davon verstehen.

»Aber … das Feuer …«, stammelte die zuvor so unerschütterliche Kriegerin. In ihren Augen erkannte Fin etwas ihm Altbekanntes, was er ihr nie zugetraut hätte – Furcht. Furcht vor ihm.

Es sollte ihn nicht mehr wundern, es war immer dasselbe mit dem Göttlichen. Und dennoch wand er sich innerlich unter ihrem Blick.

»Es stammt nicht von mir, sondern vom Gott des Feuers. Er überträgt seine Macht an mich, wann immer es ihm beliebt«, versuchte er ihr zu erklären. »Ich bin nur sein Hüter, der Hüter des Feuers.«

Inzwischen glitten ihm die letzten Worte leicht von der Zunge.

Ohanas erhobene Brauen sanken ein wenig.

»Ihr … seid ein Hüter? So wie die Hüter der Savanne?«, fragte sie zögerlich.

»Hüter der Savanne?«

»Unsere Legenden nennen sie Ennié. Sie erschienen in früheren Zeiten zu besonderen Ereignissen, blieben aber nie lange und verschwanden rasch wieder. Das Gras, die Blumen, die Bäume gehorchten ihnen«, erklärte Ohana mit immer festerer Stimme.

»Sahar«, entglitt es Fin. »Trugen sie einen sonderbaren Dolch an ihrer Seite, mit einem Holz, so schwarz wie die Nacht und mit grünen Adern versetzt?«

»Ihr kennt sie?«

»Einige«, antwortete Fin und ergriff den Ausweg aus seinem Dilemma. »Ja, ich bin wie sie, Ohana, nur dass ich ein Hüter der Flammen bin und nicht der Savanne.« Er stand auf und zog sie mit auf die Füße. »Bitte habe keine Furcht vor uns.«

Ihre Haltung straffte sich und ihr sonst so mutiger Ausdruck kehrte in ihr Gesicht zurück. »Ich danke Euch, Hüter des Feuers«, sagte sie laut und klar. »Für Eure Hilfe und Eure Gegenwart, die uns ehrt.«

Ohana wandte sich um und blickte sich zu den anderen Kriegerinnen um, die immer noch verborgen hinter den verbliebenen Überresten der Hütten kauerten. Erhobenen Hauptes trat sie zu ihnen, sprach eindringliche Worte und zeigte hin und wieder auf Fin, der unschlüssig inmitten des Schlachtfeldes stand.

»Was hast du ihr erzählt?«, fragte Nes hinter ihm mit erstauntem Unterton.

»Dass ich ein Hüter des Feuers bin. Sie kennen Legenden über die Sahar, die die Savanne in der Vergangenheit be…« Weiter kam er nicht. Ohana rannte auf sie zu.

»Die Baiji ist schwer verletzt. Ich muss sofort zu ihr. Könntet Ihr mich begleiten, bitte?« Ihre Stimme brach fast beim letzten Wort.

»Natürlich«, antwortete Fin kurz, als sich die Kriegerin auch schon abwandte und davonlief. Schnell übersetzte er für Nes, dann folgten sie Ohana eilig. Dieses Mal durchquerten sie ein verlassen wirkendes Dorf, in dem sich offenbar alle in Sicherheit gebracht hatten. Als sie den großen Platz erreichten, hielten Nes und Fin inne.

Vier Assai trugen jemanden auf einem großen, fellbespannten Schild und von allen Seiten strömten bewaffnete Frauen herbei. Ihre Augen waren geweitet, als die Baiji aufgebahrt im Inneren der großen Hütte verschwand. Sie war für den Stamm offenbar mehr als nur ein Oberhaupt. Die Baiji war die uralte Verbindung zu ihren Ursprüngen und zu einem mysteriösen Mann, der die Macht eines Gottes in sich getragen hatte.

Unschlüssig, was sie tun sollten, warteten Fin und Nes mit den anderen. Nach einiger Zeit erschien Ohana. Ihre Augen glitten über die Menge, die inzwischen gewachsen war. Kinder weinten leise in den Armen ihrer Mütter, deren Augen ebenfalls gerötet waren. Manche Frauen beteten zu ihren Ahnen, flehten um das Leben der Baiji. Die meisten Kriegerinnen standen mit geballten Fäusten da und starrten ausdruckslos auf den schwach von innen beleuchteten Eingang.

Als Ohana Fin und Nes erblickte, winkte sie die beiden zu sich. Mit versteinertem Gesicht und brüchiger Stimme sagte sie: »Die Baiji möchte Euch sprechen.«

Fin nickte und schob Nes durch den Eingang.

In der Hütte brannten immer noch die Fackeln von ihrem gemeinsamen Mahl, doch die Speisen waren hastig zur Seite geschoben worden und auf dem kostbaren Fell, direkt vor dem Thron, lag die Baiji auf ihrem Schild. Eine Heilerin legte ihr einen Verband auf eine Wunde, die eine Handspanne breit in der rechten Seite der Brust klaffte und eine Schamanin rief klagend die Ahnen an. Fin sog die Luft ein. Er hatte in der Zeit seiner Trägerschaft viele Verletzungen gesehen und wusste, dass diese nicht heilen würde.

Die anwesenden Kriegerinnen traten zur Seite und Fin kniete mit einem immer größer werdenden Kloß im Hals neben der Baiji nieder. Ihr Atem ging schnell und stoßweise, doch ihre grünen Augen waren klar und fixierten Fin.

»So … endet dann die … Blutlinie des Dhario … an dem Tag, an dem … ein Hüter des Feuers erscheint.« Sie hustete und Blut quoll aus ihrem Mund. Fin wünschte sich sehnlichst den Lebenssaft der Waldgöttin oder zumindest die Kraft des Feuergottes, um der Frau helfen zu können.

»Ich … es tut mir so leid«, brachte er nur hervor und seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Das … muss es nicht«, ihre Stimme wurde mit jedem Wort schwächer, »… schließt sich … der Kreis des Lebe…«

Die Augen der Baiji erstarrten und ihr Körper erschlaffte.

Und Fin konnte nichts tun.

Diese Empfindung drängte alle anderen zur Seite, sogar das unsägliche Entsetzen, dass er bei dem Anblick der toten Frau verspürte. Trotz aller Macht des Feuers, die ihm innewohnte, hatten er und die Menschen dieser Welt dem Übernatürlichen nichts entgegenzusetzen. Sie alle waren nur unbedeutende Figuren in einem göttlichen Spiel.

Nes’ Hand legte sich sanft auf seine Schulter.

»Es ist nicht deine Schuld«, hauchte sie gedämpft. »Wir können das Schicksal eines Einzelnen nicht ändern, vielleicht aber das aller Menschen.«

Fin ließ ihre Worte in seinen Gedanken wirken, sie sich entfalten. Die Götter brachten ihn dazu, das Wohl eines einzelnen Menschen als unbedeutend anzusehen – er erschrak bei dieser Erkenntnis. War dies sein Schicksal? War ein Teil von ihm so sehr Gott?

Er presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch einen schmalen Strich bildeten und ballte die Hände zu Fäusten. Er würde sich dagegen wehren, wie er es Jahre zuvor schon getan hatte. Sie würden nicht gewinnen, ihn niemals so sehr verändern können.

Jemand schob ihn sanft, aber bestimmt zur Seite. Es war Ohana. Vier Kriegerinnen hoben das Schild mit der Baiji darauf an und trugen es wortlos nach draußen. Ohana schritt an ihrer Spitze, alle anderen des Stammes folgten ihr. Fin schluckte mehrmals. Dann waren Nes und er allein in der Hütte, so dachte er, bis jemand zuerst auf seinen Rücken sprang, an diesem emporkletterte und schließlich auf seiner Schulter sitzenblieb – Zuxu.

Fin sah den Affen überrascht an. Er hatte ihn und Lia vollkommen vergessen. Als er sich umschaute, sah er das Mädchen hinter dem Thron hervorkommen.

Zuxu zog Fin an einem Ohr, so dass es schmerzte.

»Hey, Kumpel. Nimm es dir nicht so zu Herzen. Diese Dinge geschehen – seit Affengedenken«, gab Zuxu halbherzig von sich.

Normalerweise hätte Fin über das letzte Wort gelacht, doch diesmal war ihm nicht danach zumute. Das Gefühl der Niedergeschlagenheit füllte ihn vollständig aus. Dennoch taten die Worte und die Wärme des Affen auf seiner Schulter gut.

»Aber ich will nicht, dass so etwas geschieht«, entgegnete er matt.

»Du wirst es nicht ändern können. Niemand kann das. Lass uns rausgehen. Sie erwarten das von uns.« Zuxu sprang mit einem weiten Satz zu Lia, die ihn wortlos aufnahm.

»Geht es dir gut?«, fragte Nes das Mädchen.

Lia nickte nur traurig und drückte Zuxu näher an sich, was der Affe nur widerstrebend zuließ.

»Du musst nicht mit uns hinauskommen. Bleibe einfach hier, bis wir dich holen«, schlug Nes ihr vor.

»Doch, ich möchte dabei sein. Der Tod ist ein Teil des Lebens und die Frau wird zurück zur Göttin gelangen, dorthin, woher sie stammt.«

Lias Rücken straffte sich und sie trat tapfer zu Nes.

Fin sah sie erstaunt an. Selbst damals, mit dem Feuergott in sich, hatte er nie eine solche Weisheit besessen wie dieses Mädchen – und so viel Mut.

Gemeinsam traten sie durch den Eingang und sahen, wie die Baiji in der Mitte des Platzes aufgebahrt worden war. Man hatte ihr ein Fell über den Körper gelegt, so dass die Wunde nicht mehr zu sehen war, und die Augen geschlossen. Ein wenig wirkte es, als würde sie schlafen, wenn auch mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht.

Niemand sagte etwas. Auch hörte Fin keine Wehklagen oder Gebete, nur ein paar kleine Kinder, die weinten. Die Stille breitete sich wie ein düsterer Nebel aus, der jegliche Hoffnung in sich verbarg. Hoffnung auf eine Zukunft. Eine Zukunft ohne Führung, ohne Halt und ohne den Rückhalt einer Jahrhunderte alten Blutlinie, die etwas Göttliches in sich getragen hatte.

Fin neigte den Kopf. Nes und Lia taten es ihm gleich. Sogar Zuxu unterließ seine stets zynischen Kommentare und verharrte stumm.

Eine Stimme erhob sich, vorsichtig zunächst und brüchig. Ihr heller Klang durchschnitt die Finsternis, die sie umgab, erhellte sie und schenkte den Menschen etwas, das sie tröstete.

Fin wagte nicht aufzusehen und lauschte den Worten, die von dem Sonnenaufgang, selbst nach dunkelster Nacht erzählten und der Hoffnung, die nie erstarb. Bald schon fielen weitere Stimmen in den Gesang ein, dunkle wie helle, junge wie alte. Bei jeder Strophe wurde Fins Herz ein klein wenig leichter.

Der nächste Tag würde kommen, egal, wie schrecklich die vorherige Nacht gewesen war.
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Kapitel 29

Abschied vom letzten Paradies

Die Bestattung erfolgte bei Sonnenaufgang und die Baiji wurde verbrannt. Danach nahm jede erwachsene Frau eine Handvoll der erkalteten Asche, ging in die Savanne hinaus und warf sie in den steten Wind, der über das hohe Gras strich.

»Aus der Asche wird neues Leben geboren«, flüsterte Lia, die sich neben Fin gesellt hatte. »Zusammen mit dem Wasser und der Sonne bietet sie den Samen alles, was sie zum Gedeihen benötigen.«

»Ich fände es besser, wenn Menschen nicht sterben müssten«, hauchte Fin in trüben Gedanken versunken.

»Dann gäbe es keinen ewigen Kreislauf, keine Entwicklung und das Leben selbst hätte keinen Sinn«, erklärte das Mädchen und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es Lia oder die Göttin des Waldes war, die da zu ihm sprach.

Er schaute zu Ohana hinüber, die ebenfalls ein Stück weit in das Gras hinausgegangen war und mit einer weit ausholenden Bewegung die Asche in die warme Luft warf. Sie wehte in einer grauen Wolke davon, sank nieder und bedeckte die Pflanzen. In einer liebevollen Geste, die Fin an Lias Umgang mit der Natur erinnerte, strich Ohana über die langen Halme. Schließlich wandte sie sich um und kam auf ihn zu.

Seit dem Vorabend hatten sie noch keine Möglichkeit gehabt, mit der Kriegerin zu sprechen. Zu viel musste von Ohana entschieden und vorbereitet werden. Die Gefahr, dass die Madoc noch einmal angriffen, war zwar gering, aber nicht ganz auszuschließen.

Ohana hatte rund um das Dorf Wachen postiert und die restlichen Bewohner die Nacht im Zentrum, nahe dem großen Platz verbringen lassen. Sie brauchte niemanden zu überzeugen. Alle wollten bei ihrer Baiji die Totenwache halten – selbst die Kinder.

Fin suchte nach Worten, als Ohana vor ihm stand und ihm in die Augen schaute, doch fielen ihm keine angemessenen ein, die ihren Verlust und die Trauer hätten mildern können.

»Immer, wenn in der Vergangenheit die von den Göttern Berührten dieses Dorf besuchten, bedeutete dies große Veränderungen«, sagte sie überraschend gefasst, aber mit bedeckter Stimme. »Doch nie traf uns das Schicksal so grausam.«

»Ich … wir«, unternahm Fin den zaghaften Versuch einer Erklärung, vielleicht sogar Entschuldigung. Doch Ohana erhob ihre Hand.

»Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Auch wenn einige meines Stammes anders darüber denken, weiß ich, dass es weder Eure Absicht, noch Schuld war.«

Ohana schloss den Mund und öffnete ihn wieder langsam, schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ihr seid nicht freiwillig hier. Das hat mir Tahia erzählt. Und Ihr wolltet gar nicht zu uns. Ihr sucht etwas ganz anders. Etwas, was alle Menschen bedroht. Nicht nur diesen Stamm oder unser Land.«

Ohana hielt kurz inne und ihre Augen blickten jeden ihrer kleinen Gruppe an.

»Ich kann nicht beurteilen, was noch vor Euch liegt, aber wir werden Euch dabei unterstützen, so gut es die Umstände zulassen. Die tausend Schluchten, die Ihr sucht, liegen vier Tagesreisen im Osten. Sie sind sehr gefährlich und niemand kennt ihre wahre Tiefe.« Sie verstummte abermals kurz. Ihre Kiefer spannte sich an. »Einst brachten wir meine Schwester in ihre Nähe. Sie … wird dort gestorben sein und, so hoffe ich, ihren Platz unter unseren Ahnen gefunden haben.«

Ohana senkte den Kopf.

»Wir können zwei Jägerinnen entbehren, die Euch bis zum Rand der Schluchten führen. Noch am gestrigen Tag hätte ich Euch selbst begleitet, doch wir müssen weiterhin wachsam sein. Bitte versteht mich nicht falsch, aber könntet Ihr heute noch aufbrechen?«

Fin blinzelte. Hatte er mit seinen Kräften das Dorf nicht vor noch größerem Unheil bewahrt? Er übersetzte für Nes und noch bevor er der Assai antworten konnte, ergriff die Nomadin das Wort.

»Wir verstehen Euch sehr gut, Ohana. Unser Erscheinen muss wie ein böses Omen auf Euch wirken, das nur Leid und Tod bringt. Wir stehen tief in Eurer Schuld und hoffen dennoch in Euren Erinnerungen nicht nur einen vom Tod befleckten Platz einzunehmen.«

Fin übersetzte das Gesagte und Nes wartete, bis er geendet hatte. Dann nahm sie ihren Bogen vom Rücken auf ihre beiden Hände und hielt ihn Ohana entgegen.

»Er gehört hierher, zu Eurem Stamm. Ich mache mir einen neuen.«

Ohana starrte auf den Bogen. Nur zögerlich streckte sie eine Hand danach aus, hielt dann aber inne. Sie nahm ihren eigenen Bogen vom Rücken, ergriff den von Nes und legte der Nomadin den ihren in die Hände.

»Ich werde ihn zu dem anderen hängen. So sind beide nach neunzehn Generationen wieder vereint.« Sie neigte den Kopf tief. »Ich danke Euch. Diese Geste wird dafür sorgen, dass Ihr nie in Vergessenheit geraten werdet.«

»Das will ich auch hoffen, Kleines«, zischte Zuxu auf Lias Schulter. »Wir haben euch nämlich eure haarlosen Hintern gerettet.«

Dieses Mal warf Nes ihm einen bösen Blick zu, während Ohana den Kopf noch gesenkt hielt.

Zuxu aber stemmte die kleinen Hände in die Hüften.

»Stimmt doch! Ein wenig mehr Dankbarkeit könnten die Weibchen hier schon zeigen.«

Fin räusperte sich.

»Wenn ihr uns ein wenig Proviant und Wasser überlasst, wären wir in einer Stunde zum Aufbruch bereit«, sagte er und lächelte zaghaft.

Ohanas Mimik entspannte sich deutlich, als sie den Kopf hob. Offenbar hatte sie mit einer anderen Reaktion gerechnet, was sicherlich an seiner flammenden Vorführung lag.

»Ihr seid sehr nachsichtig mit uns. Die Ennié, die Hüter der Savanne, hatten diesen Ruf nicht. Ihr unterscheidet Euch sehr voneinander«, entgegnete sie.

Fin verzog das Gesicht.

»Das mag daran liegen, dass ich noch recht neu in diesem … Amt bin.« Er hätte beinahe über seine Worte gelacht, verkniff es sich aber. Zuxu dagegen lachte anstandslos.

»Neu, hä? Schön rausgeredet, Feuerschlucker. Du bist wohl der einzige Nacktaffe, der im Umgang mit dem feurigen Element erfahren ist«, krächzte er und bog sich vor Lachen, so dass es selbst Lia zu viel wurde und sie ihn ins hohe Gras absetzte. Zwar verschwand Zuxu fast darin, Fin hörte ihn aber noch deutlich.

»Dann treffen wir uns in einer Stunde auf dem Platz in der Dorfmitte«, legte Ohana fest und ging mit einem nachdenklichen Seitenblick auf den Affen davon.

∞

Am späten Vormittag, die Sonne hatte ihren Zenit noch nicht erreicht, standen sie in der Dorfmitte bereit, den Weg zu den tausend Schluchten anzutreten, die im Südosten an die Savanne angrenzten.

Der Abschied vom Stamm verlief ungewöhnlich ruhig. Keine Kinder, die lauthals und freudig tönten, keine Frauen, die ihren täglichen Unterhaltungen nachgingen. Die Einzige, die mit ihnen sprach, war Tahia, die Bewahrerin. Sie erzählte ihnen alles über die Schluchten, was sie wusste. Dies war aber nicht sonderlich viel.

Kurz bevor sie in das hohe Gras eintauchten, rannte Ohana mit weit ausladenden Schritten auf sie zu, in den Händen eine farbenfrohe, aber etwas angegangene Decke aus einem unbekannten Stoff.

Ihre Augen wanderten unsicher zwischen Fin und Nes hin und her. Sie wirkte nicht wie die sonst so selbstbewusste und stolze Savannenkriegerin.

»Bitte …«, begann sie stockend. »Wenn Ihr Sisa finden solltet, gebt Ihr dies von mir.«

Bevor sie etwas entgegnen konnten, wandte sie sich um und lief in der unnachahmlichen Art der Assai davon.

Nes hielt die Decke in den Händen und betrachtete sie mit einem Stirnrunzeln. Als ihr Blick Fins traf, sprach er mehr als tausend Worte. Sie verstaute die Decke und wickelte sich ein Tuch um den Kopf, das gegen die unbarmherzige Sonne schützte.

Dann verließen sie das Dorf, auf dem tiefe Trauer lag und welches vielleicht nie wieder so sein würde wie zuvor.

Die beiden Jägerinnen, die sie begleiteten, passten dieses Mal ihre Laufgeschwindigkeit an sie an und schauten sich regelmäßig zu ihnen um. Sie sprachen nur selten und wenn, dann nur miteinander, was besonders Nes schade fand. Immer wieder fragte sie Fin, was sie zueinander sagten. Sie hätte offenbar gern mehr über das Leben der Assaifrauen erfahren.

Die Landschaft sah genauso aus wie die, die sie zuvor durchwandert hatten. Das hohe Gras legte sich sanft im steten Wind zur Seite und einige Bäume mit schirmartigen Blätterkronen säumten ihren Weg, unter denen sie regelmäßig eine Rast einlegten. Große und kleine Tierherden zogen an ihnen vorbei, unzählige Vögel flogen durch die flimmernde Luft, deren Flügelspannweite zwischen Handgröße bis zu Fins Körperlänge variierte, und am Boden huschten allerlei Nager vor ihnen davon. Fin betrachtete diese ungewöhnliche Vielfalt fasziniert. An diesem paradiesischen Ort, der wohl schon seit tausenden Jahren bestand, sprühte das Leben in all seinen Facetten.

Einmal scheuchten ihre beiden Führerinnen sie auf einen dicken Baum mit breiten Ästen. Zunächst erkannte Fin den Grund dafür nicht, bis ein Rudel braungelber Raubkatzen unter ihnen vorbeitrottete. Gelangweilt beäugten sie die Menschen und zogen gemächlich weiter. Die Jägerinnen schienen angespannt, aber nicht nervös zu sein. Fin hätte zu gern gewusst, ob dies an den Speeren und Bögen lag, die sie bei sich trugen oder der Gewissheit, einen Hüter des Feuers zu begleiten.

Sie warteten noch eine halbe Stunde, bis sie den Baum herunterkletterten. Danach hatte Fin ständig das Gefühl, von unzähligen, unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Er wollte sich nicht ausmalen, wie diese Raubtiere mit ihrer Beute verfuhren, wenn sie hungrig waren.

Bei Sonnenuntergang des dritten Tages schlugen sie ihr Lager an einem markanten Felsen auf, der gute zwanzig Fuß aus der Savanne emporragte. Sein rötlicher Stein glühte regelrecht in den letzten Sonnenstrahlen wie eine leuchtende Wegmarke. Rund um den Felsen wuchs kein Gras und im Boden fanden sich geschwärzte, rundliche Mulden, in deren Mitte ein abgeflachter Stein lag. Vermutlich wurde dieser Ort öfter als Lagerplatz genutzt.

Fin wollte Holz für ein Feuer suchen, aber eine der Frauen hielt ihn zurück und sagte: »Setzt Euch und verhaltet Euch ruhig. Dies ist ein heiliger Ort.«

Ohne weitere Erklärung verschwand sie im Savannengras. Die vier sahen ihr nach und Fin erzählte Nes, was die Jägerin zu ihm gesagt hatte.

»Die immer, mit ihren heiligen Orten«, tönte Zuxu. »Da wandern wir tagelang durch ihr weites Land und diese stummen Weibchen lassen uns nicht einmal von der Leine.«

Nes grinste und entgegnete gedämpft: »Bestimmt, weil du dich so unverschämt benommen hast.«

»Ich? Ich war geradezu ein Vorbild meiner ehrbaren Horde an Tempelaffen. Ihr musstest ja unbedingt in diesem Tümpel planschen.«

Lia kicherte verhalten und Fin blickte sie überrascht an. Das Mädchen hatte sich seit geraumer Zeit in sich zurückgezogen. Ob das mit den Ereignissen der letzten Tage zusammenhing? Oder eher mit ihrem Ziel, dem sie sich näherten?

Nes stieß ihn fast unmerklich mit dem Ellenbogen an.

Die Jägerin näherte sich, die mit ihnen zurückgeblieben war. Mit ihrem Umhängebeutel in beiden Händen ging sie neben ihnen in die Knie, holte einen kleinen Stoffsack hervor und schaute Nes offen an.

»Könnt Ihr heute den Brei für das Fladenbrot machen?«, fragte sie.

Fin übersetzte.

Nes nickte gleich mehrere Male und nahm den rundlichen Sack entgegen. Aus ihren eigenen Vorräten holte sie einen Wasserschlauch sowie ein paar Gewürze hervor und machte sich daran, in einer flachen Holzschüssel den Brei zuzubereiten. Salz gab es so fern des Meeres nicht, aber Ohana hatte ihnen genügend gemahlene Kräuter mitgegeben.

»Ich bin gespannt, wo sie hier Holz finden«, raunte Nes, als die Frau sich abgewandt und mit etwas Abstand auf den Boden gesetzt hatte. »Ich habe keinen Baum in der Nähe gesehen.«

»Vielleicht verbrennen sie ja ihr geliebtes Gras«, warf Zuxu ein und nahm Lia eine unbekannte Frucht aus der Hand, die das Mädchen dieses Mal nicht aus einer nahen Pflanze erschaffen hatte, sondern ihrem Rucksack entnahm.

»Das eignet sich aber nicht besonders gut zum Kochen«, gab Lia zu bedenken und verzog leicht das Gesicht.

Zuxu rollte mit den Augen. »Das war ein Witz, mein Schatz. Falls die hier ein Feuer mit ordentlichem Funkenflug veranstalten, wird in kürzester Zeit ihre ganze geliebte Savanne brennen. Das Gras ist so trocken wie meine Kehle.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwähnte Fin. »Wenn wir allein wären, würde ich ja …«

Er führte den Satz nicht zu Ende. Seine Gefährten würden auch so wissen, was er meinte.

Leise raschelte es und ihre Köpfe ruckten zur Seite. Nes griff unwillkürlich nach ihrem Dolch und Fin machte sich bereit, sie mit der Macht der Flammen vor jagenden Raubkatzen zu beschützen. Statt eines Tieres trat aber die zweite Jägerin aus dem Gras. Auf ihren Händen trug sie schwarze Steine und ging zielstrebig auf eine der dunklen Mulden am Boden zu. Sorgsam legte sie die Steine zu einem Kreis zusammen, zog ein kleines Tonfläschchen hervor und träufelte eine klare Flüssigkeit über die Steine. Dann nahm sie zwei Zundersteine und schlug diese aneinander. Kaum hatte ein Funke die feuchten Steine berührt, schoss eine kleine Stichflamme empor und eine helle Glut legte sich auf die schwarzen Brocken.

»Das ist Kohle!«, entglitt es Fin. »So wie die Köhler sie bei uns aus Holz gewinnen. Nur sehen diese hier viel fester aus.« Fin blickte zur Jägerin. »Entschuldigt, dass ich Euch belästige …«, sagte er so respektvoll wie möglich, auch wenn er nicht viel Hoffnung hatte, dass sie ihm antworten würde.

»Aber wo findet Ihr hier solch brennende Steine? Bei uns stellt man sie aus verkohlten Bäumstücken her.«

Die Frau starrte in das Feuer und schien mit sich zu ringen. Nach einem Seitenblick zu ihrer Begleiterin, die schwach nickte, antwortete sie: »Dies ist der einzige Ort, an dem sie zu finden sind. Deshalb gelten sie als heilig, wie auch dieser Felsen. Eigentlich verwenden wir sie ausschließlich für unsere Zeremonien, doch Tahia hat uns die Erlaubnis erteilt, hier mit Euch die Nacht zu verbringen. Denn morgen erreichen wir die Ausläufer der Schluchten.«

Der Redefluss war ungewöhnlich. Leise übersetzte Fin für Nes. Die Nomadin stellte die Schüssel mit dem Brei zur Seite und schaute die beiden Frauen offen an.

»Aber warum gerade hier? Hätten wir nicht auch unter einem der Bäume schlafen können, wie die Tage zuvor?«, fragte sie und Fin wiederholte die Worte in der Sprache der Savanne.

»Dieser Fels stellt die Grenze unseres Landes dar«, erwiderte die zweite Jägerin. »Er ist von unserem Dorf aus gesehen der fernste Ort, an dem unsere Ahnen ihre Botschaften hinterließen und auf uns schauen. Weiter dringen wir niemals vor.«

»Aber Tahia erwähnte, dass Sisa in die tausend Schluchten verbannt wurde.«

»Die Besessene wurde hier an diesem Felsen von ihrem Stamm losgesagt und musste den Rest des Weges allein gehen.«

Ihre Stimme war leiser geworden und sie senkte ihren Blick. Zweifelte sie daran, damals das Richtige getan zu haben?

»Aber ihr bringt uns jetzt bis zu den Schluchten?«, hakte Nes nach.

»So lautet Ohanas Befehl.«

»Und ihr hinterfragt diesen nicht?«

Beide Jägerinnen schauten Fin nach dessen Übersetzung unsicher an. Die ältere von beiden ergriff das Wort.

»Ihr seid ein Hüter des Feuers, der Diener eines Gottes. Würden wir Euch erzürnen, wäre die Strafe fürchterlich.«

Fin schluckte. Da war sie wieder, die Angst vor ihm. Hielten sie ihn für so grausam?

Schweigsam aßen sie das Fladenbrot, das sie auf dem flachen Stein in der Glut buken. Die Nacht brach rasch herein und die Sterne erstrahlten in ihrem kalten Licht. Zusammen mit dem fahlen Schein des zunehmenden Mondes wirkte der Ort mit einem Male verändert. Mystisch, geheimnisvoll und ein wenig düster, so als beobachteten sie die verstorbenen Bewohner der Savanne. Die bedrückende Stimmung legte sich auf sie, die die Ruhe der Ahnen zu stören wagten. Fin fiel in einen unruhigen Schlaf.
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Kapitel 30

Narben der Welt

Noch in der dunklen Dämmerung waren sie aufgebrochen und sobald die Sonne am Himmel stand, veränderte sich die Landschaft zusehends. Das Gras wurde zunächst niedriger, dann spärlicher und die seltenen Bäume blieben gänzlich aus. Die Savanne wich einer staubigen Wüste aus Geröll, Sand und Staub.

Die Jägerinnen hielten sich genau nach Südwesten, worauf Nes leise hinwies. Sie prüfte ihre Position regelmäßig über die in ihrem Gedächtnis verankerte Karte.

Gegen Mittag hatte die erbarmungslos brennende Sonne ihre Umgebung in eine flimmernde, trostlose Landschaft verwandelt. Ihre beiden Führerinnen blieben unvermittelt stehen und unterhielten sich kurz miteinander. Mit ernstem Gesicht wandten sie sich anschließend Fin, Nes und Lia zu.

»Wir haben beschlossen nicht weiterzugehen. Die erste Schlucht müsste nicht mehr fern sein und dort drüben liegen.« Die Ältere wies in Richtung der Sonne. »Wir bitten Euch, uns zu verstehen und von einer Bestrafung abzusehen, aber dieses Land fühlt sich verlassen an. Von unseren Vorfahren gemieden und vergessen.«

»Pah, die haben die Fellhosen bis oben hin voll«, zischte Zuxu. »Und darunter schlottern ihnen die dünnen Beinchen.«

Fin ergriff das Wort und überging Zuxus Bemerkung.

»Wir danken Euch für Euren Mut und Eure Führung. Wenn Ihr jetzt umkehrt, werdet Ihr es bis zum Abend bestimmt an die Grenzen Eures Landes schaffen. Wir finden den weiteren Weg schon.«

Er verneigte sich respektvoll und Nes tat es ihm nach kurzem Zögern nach. Zuxu schüttelte dagegen missmutig den Kopf und Lia winkte freundlich.

Die Frauen sahen sie mit großen Augen an und die ältere öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder.

Dieses Mal antwortete die Jüngere: »Ihr könnt immer noch mit uns kommen. Wir bringen Euch zurück an die Ausläufer des Gebirges, über das Ihr zu uns gelangt seid. Wenn Ihr weitergeht … werdet Ihr sterben. Die Schluchten und alles, was sich dahinter verbirgt, sind böses Land. Dort gibt es Dämonen und Ungeheuer.«

»Schlimmer als weibliche Drachen können die wohl nicht sein«, scherzte Zuxu, wobei er dieses Mal nicht ganz so belustigt klang, was Fin dem Wort Dämonen zuschrieb.

Er lächelte schwach.

»Wir würden nichts lieber tun, als in unsere Heimat zurückzukehren«, erwiderte er. »Doch wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Eine wichtige.«

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte die Jüngere und wandte sich nach kurzem Zögern zusammen mit ihrer Gefährtin der fernen Savanne zu. Die anmutigen, ausladenden Schritte der beiden wurden immer schneller und kurz darauf verschwanden sie im Geflimmer der Sonne.

»Es kommt mir vor, als würden sie vor uns fliehen«, murmelte Nes.

»Oder vor den Dämonen«, warf Zuxu ein und zeigte ein schiefes Grinsen.

Fin sah ihnen mit gemischten Gefühlen hinterer. »Ich hatte darauf gehofft, dass sie bis zum kommenden Morgen bei uns bleiben würden. Sie haben zumindest eine Ahnung von den vor uns liegenden Gefahren. Für uns werden diese überraschend kommen.«

»Jetzt mach dir nicht in dein Wollhöschen, Langer. Du vertreibst einfach alles, was sich uns entgegenstellt, mit einer ordentlichen Prise Feuer«, tönte Zuxu zuversichtlich und drehte den Kopf nach Südwesten, der Sonne entgegen. »Lasst uns endlich aufbrechen. Dann haben wir genügend Zeit, diese Löcher im Boden bei Tageslicht anzusehen.«

Zuxu machte keine Anstalten, von Lias Schulter herunterzusteigen und voranzuschreiten. Im Gegenteil. Er macht es sich bequem und nickte auffordernd.

»Was täten wir nur ohne unseren Anführer?«, sagte

Nes, schüttelte den Kopf und ruckte ihr Gepäck zurecht.

»Euch jämmerlich verirren«, sagte der Affe, als sie losgingen.

Zwei Stunden später standen sie unvermittelt an einer Abbruchkante, mitten in der Geröllwüste. Der allgegenwärtige Staub setzte sich auf jede unbedeckte Stelle ihrer Körper. Inzwischen hatten sie alle Tücher fest um ihre Köpfe gewickelt, sodass nur schmale Schlitze für die Augen übrigblieben. Zuxu war in Fins größerem Rucksack verschwunden und lugte nur von Zeit zu Zeit fluchend daraus hervor, das Fell so bräunlich, wie die sie umgebende Ödnis.

Es hatte in der staubverhangenen, vor Hitze flimmernden Landschaft keine Hinweise auf eine Schlucht gegeben und so waren die drei abrupt stehengeblieben. Der Riss, der sich vor ihnen ausbreitete, schien bis zum trüben Horizont zu reichen und wirkte wie eine Wunde in der Erde, die ihr ein riesiges Wesen zugefügt hatte und nie verheilt war. Ihre Ränder waren schroff und zerklüftet und der Grund nicht zu erkennen, da stete Winde den Staub in dichten Wolken heulend herumwirbelte.

»Ich habe ja schon einiges gesehen, aber noch nie einen so abschreckenden Ort«, murmelte Fin über das Tönen des Windes hinweg.

»Jetzt weiß ich, warum Ohanas Stamm annimmt, dass Sisa nicht mehr lebt«, hörte er Nes gedämpft durch das Kopftuch sagen. Er nickte. Diese Schlucht kam ihm so lebensfeindlich vor wie die Wüste Tha'akam in der endlosen Steppe.

»Müssen wir da hinunter?«, fragte Lia mit unsicherer Stimme.

»Wir könnten auch einfach am Rand entlanggehen, bis zu diesem komischen See«, wandte Zuxu ein, der sich hustend hervorgewagt hatte. »Das wird sonst eine echte Plackerei.«

Nes schüttelte den Kopf.

»Das wird uns nichts nützen. Es gibt viele dieser Schluchten. Sie sind alle miteinander verbunden und über hunderte von Meilen wie ein Spinnennetz verzweigt. Sie zu umgehen würde Wochen dauern. Diese Zeit haben wir nicht.«

»Nes hat Recht. Für uns gibt es nur eine Möglichkeit, so schnell wie möglich an unser nächstes Ziel zu gelangen. Wir müssen zum Grund der Schlucht und uns dort einen Weg suchen«, pflichtete Fin ihr bei. In seinem Gedächtnis rief er die steinerne Karte auf und fand die Savanne und die riesigen Schluchten an ihrer Grenze. Er kniff die Augen zusammen, als würde die Karte vor ihm auf einem Tisch liegen. Ihr derzeitiger Standort rückte näher heran. Die gezackten Umrisse der tiefen Spalten erkannte er zwar, doch einen Weg, der nach unten führte, fand er nicht.

Er brauchte einen Augenblick, bis die Realität wieder vor seinen Augen erschien. Nes’ Augen zeigten ein Lächeln.

»Rechts oder links herum?«, fragte sie nur. Offenbar wusste sie genau, zu welchem Ergebnis er gekommen war. Fin zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht gibt es gar keinen Abstieg. Eigentlich ist es egal, in welche Richtung wir gehen. Was meint ihr?«

»Also ich bin für rechts«, ergriff Zuxu das Wort, bevor es ein anderer tun konnte. »Das sieht einladender aus.«

Nes warf ihm einen spöttischen Blick zu, kommentierte die Meinung des Affen aber nicht und schaute Lia fragend an. Das Mädchen blinzelte, griff in eine ihrer Taschen und holte eine zarte Blume hervor, die sie liebevoll streichelte.

»Ich weiß nicht …«, sagte sie leise. »Vielleicht hat Zuxu Recht und es gibt am rechten Rand einen Weg.«

Fin sah ihr an, wie sie unter den nachlassenden Kräften, die ihr die Waldgöttin übertragen hatte, litt. Er wusste, was sie durchmachte, auch wenn seine Verbindung zum Feuergott eine gänzlich andere war. Behutsam legte er ihr eine Hand auf den dünnen Arm.

»Am See ist es grün und es wachsen dort viele Bäume. Das können Nes und ich sehen. Dort wird es dir besser gehen. Da bin ich ganz sicher«, sagte er zu ihr.

Lia nickte und senkte den Kopf, was sie nur noch trauriger aussehen ließ.

»Also rechts«, folgerte Nes und ging mit einem großen Schritt voran. »Wir werden früher oder später schon eine Möglichkeit zum Abstieg finden.«

»Wie kommt ein nomadisches Weibchen nur zu solch einer übernatürlichen Weisheit?«, fragte Zuxu und spuckte den Schmutz aus der kleinen Schnauze, den er bei jedem Atemzug aufnahm.

»Ganz einfach. Ich sehe hier weit und breit keine Spuren von Sisa. Keine verblichenen Gebeine, keine Feuerstellen. Sie muss also in die Schlucht hinabgestiegen sein«, antwortete Nes.

»Oder sich in diese gestürzt haben«, murmelte Zuxu und bekam von Lia prompt einen entrüsteten Stups.

Immer und immer weiter stapften sie am Rand der Schlucht entlang. Diese war inzwischen so breit, dass die gegenüberliegende Kante im diffusen Licht der staubgeschwängerten Luft verschwand. Eine Abstiegsmöglichkeit fanden sie nicht. Dafür wichen sie immer öfter tiefen Spalten aus und mussten diese umgehen. Der Wind nahm zu und wirbelte noch mehr feinen Sand auf, was das Atmen erschwerte. Ihre Beine wurden immer schwerer, die Wassersäcke dafür spürbar leichter. Sie sprachen nicht viel, und wenn, dann nur das Nötigste. Die Trostlosigkeit der Landschaft übertrug sich auf ihre Gedanken und ließ sie wie die flimmernde Hitze verschwimmen, die alles einhüllte.

Als die Sonne unterging, hatten sie immer noch keinen Pfad zum Grund der Schlucht gefunden und schlugen ihr Lager in einem Graben auf, der sie zumindest vor dem allgegenwärtigen Wind schützte.

Nes ließ sich mit einem Seufzer zu Boden sinken. Die Kleidung und Haut der Nomadin waren lückenlos mit graugelbem Sand bedeckt. Mit matten Bewegungen wickelte sie sich das Tuch vom Kopf.

»Ich glaube, ich bin sogar zu müde zum Essen«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an die Grabenwand, die Augen geschlossen. Fin sah sie an. Am liebsten hätte er Nes in seine Arme genommen und ihr Ruhe gegönnt. Selbst Lia hatte sich einfach auf dem Boden ausgestreckt.

»Wir müssen etwas essen. Die nächsten Tage werden nicht leichter werden«, wandte er ein. »Lasst mich nachschauen, was uns Ohana alles eingepackt hat. Bestimmt ist etwas Schmackhaftes dabei.«

Normalerweise hielt Nes die Vorstellung auf ein leckeres Mahl wach. Diesmal winkte sie nur träge ab. Trotzdem gab Fin nicht auf und öffnete seinen Rucksack, aus dem ein nicht minder staubiger Zuxu hervorschaute und krächzend hustete.

»Warum sind wir noch einmal hier?«, keuchte er.

Fin nahm ihn behutsam heraus und durchsuchte den Proviant. Er fand Trockenfleisch, einen kleinen Krug mit Honig, sowie größere Knollen, die er auch schon bei dem Abendmahl mit der Baiji gekostet hatte. Diese mussten allerdings gekocht werden. Auch war Mehl für Brot dabei. Den Topf, den er seit ihrem Aufbruch von der ›Seelilie‹ mit sich trug, wollte er nicht benutzen. Das würde zu lange dauern. Lia und Nes wären dann längst eingeschlafen. Also blieb nur noch das Brot.

Fin sah sich nach einem geeigneten Stein um. Als er fündig wurde, säuberte er ihn so gut es ging vom Staub und legte die Hände daran. Kurz tat sich nichts und sein Magen wurde flau. Doch nach kurzem Zögern pulsierte die Hitze in seinen Fingern und ging auf das Gestein über. Tief aufatmend legte er den Brocken zwischen seine Beine und bereitete den Teig für das Brot zu. Er bestreute ihn mit einigen Kräutern, die er nicht kannte und von denen er die richtige Menge schwer einschätzen konnte. Kaum lag der erste dampfende Fladen auf dem heißen Stein, erfüllte würziger Geruch die Luft. Nes regte sich und brummte. Ihre Augen blieben dennoch geschlossen.

»Das duftet gut«, murmelte sie müde.

»Ja, und es schmeckt bestimmt noch viel besser. Der erste Fladen ist gleich fertig. Zusammen mit dem Honig wird er köstlich schmecken«, versuchte er ihre Lebensgeister noch ein wenig mehr zu wecken.

Lia richtete sich behäbig auf und erst jetzt sah Fin ihre Augenringe. Die letzten Tage hatten deutliche Spuren hinterlassen.

»Haben wir noch Früchte?«, fragte sie leise.

Fin biss sich auf die Lippen.

»Ähm, ja. Getrocknete … und Nüsse. Sogar eine ganze Menge davon. Möchtest du nicht lieber vom Brot mit Honig kosten?«

»Mmh«, gab Lia von sich.

Fin verbarg seine Überraschung, nahm das erste Brot vom Stein und legte es auf ein Tuch.

»Ihr könnt es euch schon teilen. Der nächste kommt geschwind hinterher«, sagte er heiter und fühlte sich ein wenig in seine Kindheit im ›Goldenen Anker‹ zurückversetzt. Damals hatte er die raubeinigen Seemänner bedient und musste stets für freundliche Stimmung sorgen. Nes und Lia waren vergleichsweise unkomplizierte ›Gäste‹.

Als die beiden zugriffen, schmunzelte er. Er stellte den Honig dazu und legte Streifen von Trockenfleisch daneben, sowie ein Säckchen mit dunklen Nüssen.

Schon schmatzten sie laut. Selbst Zuxu knabberte an einem Stück Brot, pustete sich ständig auf die davon heißen Finger und verzog ein wenig die Schnauze.

Mit dem schwindenden Licht nahm der Wind ab, doch die Luft war immer noch staubgeschwängert. Die Temperatur sank rasch und Fin holte Decken hervor, die er Nes und Lia umlegte. Die beiden wickelten sich darin ein und aßen stumm weiter. Als alle Teigfladen gebacken waren, lehnte auch Fin sich zurück und aß etwas.

Die Dunkelheit brach herein. Fin streckte eine Hand aus und ließ eine Flamme aufleuchten, die mit hellem Schein ruhig brannte. Er betrachtete die verschiedenen Rot- und Orangetöne und legte den Kopf schief. Die Macht des Feuers in ihm war ungebrochen. Was unterschied ihn von Lia? Lag es an seiner vorangegangenen Trägerschaft?

Er ertappte sich dabei, wie er sich die innere Stimme des Feuergottes herbeiwünschte. Dessen Rat und Wissen wäre sicher nützlich gewesen. Er schmunzelte über diesen Wunsch und schaute zur Seite. Nes und Lia waren eingeschlafen und selbst Zuxu schnarchte unter der Decke des Mädchens. Nur sein staubiger Kopf schaute heraus.

Fin stand auf und suchte zwei weitere Steine, wie sie zuhauf in dem Graben herumlagen. Diese erhitzte er und legte sie in die Nähe der Schlafenden ab. Die von ihnen ausgehende Wärme würde einige Zeit anhalten.

Fins Blick ging zum Himmel, an dem sich durch den dünner werdenden Schleier die ersten Sterne zeigten. Etwas leuchtete auf und sein Kopf ruckte zur Seite. Ganz im Süden, in schwer abschätzbarer Entfernung, zuckten rote Blitze über den Horizont. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. Was, wenn sie einer der verheerenden Stürme in dieser Einöde überraschte? Er mochte es sich nicht ausmalen. Sie mussten unbedingt hinunter in die Schluchten. Dort gab es sicher Spalten und Höhlen, in denen sie sich verstecken konnten.

Noch eine Zeitlang saß er in der Dunkelheit und beobachtete die zuckenden Lichter in der Ferne. Erst als diese verschwanden, schloss er die Augen.

»Ich weiß, wohin wir gehen müssen!«

Nes rüttelte Fin unsanft an den Schultern. Verwirrt blinzelte er in die milchige Sonne, die sich gerade über den Horizont erhob.

»Was …?«, fragte er schlaftrunken und schaute sich um. Noch war der Wind nicht erwacht und die Luft ungewöhnlich klar. Tiefblauer Himmel breitete sich über ihnen aus. »Was sagst du?«

»Ich sah es in meinem Traum … oder ER hat es mir gezeigt. So genau weiß ich es nicht. Auf jeden Fall gibt es einen Abstieg, etwa drei Meilen von hier«, erklärte Nes.

Mit einem Male war Fin hellwach, fuhr hoch und schaute ihr in die dunklen Augen. »Bist du dir sicher, dass es kein Wunschtraum war?«

Die Nomadin kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an.

»Ja, bin ich. Und jetzt steh endlich auf und lass uns aufbrechen, bevor dieser verfluchte Staub uns die Sicht nimmt.«

Auch wenn Fin zu gern mehr über den Traum erfahren hätte, war das nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.

Während Nes die beiden anderen weckte, packte er ihre Sachen zusammen. Wenige Minuten später verließen sie den Graben.

Der Anblick, der sich ihnen bot, war atemberaubend. Am Vortag hatten sie zumeist nur wenige Schritte weit sehen können. Nun aber reichte ihr Blick ungetrübt bis zum Horizont.

Der Riss, an dem sie entlanggegangen waren, hatte sich von der anfänglichen schmalen Spalte zu einer riesigen Schlucht gewandelt. Die gegenüberliegende Kante mochte mindestens eine Meile entfernt liegen. Von ihr fielen die zerklüfteten Wände nahezu senkrecht in die Tiefe. Ihr rotgelber Stein erinnerte Fin an die heiligen Felsen in der Savanne.

Nes schritt nach einigem Zögern an den Rand und warf einen vorsichtigen Blick hinunter.

»Das solltet ihr euch anschauen«, stieß sie aus und trat einen Stein über den Abgrund.

Fin näherte sich mit mulmigem Gefühl. Während seiner Trägerschaft war der Schwindel, den er in großen Höhen empfand, vom Feuergott unterdrückt worden. Jetzt aber mochte er sich nicht direkt neben Nes stellen. Mit einem Schritt Abstand schaute er in die Tiefe.

»Hui«, hörte er Lia ausrufen, womit sie seine Empfindung perfekt wiedergab.

Anders als erwartet sah er den Grund der Schlucht, der einige tausend Fuß unter ihnen liegen musste. Dort verengte sich die Schlucht ein Stück weit, bildete dann aber einen recht ebenen Boden, der sich einer endlosen Schlange gleich in der Ferne verlor. Fin kniff die Augen zusammen. Er meinte, winzige grünliche Flecken zu erkennen, die sich eng an einige größere Felsbrocken drängten.

»Das ist ein trockenes Flussbett, ein Wadi«, stellte Nes fest. »Solche gibt es bei uns in der Steppe auch. Nur nicht in so imposanter Umgebung.«

»Dann müsste es hier von Zeit zu Zeit ja regnen. Vielleicht haben wir Glück und es sammelt sich dort unten an von der Sonne geschützten Stellen Wasser.« Fin trat wieder ein paar Schritte zurück. »Wie weit ist es noch einmal bis zum Abstieg?«

Nes sah kurz in die Ferne, dann sagte sie: »Keine drei Meilen in südwestlicher Richtung.«

»Wenn uns deine Fantasien mal nicht in die Irre führen, Wüstenkaktus«, brummte Zuxu.

Sie machten sich auf den Weg, immer am Rand der Schlucht entlang, und warfen regelmäßig einen Blick in die Tiefe. Nach einer Stunde, als die Sonne sich bereits mehrere Fingerbreit über die Kante der Welt erhoben hatte, setzte leider der Wind wieder ein und mit ihm kam der wirbelnde Staub zurück. Sie wickelten sich die Tücher abermals um ihre Köpfe und Zuxu verschwand an seinem angestammten Platz im Rucksack. Sehr viel langsamer kämpften sie nun mit jedem Schritt gegen den staubigen Wind an.

Nach einer weiteren Stunde hielt die Nomadin inne, blickte sich um und trat dann dicht an die Abbruchkante heran.

»Hier ist es!«, rief sie über den Wind hinweg. Im wehenden Staub über der Klippe wirkte sie wie ein schemenhafter Geist.

Ohne auf die anderen zu warten, verschwand sie hinter dem Rand im wirbelnden Schleier.

»Warte!«, rief ihr Fin nach, doch entweder hörte sie ihn nicht oder ignorierte ihn einfach. Wahrscheinlich zweiteres. Leise seufzte er ins Tuch vor seinem Gesicht.

Zusammen mit Lia näherte er sich der Stelle, hielt sich die Hände dabei vor die Augen und versuchte Nes ausfindig zu machen. Die Nomadin stand keine zwanzig Schritte entfernt auf einem Weg unterhalb des Risses, mit dem Rücken an die Felswand gelehnt. Sie hatte sich das Kopftuch abgenommen und grinste breit.

»Ich habe es euch ja gesagt. Hier gibt es einen Pfad zum Schluchtengrund. Er ist sogar breit genug, um nicht herunterzufallen und auch der Wind weht hier nicht so stark.«

Lia tänzelte an Fin vorbei und gesellte sich zu Nes. Dabei schien ihr weder der nahe Abgrund noch der steile Abstieg etwas auszumachen. Fin war da weitaus zurückhaltender und hielt stets eine Hand an das Gestein. Sobald sich sein Kopf unterhalb der Kante befand, ließ der Wind tatsächlich nach und die Sicht über den rutschigen Pfad wurde besser.

Dieser schmiegte sich an die steil abfallende Wand und führte in die Tiefe. Fin konnte nicht einschätzen, ob er von Menschen geschaffen worden war oder von einer göttlichen Macht, letztendlich war ihm das aber egal. Wichtig war, dass sie einen schnellen Weg zum See fanden.

»Gehst du voran?«, schlug er Nes vor. »Lia folgt dir und ich bilde den Abschluss.«

Nes drückte sich von der Felswand ab. »Gut, mache ich. Pass aber auf, dass du nicht ins Stolpern gerätst. Ohne dich bekommen wir keine warmen Mahlzeiten mehr.«

Sie grinste so schelmisch, dass Fin ihr nicht einmal böse sein konnte. Nes pflegte zuweilen einen sehr eigenwilligen Humor. Trotzdem schluckte er bei ihren Gedankengängen.

Auch wenn die Luft noch immer staubig war, fiel ihnen der Abstieg leichter, als zuvor auf dem flachen Plateau voranzukommen. Selbst Zuxu verließ seinen angestammten Platz im Rucksack und hüpfte den Pfad entlang, worauf Fin die Brauen hob. Eigentlich war sein alter Gefährte ausgesprochen faul, wenn es ums Gehen ging.

Gegen Mittag, nach mehr als fünf Stunden Abstieg, erreichten sie das trockene Flussbett. Steine unterschiedlicher Größe sammelten sich darin und doch bestand der Grund aus feinem rotgelbem Sand. Die Schlucht mochte hier noch eine Viertelmeile breit sein und ein Blick nach oben weckte beklemmende Gefühle in Fin. Nur trübe war der Himmel zu sehen, an dem eine verwaschene Sonnenscheibe ihre Bahn zog. Die zerklüfteten Felswände bestanden aus Schichten in unterschiedlichen Rot- und Gelbtönen, die in verschiedenen Dicken aufeinandergetürmt wie ein riesiger eingeschnittener Kuchen wirkten. Immer noch hallte ein Heulen durch die gewaltige Schlucht, das Fin einen Schauder über den Rücken jagte.

Trotz alldem verspürte er die unerklärliche Gewissheit, nun auf dem rechten Weg zu sein.

Kaum hatten sie den Grund betreten, jagte Zuxu behände auf die nahen Felsen zu und verschwand zuweilen zwischen ihnen, um wenig später an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Nes dagegen kniete in der Mitte des Bachbettes nieder, schob den Sand zur Seite und grub ein Loch. So recht verstand Fin nicht was sie damit bezweckte und legte den Kopf schief.

»Hier ist vor kurzem Wasser geflossen«, erlöste sie ihn von der inneren Frage, was sie dort tat. »Vor nicht einmal einem Monat.«

Sie holte einen Klumpen aus dem Loch und hielt ihn hoch. Der Sand war dunkler als sonst und pappte zusammen.

»Die sandige Flachnase könnte Recht haben«, hörten sie Zuxu von einem großen Stein aus rufen und alle drehten sich zu ihm um. Der Affe hielt einen mattgrünen Zweig in den Händen und beschnupperte ihn ausgiebig.

»Das Zeug wächst unter den großen Felsen, dort, wo die Sonne kaum hinkommt. Keine Ahnung, ob wir das essen können. Es riecht nach gar nichts.«

Er huschte zu Lia und reichte ihr den Zweig. »Was denkst du, Kleines?«

Die Augen des Mädchens strahlten wie seit Tagen nicht mehr und es streichelte die Pflanze liebevoll. Lias Finger fuhren über den Ast, dann über die grünen Blätter. Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Sie ist nicht giftig, aber essen können wir sie auch nicht.« Kurz sah sie hoch und fügte noch hinzu: »Glaube ich.«

»Wäre auch zu schön gewesen.« Zuxu rümpfte die Nase und huschte im nächsten Augenblick schon wieder davon. Sicher suchte er weiter nach schmackhafter Nahrung.

Fin wandte sich nach Süden und betrachtete den Verlauf der Schlucht. »Irgendwo dort liegt dieser mysteriöse See, sofern meine Erinnerungen mich nicht täuschen. Ich würde vorschlagen, wir machen eine Rast und schauen dann, wohin das Flussbett uns führt.«

»Gut«, pflichtete Nes ihm bei. »Lasst uns dazu aber einen schattigen Platz zwischen den Felswänden suchen. Hier ist es fast so heiß wie in der Tha'akam.«
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Kapitel 31

Göttliche Begegnung

Bis zum Abend fanden sie weitere ihnen unbekannte, kümmerlich wachsende Pflanzen, die sich allesamt als ungenießbar herausstellten und sogar einen abgestorbenen kleinen Baum, dessen Holz sie für ein Feuer mitnahmen. Die Dunkelheit brach weit vor Sonnenuntergang am Fuße der Schlucht ein und hüllte sie in ein beklemmendes Zwielicht. Mit der sinkenden Temperatur knackte der sie umgebende Fels und nicht selten polterten Steine aus unbekannter Höhe herab. Abgesehen davon gab es am Boden der Schlucht kaum Geräusche, außer solche, die sie selbst verursachten. Auch das stete Klagen des Windes verebbte.

Nes bestand darauf, ihren Lagerplatz abseits des Flussbettes aufzuschlagen, da in solchen Trockentälern schon mehr Menschen ertrunken wären, als verdurstet. Fin dachte zunächst, sie wollte ihn aufziehen, doch ihre Augen blieben ernst.

Das brennende Feuerholz hob ihre von den erdrückenden Felswänden getrübte Stimmung ein wenig. Das Flackern der Flammen hatte etwas Vertrautes, Heimeliges. Sogar Lia wirkte nicht mehr so nachdenklich und spielte mit Zuxu.

»Wie lange, denkst du, brauchen wir noch bis zum See?«, fragte Fin Nes, die genüsslich auf einem Stück Trockenfleisch herumkaute.

»Wenn wir auf keine Hindernisse stoßen und nicht viel Wasser durch das Flussbett fließt, etwa fünf Tage«, antwortete sie.

Fin nickte. »Hast du schon eine Idee, wie wir über den See auf die geheimnisvolle Insel kommen?«

»Wenn keine Menschen an seinem Ufer siedeln, wird es auch keine Boote geben, die wir uns ausleihen oder kaufen könnten.« Sie verzog das Gesicht. »Und Schwimmen kommt nicht in Frage.«

Fin schmunzelte. »Das wäre auch zu weit. Ich nehme an, ER wird sich schon etwas dabei gedacht haben, uns dorthin zu schicken. Also wird ER auch dafür sorgen, dass wir auf diese geheimnisvolle Insel kommen.«

»Ich erinnere dich daran, wenn wir dort sind«, murmelte Nes und legte ihren Kopf an seine Schulter, während sie weiterhin auf dem Trockenfleisch kaute. Nachdem sie eine Weile Lia und Zuxu stumm beim Spielen zugeschaut hatte, fragte sie: »Aus welchem Grund sollen uns die beiden wohl begleiten?«

Fin antwortete nicht sofort.

»Manchmal denke ich, ich wüsste es. Dann wieder kommt mir Mealins Entscheidung Lia gegenüber unverantwortlich und grausam vor. Warum setzt sie ein so junges Mädchen solchen Gefahren aus?«

»Waren die Götter nicht seit jeher genau das? Grausam? Bei allem, was du mir über Zuxu erzählt hast, hat die Herrin des Waldes ja einige Erfahrung damit, Leben zu riskieren. Hoffen wir, dass wir nicht das gleiche Schicksal erfahren wie der pelzige Nimmersatt damals.«

Fin versetzte es einen Stich, sich an die Geschehnisse auf den Zähnen der Welt zu erinnern. Und mehr noch, wenn er daran dachte, was ihnen noch bevorstand.

Plötzlich hallte ein gellender Schrei durch die Schlucht und brach sich unzählige Male an den steilen Wänden, wie von hunderten gequälten Seelen. Nes sprang auf und zog blitzschnell ihren Dolch. Fin starrte in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises des Feuers, fand aber nicht den Ursprung des grässlichen Lauts. Jeden Augenblick, erwartete er, würde eine gemarterte Gestalt auftauchen.

Regungslos verharrten sie.

»Was bei allen Walddämonen war das?« raunte Zuxu unterdrückt.

»Das … klang wie ein Mensch«, japste Lia leise.

»Ja, wie einer, der große Schmerzen ertragen muss«, fügte Nes angespannt hinzu.

»Aber woher kam der Schrei?«, fragte Fin.

Ihm wurde unwohl bei dem Gedanken, herausfinden zu müssen, warum jemand an diesem einsamen Ort solche Qualen erlitt. Dennoch trat er in die Finsternis und spähte hinaus. Aber alles, was er sah, waren Schemen von Steinen und Felsen.

Nach einer Weile trat Nes neben ihn, den Bogen schussbereit in den Händen.

»Dank des Widerhalls in dieser Schlucht kann der Schrei von überall gekommen sein«, hauchte sie leise. »Aber eines habe ich deutlich herausgehört: Es war eine weibliche Stimme.«

»Du meinst …?«, stellte Fin die zwischen ihnen schwebende Frage.

»Hast du eine andere Erklärung?«

Bei dem Gedanken, dass Sisa den Schrei ausgestoßen haben könnte, die wahrscheinliche Trägerin von Thelias, verkrampfte sich jeder Muskel in seinem Körper.

»Es könnten Menschen in diesen Schluchten leben. Die Baiji erwähnte, dass ihr Volk nichts über dieses Land wisse«, versuchte er sich das Unvermeidliche auszureden.

»Welche einsame Frau läuft denn in solch finsterer Nacht durch eine labyrinthartige Schlucht und stößt einen Schmerzensschrei aus, als werde sie erdolcht?«, fragte Nes ernst. »Wir sollten das Feuer löschen. Man kann es meilenweit ausmachen.« 
»Kann sie uns denn etwas antun?«, fragte Lia leise.

»Lass die mal ruhig kommen«, rief Zuxu in die Nacht hinaus und hob drohend die kleinen Fäuste. »Wir haben der größenwahnsinnigen Furie schon einmal ihren göttlichen Hintern versohlt. Beim nächsten Mal beiße ich ihr ein gehöriges Stück heraus.«

Nes prustete in ihre Hand. »Damit würdest du endgültig zur Legende werden, Zuxu. Das erste und einzige Lebewesen, das einem Gott das Sitzen unmöglich macht.«

Fin konnte nicht über ihre Situation spaßen.

»Wir wissen nicht, welche Macht in Sisa ruht. Sie könnte uns mit einem Sturm wegfegen oder eine Flutwelle durch die Schluchten schicken, die alles unter sich begräbt.«

»Wenn sie dies könnte und wollte, hätte sie es unlängst getan. Nicht nur hier, sondern auch bei ihrem Stamm. Was würde Thelias hier halten, wenn sie über Sisa Kontrolle hätte?« Nes wandte sich ab und scharrte mit den Füßen Sand auf das Feuer. Wenige Augenblicke später war es stockfinster.

»Wir sollten uns schlafen legen. Morgen gehen wir weiter. Vielleicht treffen wir ja zufällig auf sie. Wenn nicht, wäre es mir auch recht«, sagte sie und streckte sich unbekümmert auf dem Boden aus. Lia tat es ihr nach. Zuxu dagegen sprang auf Fins Schultern und zog ihn schmerzlich am Ohr.

»Meinst du, dass Thelias sich an uns erinnert, Kumpel?«, brummte er so leise, dass nur Fin ihn hören konnte. »Wenn ja, könnte es für uns beide sehr unangenehm werden, falls wir ihr begegnen.«

»Soweit ich weiß, können sich Götter nach ihrer Wiedergeburt nicht an ihr früheres Dasein erinnern. Der Feuergott wusste nicht einmal, wer er war. Erst Mealin hat mir im Herzen des Hohenwaldes offenbart, dass der Feuergott in mir haust«, antwortete Fin leise.

»Du meinst, dieses verrückte Weibchen dort draußen hat keine Ahnung, was da in ihrem Kopf herumgeistert? Und das seit Jahren?«

Fin nickte.

»Auch, wenn ich Thelias für all das Leid hasse, das sie über die Menschen gebracht hat, empfinde ich unendliches Mitgefühl für Sisa. So ein Schicksal hat niemand verdient.«

»Was wirst du tun, wenn sie uns über den Weg läuft?«

Fin hatte sich diese Frage gestellt, seit ihm bewusst geworden war, dass Sisa die Trägerin der Göttin war. Die Antwort darauf fiel ihm nicht leicht.

»Ihr helfen. Ich werde versuchen, ihr zu helfen«, sagte er bestimmt und sein Blick ging hinauf zu den Sternen, die seit Anbeginn der Zeiten über dieser Welt leuchteten. Wenn sie ihm doch nur sagen könnten, ob er das Richtige tat.

∞

Die nahen Felswände mit ihren unzähligen Spalten und Graten kamen Fin nun wie Verstecke vor. Anders als noch am Tag zuvor, achteten sie akribisch auf Spuren, die Sisa hinterlassen haben könnte. Zuxu sprang zwischen den Felsbrocken umher und schaute selbst in die kleinsten Ritzen. Fin, Nes und Lia suchten das Flussbett ab, in dessen weichem Sand Fußabdrücke leicht auszumachen wären.

Je weiter sie gingen, desto mehr Pflanzen wuchsen aus dem kargen Boden. An den schattigsten Stellen krallten sich niedrige Bäume mit ihren knorrigen Wurzeln fest an das Gestein und dornige Büsche säumten ihren Weg.

Zwei Stunden nach ihrem Aufbruch fand Zuxu in einer flachen Höhle ein niedriges Wasserbecken, an dem sie ihre Schläuche füllten und ihren Durst stillten. Diese Entdeckung machte Fin Mut. Es würde sicherlich noch weitere geben, je tiefer sie in die Schluchten vordrangen.

Als die Sonne bereits ihren Zenit überschritten hatte und ihre gleißenden Strahlen den Grund der Schlucht wie einen Backofen aufheizten, hörte Fin Wasser plätschern. Ein Geräusch, das sie seit Wochen nicht mehr wahrgenommen hatten. Fin unterdrückte den Drang loszulaufen und nach dem Rinnsal oder gar Bach in der sandigsteinigen Umgebung zu suchen. Auch Nes schlich gebückt weiter und nahm dabei hinter jedem größeren Stein Deckung, der sich ihr bot.

Aus nördlicher Richtung mündete eine weitere Schlucht in ihrer. Diese war wesentlich schmaler und nur ihre obere Hälfte lag im direkten Sonnenlicht. Dafür bot sie eine geradezu verschwenderische Vielfalt an Pflanzen, die eng aneinandergedrängt wie eine Oase in den Wüsten der endlosen Steppe wirkte. Mitten in der üppigen Vegetation, die sogar an den aufsteigenden Felswänden entlangwuchs, schlängelte sich ein kleiner Bach mit klarem Wasser aus dem Dickicht hervor.

Mit großen Augen kauerten sie sich hinter einen einzelnen Felsbrocken und spähten ihre Umgebung aus.

»Das ist ein idealer Ort, um in dieser Gegend zu überleben«, murmelte Nes gedämpft.

Fin nickte. »Wenn das am gestrigen Abend wirklich Sisa war und sie hier Unterschlupf gefunden hat, muss sie des Nachts sehr weit durch die Schluchten streifen.«

»Oder ganz besonders laut schreien können«, mischte sich Zuxu ein. »Hat sich ja ein lauschiges Plätzchen ausgesucht. An den Bäumen erkenne sogar ich massig reife Früchte.«

»Du denkst wohl nur ans Essen.« Nes schüttelte den Kopf.

Bevor der Affe zu einer spitzzüngigen Entgegnung ansetzen konnte, sagte Fin: »Lasst mich zunächst allein gehen. Falls Sisa wirklich dort ist, bin ich der Einzige, der der Göttin in ihr Widerstand bieten kann, ohne die Frau zu töten.«

Nes verzog das Gesicht. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Was machen wir, wenn dir etwas zustößt? Wenn diese göttlichen … Dinge außer Kontrolle geraten?«

»Hey, Dotterblume der unheimlichen Steppen am Hinterteil der Welt«, zischte Zuxu mit erhobenem Kinn und geschwellter Brust. »Fin und ich haben dieser windigen Dame schon einmal ihre Grenzen aufgezeigt. Und damals war sie noch eine echte Göttin, keine ahnungslose, nachts herumschreiende Göre.«

Nes musste sich sichtlich zusammenreißen, nicht laut loszuprusten. »Dotterblume?«, fragte sie stattdessen mit zuckenden Mundwinkeln.

Fin hob beide Hände. »Ich … gehe dann mal. Bitte versucht beide noch hier zu sein, wenn ich zurückkomme. Gesund und unverletzt, wenn es geht.«

»Warte!«

Nes hielt ihn am Arm fest und wühlte in ihrem Rucksack, bis sie ein farbenfrohes Stück Stoff hervorzerrte – Sisas alte Decke.

»Manchmal ist die Erinnerung an etwas aus der eigenen Kindheit mehr wert als tausend nett gemeinte, aber feurige Worte.«

Fin nahm das Andenken entgegen, das Ohana ihnen zum Abschied überreicht hatte, und betrachtete es. Nach kurzem Zögern holte er tief Luft und schritt hinter dem Felsen hervor, mitten auf die vom üppigen Grün bewachsene Schlucht zu. Hinter ihm war es still geworden. Nes und Zuxu hatten ihren drohenden Disput offenbar verschoben und warteten darauf, was geschehen würde.

Fin watete durch den knietiefen Bach, der sich idyllisch durch das grüne Dickicht wand und entgegen seiner Erwartung erfrischend kühl war. Der Boden erwies sich als genauso sandig wie das trockene Flussbett, durch das sie zuvor geschritten waren und zeigte nur gelegentlich abgerundete Steine. Je weiter er vordrang, desto öfter umschlangen Wasserpflanzen seine Beine. Zwischen den wogenden Blättern schwammen kleine Fische, die in Schwärmen vor ihm Reißaus nahmen. Fin folgte dem fließenden Wasser, da er sich an seinem dichten Ufer nicht durch das Unterholz kämpfen wollte. Die Vegetation umgab ihn wie ein dicker Umhang, die Luft wurde stickig und hatte nichts mehr von der staubigen Trockenheit in der windigen Schlucht. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und horchte angestrengt, doch bis auf das Plätschern des Baches und das zaghafte Zwitschern einzelner Vögel, die sich in den Baumkronen verbargen, blieb es still.

Fin hatte sich fest vorgenommen Sisa beizustehen. Nur zu gut kannte er die innere Zerrissenheit, die ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte, als er nicht verstanden hatte, was mit und in ihm vorging. Wie es ihm aber gelingen sollte, einer feindlich gesinnten Trägerin behutsam die Wahrheit zu offenbaren, war ihm noch ein Rätsel. Alles hing davon ab, wie viel Macht Thelias bereits über die Frau hatte.

Schon einige Zeit kämpfte er sich mühsam voran, als ein Rauschen die Luft erfüllte, das mit jedem Schritt stetig zunahm. Fin runzelte die Stirn. Es könnte der Wind sein, der das Blattwerk der Baumkronen bewegte oder auch Wasser, das von einer Klippe hinabstürzte. Sein Herz schlug lauter und schneller. Die Vorstellung, der Göttin in Kürze gegenüberzustehen, gefiel ihm überhaupt nicht. Das Meer war hunderte Meilen entfernt. Dies stellte also keine Gefahr dar. Der Wind aber … Er schüttelte den Kopf. Es half nicht, wenn er jetzt die Nerven verlor.

Der Bach wurde breiter, floss nun gemächlicher dahin und weitete sich bald zu einem See aus, der fast bis an die schroffen Felswände heranreichte. Auch hier war das Ufer dicht bewachsen. Ein Wasserfall aus unbekannter Höhe legte die einzigen glattgeschliffenen Steine frei und hüllte diese mit Gischt ein.

Gebannt blieb Fin stehen. Das laute Rauschen überlagerte nun jegliche anderen Geräusche, wurde von den Felswänden zurückgeworfen und verstärkte sich so noch mehr. Die Büsche und Bäume um den See herum trugen neben unzähligen Früchten auch Blüten in allen erdenklichen Farben. Das Wasser des Sees war klar und der tiefere Grund deutlich zu erkennen. Größere Fische zogen träge dahin und ihre silbrigen Schuppen schimmerten im Tageslicht. Wenn die Schlucht um ihn herum nicht gewesen wäre, hätte er sich an den Ufern des großen Flusses im Hohenwald gewähnt.

Eine Bewegung ließ ihn zusammenzucken und er drückte sich in das Unterholz. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees bogen sich Zweige. Fin hielt den Atem an. Eine Frau schritt aus dem Blattwerk hervor und stieg ohne zu zögern in den See. Ihre Kleidung war zerlumpt, die Füße ohne Schuhwerk, das schwarze Haar stand struppig nach allen Seiten ab.

Er erschrak. Trotz ihres verwahrlosten Äußeren erkannte er die Ähnlichkeit zu Ohana sofort. Selbst ihre Bewegungen erinnerten an die Kriegerin, ihre Zwillingsschwester.

Sisa hockte am Fuße des Wasserfalls nieder, und aß ein paar Früchte. Mit verkrampften Gesichtszügen starrte sie über den See. Nach und nach entspannten sie sich, so als hätte eine unbekannte Pein nachgelassen. Fin versuchte sich zu erinnern, wie er sich damals verhalten hatte. Vermutlich unterschied sich Sisas Gebaren nicht allzu sehr von seinem. Vor fünf Jahren, im Hohenwald, hatte er sich zunächst für verrückt, dann besessen und schließlich sogar für einen Geist gehalten, der nach seinem Ableben über die ihm unbekannte Welt wandelte. Erst Zuxu hatte ihn den Kopf ein Stück weit zurechtgerückt. Auch die Gelehrten von Felsenhall halfen ihm bei seinem Schicksal. Genau diese Hilfe würde er Sisa zukommen lassen, wenn sie es denn zuließ.

Nur wie sollte er das anstellen? Wenn er einfach aus dem Wald heraustrat, bestand die Möglichkeit, dass sie davonlief und sich versteckte. Noch bevor er ihr seine Anwesenheit erklären konnte, würde sie ihn fürchten. Außerdem machte das Tosen des Wasserfalls eine Unterhaltung unmöglich.

Fin beschloss abzuwarten. Sisa musste ein Lager in der Nähe haben, wo sie schlief. Dort würde er sich ihr zeigen.

Vorsichtig setzte er sich auf eine Wurzel und beobachtete die Frau. Keine Anzeichen wiesen darauf hin, dass sie eine Göttin in sich trug. Sie schien keinerlei innere Zwiegespräche zu führen und auch die göttlichen Kräfte in ihr kamen nicht zum Vorschein. Weder benahm sich der Wind in ihrer Nähe unnatürlich noch kam ihm das Wasser des Sees ungewöhnlich vor. Letzteres war aber auch nicht zu erwarten, handelte es sich doch um Süßwasser.

Gedankenverloren spielte er mit der Drachenschuppe, die auf seiner Brust ruhte. Was wohl aus ihm geworden wäre, wenn ihm im Hohenwald niemand geholfen hätte? Keine Gelehrten, keine Sahar, kein Zuxu. Säße er vielleicht noch heute an einem abgelegenen Ort, ähnlich diesem hier, und der Wahnsinn hätte sich seiner bemächtigt? Immer düsterer malte ihm seine Fantasie aus, welches Schicksal ihm erspart geblieben war. Er schaute wieder zum Wasserfall hinüber – und schnellte nach oben.

Sisa war verschwunden!

Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Seine Augen wanderten über den See und dessen Ufer, doch von Sisa fand er keine Spur.

Vorsichtig schritt Fin durch den Uferbewuchs am Rand des Gewässers. Er glaubte nicht, dass sie die Schlucht verlassen hatte. Sie musste also noch in der Nähe sein. Fin schalt sich einen Narren. Wenn Sisa ihm plötzlich begegnete und sie dabei erschrak, könnte dies eine unvorhersehbare Reaktion auslösen. Von ihr – oder der Göttin.

Er umrundete den See. Als er beinahe an der Stelle angekommen war, an der die Assai zuvor gehockt hatte, traf er auf einen schmalen Pfad, der sich durch das Dickicht wand. Dieser führte vom Wasserfall fort, tiefer in die Schlucht hinein.

So leise wie möglich schlich er auf diesem entlang. Die üppige Vegetation dämpfte das Tosen des Wasserfalls und die Geräusche des Waldes drängten wieder vor.

Nach gut zweihundert Schritten schimmerte rötlicher Fels durch das Blattwerk vor ihm. Dieser schien das Ende der Schlucht zu markieren. Fin lauschte angestrengt und vernahm ein schwaches Schaben, das eigentümlich hohl klang. Er blickte sich um. Keine zehn Schritte entfernt klaffte eine seichte Höhle, nicht mehr als ein tiefer Felsvorsprung, in der steil aufragenden Felswand. Darunter, auf einem abgeflachten steinernen Plateau, saß Sisa und rieb mit einem spitzen Stein über die dicke Schale einer großen Frucht. Fin konnte ihr Gesicht nun besser erkennen. Trotz des harten und einsamen Lebens in der Wildnis, machte sie den Anschein, gesund und kräftig zu sein. Zwar war ihre Haut und besonders die Kleidung von einer dicken Schmutzschicht überzogen, doch machte er weder Wunden noch alte Narben an ihr aus. Einzig das überlange Haar, das verfilzt ihren Kopf umringte, wies darauf hin, dass ihr Körper schon eine ganze Zeit lang auf Pflege verzichten musste.

Fins Blick glitt den Felsüberhang entlang. Ein länglicher Haufen Blätter schien eine Schlafstätte darzustellen, daneben stand ein eckiger Stein, der entfernt an einen Tisch erinnerte, und mehrere trockene Holzstämme, deren Nutzen er nicht erkannte.

Sisa stieß einen leisen Laut aus. Sie hatte mit dem Stein das Fruchtfleisch erreicht und griff freudig hinein. Genüsslich steckte sie sich die gelbliche Masse in den Mund. Saft rann ihr am Kinn herab und tropfte auf die löchrige Kleidung. Wie lange die Frau wohl nichts anderes gegessen hatte als das, was dieser Wald für sie bereithielt?

Fin rätselte, wie er vorgehen sollte. Einfach aus dem Wald hervortreten und ›Hallo‹ rufen, wäre wohl der falsche Weg. Sollte er warten, bis sie sich hingelegte hatte und sich dann anschleichen? Die Idee gefiel ihm noch weniger. Er brauchte etwas, was sie beruhigte, sobald sie ihm gewahr wurde. Fin schaute auf die bunte Decke in seinen Händen und dachte an die kurze Zeit im Dorf der Assai zurück.

Das war es!

Fin schürzte die spröden Lippen, befeuchtete sie mit der Zunge und hoffte inständig, dass er es noch gut genug konnte. Sein Kindheitsfreund Jerome war darin ein wahrer Meister gewesen. Er selbst allenfalls Mittelmaß. Er holte tief Luft – und fing an zu pfeifen.

Zunächst brachte er nur zaghafte Töne hervor, die sich schief und zusammenhanglos anhörten. Nach wenigen Atemzügen jedoch erklang die Melodie schon runder und die nahen Felswände warfen ihr Echo mehrfach zurück.

Zu seiner Überraschung sprang die Frau nicht auf und rannte davon, oder, schlimmer noch, griff ihn an. Stattdessen saß sie still da und lauschte mit leicht geneigtem Kopf.

Hoffentlich erkannte Sisa dieses Lied. Das Lied, das ihrem Volk in einer seiner dunkelsten Stunden Mut gespendet hatte.

Fin pfiff kräftiger, wiederholte den einprägsamen Refrain immer und immer wieder. Endlich tat sich etwas – Sisa summte. Ihre Laute klangen wie die eines Kindes, zögerlich und unsicher. Dennoch summte sie weiter, bis ihr Tränen über die schmutzigen Wangen liefen.

Fin ließ sein Pfeifen ausklingen. Die Assai bemerkte es offenbar nicht einmal. Sie hielt ihre Augen geschlossen und schien in einer anderen Welt, in einer anderen Zeit zu verweilen. Fin erhob sich, langsam, ohne hastige Bewegungen, und ging vorsichtig auf die Frau zu. Behutsam legte er die Decke vor sie, entfernte sich einige Schritte und ging in die Hocke, sodass sie ihn sofort erblicken konnte, wenn sie die Augen öffnete.

Insgeheim bereitete er sich auf einen Ausbruch göttlicher Macht vor und hoffte inständig, dass es nicht der Wind sein möge. Falls Thelias ihn angriff, würde er das Feuer rufen, seine ganze Kraft einsetzen, um zu überleben.

Sisas Lider hoben sich langsam, so als würde sie aus einem wundervollen Traum erwachen. Ihr Summen erstarb und sie sah Fin irritiert an. Die ungewöhnlich blaue Iris erinnerte ihn an das tiefe Meer zur Mittagszeit vor Nydhaven. Dann schaute sie auf die Decke. Ihre Hände erzitterten, als sie liebevoll über den zerschlissenen Stoff strichen und ein sanftes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Dann verschwand es. Der Ausdruck in ihren Augen verhärtete sich und er erwartete eine Sturmböe, die ihn von den Füßen riss und niederschmetterte, doch nicht einmal ein schwacher Windhauch entstand. Nur eine Stimme erklang, die Fin nur allzu gut kannte und von der er gehofft hatte, sie nie wieder vernehmen zu müssen:

»Wer wagt es, mich in meinem Reich zu stören? Ich werde dich hinwegspülen und in die endlosen Tiefen des Ozeans ziehen«, donnerten die Worte mit der Macht einer Göttin aus Sisas Mund und klangen wie das Brechen von tausenden Wellen. Die Assai sprang ungelenk auf, so als gehorche ihr nur ein Teil ihres eigenen Körpers. Ihre Arme vollführten herrische Gesten, einer zornigen Furie gleich, die sich auf ihn stürzen wollte.

Abrupt blieb Sisa stehen, verharrte auf der Stelle. Der Mensch schien mit dem Wesen in seinem Körper zu ringen. Fin kannte diesen Kampf nur zu gut und er umschloss die Drachenschuppe fester, fühlte die bekannte Kraft des Feuers durch sich hindurchströmen.

»Du hast keine Macht über den Menschen, der dich trägt. Das Meer, das du einst beherrscht hast, ist fern. Ich zeige dir, was wahre Macht ist!«

Auch seine Stimme trug den göttlichen Atem, was Fin mit Genugtuung registrierte. Er erhob beide Hände und sandte gleißende Feuerbahnen in den Himmel, die fauchend den Wald und die Felsen erleuchteten.

Sisa wich zurück. Ihr Mund rang nach Worten, ob vom Menschen oder der Göttin geformt. Schließlich ballte sie ihre Fäuste, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihr ganzer Körper spannte sich an.

»Wer … wer seid Ihr?«, presste sie hervor.

Nun klang ihre Stimme anders und schien der jungen Frau zu gehören.

Er hatte sich seine Worte in den letzten Tagen lange zurechtgelegt.

»Mein Name ist Fin und ich war einst wie du. Ein Teil von mir ist es immer noch«, sagte er in ruhigem Tonfall, lächelte und ließ die Flammen erlöschen. »Und ich bin gekommen, um dir zu helfen, Sisa, Schwester von Ohana.«

»Helfen?«, stammelte sie und rang sichtlich um Fassung. »Ich … Ihr könnt mir nicht helfen. Niemand kann das. Nicht einmal der Tod erlöst mich von dem Dämon in mir.«

»Es ist kein Dämon. Nur ein uraltes Wesen, das zur Wiedergeburt gezwungen wurde und in deinem Körper erwachte«, erklärte Fin und setzte sich betont langsam auf den steinernen Boden. Mit einer Geste lud er Sisa ein, es ihm gleichzutun.

Abermals rechnete er mit einem Wutausbruch Thelias’, doch dieses Mal geschah nichts dergleichen. Vielleicht wollte selbst die Göttin wissen, wer sie eigentlich war und welchen Grund ihr derzeitiges Dasein hatte. Stattdessen nahm Sisa nach kurzem Zögern die farbenfrohe Decke an sich und drückte sie fest an ihre Brust, so als hätte sie Sorge, jemand könnte sie ihr wegnehmen. Zögerlich nahm sie Fin gegenüber Platz.

Fin hob die Brauen. Die Farbe ihrer Augen hatte sich gewandelt. Sie waren nun so dunkelbraun, wie die aller Frauen des Savannenvolkes.

Auch wenn ein tief verborgener Teil in ihm Thelias für all das Leid, das sie über so viele Menschen gebracht hatte, mit dem göttlichen Tod bestrafen und sie endgültig vergehen sehen wollte, sah er in diesem Augenblick nur Sisa. Einen unschuldigen Menschen, der nicht für die Gräueltaten der Göttin verantwortlich war und sich einfach nur danach sehnte, ein normales Leben zu führen. Oder zumindest eine Erklärung dafür suchte, was mit ihm geschehen war.

Er lächelte und kam sich vor wie Ben, als dieser ihm viele Jahre zuvor gegenübersaß, um ihm den Lauf der Welt zu erklären.

»Ich war einst wie du«, wiederholte er seine Worte langsam.

Sie legte den Kopf nur ein wenig schief und entgegnete nichts.

»Das Wesen in dir ist sehr alt und doch ist es so unwissend wie ein neugeborenes Kind«, fuhr er fort.

Fin erzählte ihr von dem Ritual der Wiedergeburt, von dem Unwissen des unbekannten Geschöpfes und seinem Drang, den menschlichen Körper zu beherrschen. Er erzählte ihr von seiner Trägerschaft, verschwieg aber jeglichen Bezug zu den Göttern. Stattdessen erklärte er das Wesen in ihr als Geist eines Elements – dem Meer. Fin beschrieb ihr ausführlich das Meer, wie die Menschen an seinen Küsten lebten und es mit Schiffen befuhren. Er schilderte ihr, wie er einst mit seinem Ziehvater in einem kleinen Boot hinausgefahren war und Fische gefangen hatte. Wie er mit seinen Freunden am Strand nach bunten Muscheln gesucht hatte. Begierig nahm sie dieses Wissen auf und je länger er sprach, desto mehr entspannte sie sich. Sogar ihre Gesichtszüge wurden weicher.

»Eines Tages wird es zu einer Trennung kommen – aber nur, wenn das Wesen den Träger als Mensch akzeptiert und der Mensch das übernatürliche Wesen in ihm als solches. So sind die Regeln des Rituals. Dies kann in wenigen Jahren geschehen oder Jahrzehnte andauern. Das liegt allein an euch«, beendete Fin seine Ausführung und ergriff Sisas Hand. Die Frau zuckte zusammen und Fin erwartete, dass sie die Hand wegzog. Nach einem Augenblick erwiderte sie stattdessen den Händedruck.

»Es ist lange her, dass mich jemand berührte«, sagte sie leise. »Es tut so gut, die Wärme eines anderen Menschen zu spüren.«

Sie machte keine Anstalten, ihn loszulassen, strich stattdessen über seine Haut, fuhr mit ihren Fingern die seinen entlang. Fin konnte sie nur zu gut verstehen.

»Ich bin nicht allein gekommen«, offenbarte er ihr. »Meine drei Gefährten warten am Eingang dieser Schlucht auf mich. Möchtest du sie kennenlernen?«

Ihre Augen weiteten sich. »Noch mehr? Sind alle so wie du?«

Fin schmunzelte.

»Nein«, antwortete er mit dem Anflug eines breiten Grinsens. »Sie sind im Gegensatz zu mir etwas Besonderes. Es sind zwei Frauen und ein Affe. Soll ich sie holen?«

»Nein!«, stieß sie aus. »Bitte lass mich nicht allein. Du könntest ein Traum gewesen sein, ein Trugbild, das für immer verschwindet, wenn ich es loslasse. Ich möchte nicht mehr allein sein. Nie mehr.«

»Dann begleite mich. Wir gehen sie gemeinsam holen und verbringen hier die Nacht mit dir«, bot Fin ihr an.

Sie schaute an sich herab.

»Ich … muss ganz fürchterlich aussehen. Was sollen sie nur von mir denken?«

»Sisa, du hast Jahre allein hier draußen verbracht. Sie werden es verstehen.«

Sie wickelte sich die Decke um den Leib und knotete sie so zusammen, dass es wie eine Tracht der Frauen ihres Stammes aussah. Dann griff sie nach Fins Hand, wie ein kleines Kind und sagte mit fester Stimme: »Gehen wir.«

∞

Die Flammen warfen mystische Schatten auf die nahen rötlichen Felswände und erleuchteten diese in blutroter Farbe. Fin kamen sie aber zum ersten Mal seit langer Zeit vertraut und freundlich vor. Eine unsichtbare Last war von seinen Schultern gewichen, die sich seit fünf Jahren dort niedergelassen hatte. Er war einer Trägerin Thelias’ begegnet und es war zu keiner Katastrophe gekommen.

Mit einem Holzlöffel rührte er in der kleinen Pfanne herum und sog den Duft genüsslich ein. Sisa hatte ihnen knollenartige Wurzeln gezeigt, die sie für kochbar hielt. Zusammen mit den Gewürzen, die sie bei sich trugen, und dem Trockenfleisch, würde es eine geradezu üppige Mahlzeit darstellen.

Fin schaute zum oberen Rand der Schlucht hinauf. Der Farbe des Himmels nach zu urteilen, stand die Sonne schon nahe dem Horizont. Die Nacht würde bald hereinbrechen und es wurde Zeit, dass die Frauen zurückkehrten.

Er lächelte. Nes und Lia hatten nur kurz gezögert, bis sie erkannten, was Sisa zum größten Teil immer noch war: Eine Frau, die verlassen von allen, die sie liebte, versuchte in der Wildnis zu überleben. Gemeinsam waren sie zum See gegangen und hatten Fin mit der Zubereitung einer Mahlzeit zurückgelassen. Selbst Zuxu hatte ihn im Stich gelassen. Der Affe tobte seit Stunden durch die Bäume und speiste von den Früchten, die hier im Überfluss wuchsen.

Es raschelte und Fin wand den Kopf. Nes schritt aus dem Grün hervor. Ihre Gesichtszüge waren gelöst und sie lächelte. Ein gutes Zeichen. Sisa folgte ihr, die Lia wie eine Schwester an der Hand hielt. Die Assai hatte sich in der kurzen Zeit verändert. Ihre überlangen Haare waren bis auf zwei Fingerbreiten gekürzt worden und eine große rote Blüte klemmte hinter einem Ohr. Um den Körper hatte sie sich wieder die farbenfrohe Decke gewickelt und die Füße zierten schlichte Sandalen, die eine lederne Sohle aufwiesen, ansonsten aber aus geflochtenen Pflanzenfasern bestanden. Ihre ganze Erscheinung zeugte vom Stolz der Savannenfrauen und von einer ausgesprochenen Schönheit, die Fin jetzt erst wahrnahm.

»Na, was sagst du?«, fragte Nes und schien seine Gedanken erraten zu haben.

»Du hast die ganze Zeit über eine Schere mit dir herumgetragen?«, wich er ihr aus.

»Nein, du glorreicher Held des Westens. Ein scharfer Dolch tut es im Notfall auch.« Sie kam auf ihn zu und gab ihm einen Kuss.

»Sie hat einen makellosen Körper, keinerlei Narben, so wie du damals und auch heute wieder«, erklärte sie mit einem immer breiter werdenden Lächeln. »Und die Gö…« Sie verbesserte sich rasch. »Das Wesen in ihr ist genauso vorlaut. Sie wollte ständig mehr über uns und besonders dein Feuer erfahren. Außerdem versteht sie mich, also meine Sprache.«

»Und? Hast du ihr mehr erzählt?«, hakte Fin leise nach.

»Nein, mein feuerspeiendes Kleinod. Das überlasse ich dir.« Nes lachte und roch an dem Kessel. »Das duftet einladend.«

Sisa und Lia gesellten sich zu ihnen und setzten sich nebeneinander an das Lagerfeuer.

»Du verspürst sicherlich keinen Hunger, aber möchtest du trotzdem mit uns essen?«, fragte Fin die Assai freundlich.

»Ich habe seit Jahren keine warme Mahlzeit mehr gekostet, auch wenn ich manchmal ein Feuer mache. Aber es fehlte mir ein Topf oder Kessel. Auch Fleisch habe ich lange nicht mehr gegessen. Manchmal fange ich mir einen Fisch.« Sie legte eine Hand an ihren Mund. »Entschuldigt meinen Redeschwall. Ich spreche sonst nur mit mir oder der Stimme in meinem Kopf.« Sisa räusperte sich. »Ja, ich würde es gern kosten.«

Fin gab ihr den Holzlöffel und reichte ihr noch ein paar Stücke Trockenfleisch dazu. Sisa roch genüsslich daran.

»Das ist Kumu-Antilope, meine Lieblingsspeise.« Sie biss ein kleines Stück ab und schloss die Augen. »Es tut so gut, etwas Vertrautes zu schmecken.«

Fin lachte. »Ich weiß genau, was du meinst. Als ich damals mit Zuxu durch den Hohenwald wanderte, aß ich tagelang nur unbekannte Früchte. Allein der Gedanke an ein Stück Schweinebraten ließ meinen Magen knurren, auch wenn ich keinen Appetit verspürte.«

Wie auf sein Stichwort hüpfte Zuxu herbei, die Arme voller Obst.

»Von mir aus können wir hier eine Zeitlang bleiben«, tönte er. »Hier gibt es Futter im Überfluss. Genug für eine ganze Horde meiner Artgenossen.«

Sisas Mund öffnete sich und das Stück Fleisch, auf dem sie gekaut hatte, fiel heraus. Sie starrte Zuxu an, als wäre dieser ein Geist.

»Es … er spricht«, hauchte sie.

»Na klar, spreche ich, Flachnase, oder dachtest du, nur ihr Nacktaffen könnt das?«, entgegnete Zuxu und warf ihr eine kleine Frucht zu, die unbeachtet in Sisas Schoß landete.

Fin warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Zuxu bestimmt, wer ihn hören kann und wer nicht. Er entstammt einer uralten Linie von Tempelaffen, die der Göttin des Waldes geweiht waren«, erklärte er.

»Geweiht?«, rief Zuxu empört, baute sich zu seiner vollen Größe auf und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Wir sind niemandem geweiht. Die Dame ist meine … Freundin.«

Nes prustete laut los und ihr Lachen erfüllte die ganze Schlucht. Ein Laut, der an diesem Ort vielleicht noch nie zu hören gewesen war. Fin und Lia fielen darin ein und nach einigem Zögern auch Sisa. Nur Zuxu nicht. Der blickte gekränkt in die Runde.

»Da sieht Affe mal wieder, wie dumm die Menschen sind. Haben keine Ahnung von den Göttern«, sagte er und verschwand im Dämmerlicht zwischen den Bäumen.

Sisa sah ihm nach und ihr Lachen verklang.

»Hat sich die Welt so sehr verändert, dass Tiere nun sprechen können?«, fragte sie. »Bin ich nur eine von vielen?«

Fin schüttelte den Kopf.

»Nein, du bist etwas Besonderes, aber nicht einzigartig«, antwortete er.

Sisa sah ihn an.

»Wie bist du damals mit diesem Wesen in dir zurechtgekommen?«

»Die meiste Zeit über habe ich ihn ignoriert, manchmal hat er mir aber nützliche Tipps gegeben und mir mit seiner Sicht auf die Welt geholfen.« Fin blickte der Frau tief in die Augen, suchte darin nach Thelias. »Doch die meiste Zeit über ging er mir fürchterlich auf die Nerven.«

»Und wenn er in Fins Kopf zu vorlaut wurde«, fügte Nes hinzu, »habe ich ihm auch schon einmal eine gehörige Ohrfeige verpasst.«

»Dem Wesen?«, hakte Sisa mit großen Augen nach.

»Beiden«, antwortete Nes schmunzelnd.

Sisa sah von einem zum anderen. Offenbar musste sie das Gehörte und den lockeren Umgang mit diesem Wissen noch verarbeiten.

»Die Stimme, die ich höre, ist weiblich und oftmals sehr bestimmt. Sie will, dass ich von hier weggehe und zum großen Wasser wandere. Doch ich will nicht. Mein Stamm ist nur wenige Tagesmärsche entfernt. Dort leben alle, die ich je kannte und liebte. Auch wenn sie mich verstoßen haben.«

Nes sah sie traurig an. »Leider wirst du in absehbarer Zeit nicht zu ihnen zurückkehren können. Nicht, solange sie in dir ist. Aber du könntest mit uns kommen. Dann wärst du nicht mehr allein und wir könnten dir helfen, dich mit der … Frau in deinem Kopf zu arrangieren.«

Sisas Augenbrauen hoben sich.

»Ihr … seid gar nicht meinetwegen hier. Ihr habt einen anderen Grund durch diese Schluchten zu ziehen, richtig?«, stellte sie fest.

»Unser Ziel ist ein großer See südlich von hier, am Ende der tausend Schluchten. Dort sollen wir jemanden treffen«, erklärte Fin.

»Der See der Sagen«, hauchte Sisa. »Niemand aus unserem Volk war je dort. Es gibt nur alte Geschichten darüber. Wart ihr zuvor schon an seinen Ufern?«

»Nein«, antwortete Fin ruhig.

»Und trotzdem wollt ihr euch dort mit jemanden treffen?«

»Das ist nicht so einfach zu erklären. Aber ja, so ist es.« Nes zeigte auf den Löffel in Sisas Hand. »Wenn wir den Eintopf nicht bald essen, wird er kalt. Und das wäre sehr schade.«

Sisa übergab den Löffel an Lia, die beherzt damit in dem Topf herumrührte und sich dann zwei nacheinander in den Mund steckte. Danach gab sie ihn an Nes weiter.

Trotz der unzähligen Fragen, die noch zwischen ihnen und Sisa standen, aßen sie stumm. Die Stille wurde nur von ihren Lauten der Zufriedenheit und dem Rascheln des nahen Blätterwerks unterbrochen, in dem offenbar ein Affe sein Unwesen trieb.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 32

Der Wächter der Welt

Trotz der schwer lastenden Bedenken, sich noch weiter von ihrer Heimat zu entfernen, hatte Sisa beschlossen sie zu begleiten. Fin konnte ihre Gründe nur erahnen, war aber letztendlich froh darüber. Wer wusste schon, welches Schicksal die Götter dieser Frau zugedacht hatten.

Der aus der üppig bewachsenen Schlucht fließende Bach begleitete sie auf ihrem weiteren Weg und schwoll im Laufe von zwei Tagen durch mehrere seitliche Zuflüsse zu einem imposanten Fluss an. An seinen seichten Stellen fing Fin nach mehreren erfolglosen Versuchen sogar Fische, die sie genüsslich verspeisten.

Immer wieder mussten sie ihre Weiterreise unterbrechen, da die Göttin in Sisa sie zu übermannen drohte. Thelias versuchte bei diesen ›Anfällen‹ stets die nassen Fluten zu beherrschen und diese gegen ihre neuen Begleiter einzusetzen. Das gelang ihr zwar nicht, weil es sich um Süßwasser handelte, aber einmal fiel Sisa dabei in den Fluss und Fin musste sie unter Mühen wieder an das Ufer ziehen. Sie konnte nicht schwimmen und wäre sonst ertrunken. Thelias unterließ diese Versuche erst, als Fin ihr abermals mit dem Feuer drohte, das sie offenbar fürchtete. Danach sprach er lange mit Sisa und gab ihr den Rat, mit aller Kraft gegen den inneren Zwang anzukämpfen. Als Trägerin musste sie dem übernatürlichen Wesen unmissverständlich klarmachen, dass sie kein seelenloses Geschöpf war, sondern ein fühlender, selbstbestimmter Mensch. Trotz aller Hilfe, Drohungen und Fürsorge, hörte er Sisa in der Nacht leise wimmern.

Am vierten Tag nach ihrem gemeinsamen Aufbruch erreichten sie den See ohne große Schwierigkeiten. Nur einmal hatte es so heftig geregnet, dass sie sich vor den rasch ansteigenden Fluten in Sicherheit bringen mussten und die Nacht in einer engen Felsspalte verbracht hatten.

Die Wasserfläche, die sich vor ihnen ausbreitete, erinnerte Fin an das Meer und ein ungutes Gefühl stieg in ihm auf. Der See lag aber hunderte Meilen vom nächsten Ozean entfernt und sein Verstand wusste im Grunde, dass sie davor sicher waren.

Am Ende der Schlucht senkte sich das Gelände über grüne Wiesen seicht zum See herab und sie benötigten einen weiteren halben Tag, um an sein Ufer zu gelangen. Nes war die Erste, die einen Finger in das Wasser tauchte und ihn anschließend in den Mund schob.

»Kein Salz«, erklärte sie und ihre Gesichtszüge entspannten sich.

Fin nickte und schaute Sisa an. Seine Augen verengten sich. »Versuche es gar nicht erst. Es hätte keinen Zweck«, sagte er zu ihr, ohne aber die Frau anzusprechen.

Nach längerem Zögern, während welchem sie etwas Unhörbarem zu lauschen schien, nickte Sisa und lächelte sogar gequält.

»Fällt euch Haarlosen eigentlich nichts auf?«, fragte Zuxu und schaute auf das Gewässer hinaus.

»Was meinst du?« Nes zuckte mit den Schultern.

»Es weht kein Wind«, antwortete Lia langsam. »Und ich fühle mich sonderbar. So als zerre etwas an einem Teil von mir.«

Fins runzelte die Stirn. Jetzt, da Lia es ausgesprochen hatte, bemerkte auch er es. Etwas zog an seinem Inneren. Nur einmal hatte er etwas Vergleichbares gefühlt. Damals, am zerstörten Heiligtum der Thelias, auf der Tempelinsel in Nydhaven. Jenes Gefühl war aber weitaus stärker gewesen und der begleitende Schmerz hatte ihm das Bewusstsein genommen. ER hatte den Gott des Feuers aus ihm gerissen.

Fin nickte und blickte Nes fragend an.

»Spürst du es auch?«

Die Nomadin lauschte in sich hinein.

»Nein, ich fühle mich wie immer«, antwortete sie.

»Sie beschwert sich, dass jemand oder etwas sie zur Seite drängt«, sagte Sisa gequält und tippte sich an die Stirn.

Zuxu kletterte an Lia hoch und setzte sich in ihre Arme. »Na, das sind doch mal gute Nachrichten. Vielleicht werden wir sie dann endlich los«, tönte er, blieb aber ernst. »Aber das war es nicht, was mir an diesem Ort sonderbar vorkommt. Ist euch nicht aufgefallen, dass das Wasser wie ein polierter Stein aussieht? Es bewegt sich überhaupt nicht. Und wie erklärt ihr euch, dass es an einem solchen See, mit den ganzen Pflanzen um ihn herum, keine Menschen zu geben scheint?«

Nes nickte.

»Er hat Recht. Wenn es hier Siedlungen gäbe, lägen diese an seinem Ufer. Von dort aus kann man leicht Fische fangen, Handel treiben und sieht etwaige Angreifer von weitem kommen.« Sie legte eine Hand über die Augen und blickte zum Rand des Sees.

»Ich sehe keine Hinweise einer Besiedlung. Sisa, gibt es bei euch Geschichten über diesen Ort?«

Die Angesprochene schüttelte den Kopf.

»Selbst über die tausend Schluchten gibt es nur vage Erzählungen. Von diesem großen Wasser wissen wir nur, dass es existiert. Gesehen hat es noch niemand.«

»Und was machen wir nun? Wir könnten Früchte sammeln und uns den Bauch vollschlagen.« Zuxu leckte sich das kleine Maul und grinste.

Fin war unentschlossen. Er wollte gerade etwas sagen, als eine fremde Stimme wenige Schritte hinter ihnen erklang.

»Nein, ihr seid nicht am falschen Ort«, sagte sie ruhig in einem angenehm tiefen Tonfall. »Diese Frage wolltest du doch gerade stellen, Hüter, richtig?«

Ihre Köpfe ruckten herum. Fin konnte zunächst niemanden ausmachen, von dem die Worte hätten stammen können. Dann aber flimmerte die Luft nur wenige Schritte vor ihnen und eine Gestalt schälte sich daraus hervor, bis ein älterer Mann vor ihm stand. Dessen Aussehen erschien Fin ungemein vertraut und dennoch konnte er sich weder an den Namen erinnern noch an den Ort, an dem er ihm zuvor begegnet sein könnte. Der Mann hatte graues Haar und trug einen ebensolchen gut gepflegten Bart. Die wachen Augen und das lange Gewand hätten zu einem Gelehrten aus Felsenhall gepasst, doch so sehr Fin in seinen Erinnerungen suchte, er fand keinen Hinweis auf diese Person.

Abermals öffnete er den Mund, doch dieses Mal unterbrach ihn Nes.

»Was macht eine Dhirun hier, so weit von der endlosen Steppe entfernt?«, fragte sie zu Fins Erstaunen.

»Deine Augen lassen dich wohl so langsam im Stich«, rief Zuxu und hüpfte auf und ab. »Da hockt ein Graufell vor uns auf dem Boden, ein Sippenanführer meiner hochgeschätzten Art.«

»Ich sehe eine mir unbekannte Baiji«, beschrieb Sisa ihren Eindruck. »Der Kopfschmuck und ihre grünen Augen sind unverkennbar.«

Fin schaute Lia an. Wen sie dort wohl sah?

Doch das Mädchen schwieg. Sie legte ihren Kopf schief und blinzelte angestrengt.

»Bitte verzeiht mein Auftreten. Jeder von euch sieht in mir eine andere Person oder ein Tier, etwas Vertrautes und Vertrauenerweckendes. Das macht die Begegnung für euch ein wenig einfacher.« Der Mann neigte den Kopf zu einem Gruß. Wenigstens glaubte Fin, dass er das tat, zumindest für ihn.

»Ihr habt ganz gewiss unzählige Fragen«, sprach der Fremde weiter, »aber bevor ich euch mehr über mich und eure Aufgabe erzähle, möchte ich vorschlagen, einen anderen Ort dafür aufzusuchen. Einen, den Sterbliche wie auch Unsterbliche nicht schauen können – normalerweise.« Sein Lächeln strahlte eine Güte aus, die eine Ablehnung des Vorschlags unmöglich machten.

Der Mann deutete auf das unendlich erscheinende Wasser.

»Auch, wenn niemand sie zu sehen vermag, liegt dort, mitten auf dem See, eine Insel, zu der ich euch gern geleiten möchte. Dort fühlt ihr euch sicher heimischer als hier.«

»Ich … kann nicht schwimmen«, sagte Nes in der Sprache der Steppennomaden unsicher und ergriff Sisas Hand. »Und sie auch nicht. Ihr besitzt nicht zufällig ein Boot?«

»Oh, ein Boot ist nicht notwendig. Es würde viel zu lange dauern und euch ganz sicher nur langweilen«, antwortete der Angesprochene und lächelte sanft. »Wir nehmen eine angenehmere Abkürzung. Wenn ihr mir bitte folgen würdet?«

Der Mann drehte sich um und ging einige Schritte voraus, dann wandte er sich abermals der kleinen Schar zu und winkte auffordernd. »Keine Sorge, es geschieht euch nichts. Ich bin euer Freund, ein Freund allen Lebens auf dieser Welt.«

Fin zögerte und schaute die anderen fragend an. »Was denkt ihr? Können wir ihm … ihr trauen?«

Nes zuckte mit den Schultern. »Wir wurden hierher gesandt. Ich denke, wir sollten diese Dhirun treffen.«

»Den Graufell«, verbesserte Zuxu sie.

»Die Baiji«, sagte Sisa leise und tippte sich mit zitternden Fingern an die Stirn. »Sie … ist seit ihrem Erscheinen verstummt, so als wäre sie nie dagewesen.«

Fin sah sie mit großen Augen an. Seines Wissens nach gab es nur ein Wesen, das einen Gott beherrschen konnte, aber ER war nie in Erscheinung getreten und hatte sich zuvor auch nicht um die Gefühle von Menschen gekümmert.

»Er … sie scheint jedenfalls kein Gott zu sein und doch liegt … ihm offenbar eine Menge an dieser Welt. Wir benötigen dringend Antworten, wie es weitergehen soll. Er oder sie könnte sie uns geben.«

»Du meinst, wir sollten ihr folgen?«, fragte Nes.

»Ja, das sollten wir«, antwortete Fin mit fester Stimme.

Nacheinander stimmten auch die anderen zu. Zuxu huschte als Erster zu seinem vermeintlichen Artgenossen.

Nach kurzem Innehalten folgten sie ihm. Kaum, dass sie ihren pelzigen Gefährten erreichten, flimmerte die Luft abermals, so als würde diese aus einem dünnen Wasservorhang bestehen. Der See, die hügeligen Wiesen wie auch die fernen schroffen Felsabstürze der Schluchten verschwanden und eine andere Landschaft erschien. Zuerst erblickte Fin einen ihm bekannten Baum – eine Buche, wie sie in den westlichen Landen zuhauf wuchsen. Daneben stand eine Eiche und weitere bekannte Gewächse tummelten sich in unterschiedlichen Größen um einen kleinen Teich. Sanft wiegten sie sich im Wind.

Fin warf einen Blick über die Schulter und erwartete den See zu sehen, an dem sie wenige Augenblicke zuvor noch gestanden hatten. Stattdessen sah er in etwa sechzig Schritten Entfernung ein kleines Haus aus Holz, mit strohgedecktem Dach und Fenstern aus buntem Glas. Sein Mund klappte auf. Auch das Licht hatte sich gewandelt. Gerade noch war es Mittag gewesen, die Sonne im Zenit des wolkenlosen Himmels. Jetzt schien es später Nachmittag zu sein und über ihm zogen weiße, bauschige Wolken durch das helle Blau.

Jemand zupfte ihn am Hosenbein.

»Hey, Langer. Sag mir, was du siehst«, hörte Fin Zuxu raunen und konnte mit der Frage zunächst nichts anfangen. Dann verstand er, was der Affe damit andeuten wollte.

»Ein Holzhaus, ähnlich meinem Zuhause, das auf einer Klippe nahe Nydhaven steht. Bekannte Bäume. Einen kleinen Teich. Und du?«

»Ich stehe mit dir tief im Hohenwald, an einem Ort, den ich seit Jahren nicht mehr besucht habe. Meine Sippe lebt dort, am Rande eines verfallenen Tempels der Waldgöttin, die ihr Flachnasen irgendwann einmal erbaut habt.«

Fin ging in die Knie und pflückte eine kleine Margerite, wie sie auf den Wiesen um seine Heimatstadt herum wuchsen, und hielt sie Zuxu entgegen.

»Beschreibe mir bitte, was ich in der Hand halte«, forderte er ihn auf. Es war sonderbar, so etwas Offensichtliches zu prüfen.

»Eine Bontan«, entgegnete Zuxu. »Eine rötliche Frucht mit gelbem Stängel. Die ist gut gegen Zahnweh, schmeckt aber fürchterlich sauer.«

»Erstaunlich«, erwiderte Fin und hob sie Nes entgegen, die nur wenige Schritte weiter mit offenem Mund in die Umgebung starrte. »Und was siehst du?«

Sie blinzelte mehrmals.

»Eine Blüte des A’kam-Busches. Und wir stehen mitten in einer wundervollen Oase, am Rande der Wüste.« Nes kam auf ihn zu und zwickte Fin fest in den Arm, so dass er zusammenzuckte. »Na, wenigstens bist du noch wirklich«, sagte sie und atmete tief aus. »Aber wie macht sie das? Ist sie eine Zauberin? Eine Göttin?«

»Ich bin nichts dergleichen«, hörten sie das Wesen erklären. »Die, die mich zuvor aufsuchten, beschrieben mich stets als Wächter.«

»Wächter? Was bewachst du denn?«, entglitt es Zuxu spitzzüngig. Es war verwirrend, dass der Affe den Mann dabei auf Kniehöhe anstarrte.

»Diese Welt und das NICHTS gleichermaßen«, antwortete dieser ruhig.

»Dann wisst Ihr von unserem Auftrag? Was könnt Ihr uns von dem NICHTS erzählen? Wie finden wir es und wie können wir es aufhalten?«, stieß Fin hervor.

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir uns erst später darüber unterhalten könnten, nachdem ihr euch von der beschwerlichen Reise ein wenig ausgeruht habt. Mich haben noch nie so viele Auserwählte auf einmal besucht. Ich mag ihre Gesellschaft, auch wenn sie oftmals einige tausend Jahre auseinanderliegt.«

»Taus…«, japste Fin, doch Nes trat schon vor ihn. Die Nomadin war seit jeher pragmatisch veranlagt. So schnell ließ sie sich nicht verblüffen.

»Wir würden ja gern ausgiebig mit Euch plaudern, doch wir haben dafür keine Zeit«, erwiderte sie ungehalten.

»Zeit?«, echote der Wächter und das Wort klang aus seinem Mund wie ein lebendiges Wesen, das sich anmutig bog und streckte. »Hier gibt es keine Zeit. Wir befinden uns nicht an dem Ort, den ihr eure Welt nennt.«

»Was wollt Ihr uns damit sagen?«, hakte Nes nach und runzelte die Stirn. Die Erklärung lag auch außerhalb Fins Vorstellungskraft, wenn er ehrlich war.

Der Mann deutete mit der Hand auf den Boden.

»Bitte setzt euch doch«, bat er und ließ sich inmitten einer Frühlingswiese mit kleinen bunten Blumen nieder. Fin schaute zu den anderen. Was sie wohl gerade sahen?

Gemeinsam nahmen sie ebenfalls auf dem Boden Platz.

Wie aus dem Nichts erschienen direkt vor ihnen im Gras Speisen und Getränke und köstliche Duftnoten erfüllten die Luft. Fin starrte in die irdene Schüssel vor seinen Füßen und konnte kaum glauben, was er sah. Ohne auf den Löffel zu achten, der am Rand ruhte, tunkte er einen Finger in den dicken Eintopf und steckte ihn in seinen Mund.

»Das … ist Orlos Feuertopf!«, rief er aus und betrachtete das helle Brot, welches neben der Schüssel lag. Es sah genauso aus wie es sein Ziehvater, der Wirt des ›Goldenen Ankers‹, immer zubereitet hatte, mit einem eingeritzten Anker in der Mitte der Kruste.

»Woher …« Dieses Mal wurde Fin von Sisa unterbrochen.

»Antilopenkeule, eingelegt in Koriander. So etwas gibt es bei uns traditionell nur bei der Geburt einer Tochter. Dazu Hirsebrei mit klein geriebenen Nüssen, so wie ich ihn am liebsten mag.«

Fin schaute zuerst Sisa, dann die Speisen vor ihr an. Zu seiner Verblüffung sah er dieses Mal tatsächlich das, was die Trägerin der Meeresgöttin beschrieb – ein kleines Stück Fleisch und einen Getreidebrei.

»Ich hoffe, es ist nach eurem Geschmack«, sagte der Mann in väterlichem Tonfall und da schmatzte jemand schon laut.

»Nicht schlecht«, sagte Zuxu mit vollem Mund. »Das Graufell versteht etwas von Früchten.« Er hob eine von dem Haufen vor sich und hielt sie in die Höhe. »Diese hier wächst nur ganz im Südwesten des Hohenwaldes, an Stellen mit rotgelbem Boden.«

»Sie sind sehr süß und ihr Saft kann Wundbrand verhindern«, fügte der Mann hinzu.

»Hey, ich sprach in der Mundart des Männchens hier.« Zuxu zeigte auf Fin. »Wie kannst du mich verstehen? Das funktioniert nur, wenn ich es möchte. Es ist eine Gabe der Waldgöttin.«

»O ja, ich weiß. Du hast dieses wundervolle Geschenk erhalten, als sie in dem verfallenen Tempel deiner Sippe mit dir sprach. Damals gab sie dir auch die Weisung, dich um Fin zu kümmern, der kurz darauf zum Träger des Feuers wurde.«

Zuxu ließ die Frucht sinken, die er sich gerade in den Mund stecken wollte.

»Niemand weiß davon«, entgegnete er leise. »Nur die Göttin und ich. Und ich habe mit niemandem je darüber gesprochen.«

»Ich weiß«, entgegnete der Mann oder der Affe oder das, was jeder einzelne in dem Wesen sah.

»Und was wisst Ihr nicht?«, fragte Lia ruhig und äußerte sich damit zum ersten Mal seit dem Auftauchen des Fremden. Fin hatte die gleiche Frage auf der Zunge gelegen, wie bestimmt den anderen auch, aber dass gerade Lia sie stellte, wunderte ihn dann doch.

»Ich habe Kenntnis über alles, was geschah und gerade geschieht«, war die höfliche Antwort.

»Aber nicht, was geschehen wird?«, folgerte Lia daraus.

»Nein, nicht schlüssig.«

»Schlüssig?«, hakte Nes nach.

»Die Zukunft bietet viele Varianten, doch nur eine wird eintreten.«

»Ihr scheint Euch über das Kommende nicht allzu viele Sorgen zu machen«, merkte Fin an. Wenn es eine ganze Reihe von unterschiedlichen Möglichkeiten gab, für das, was vor ihnen lag, würde das wiederum bedeuten, dass nichts vorherbestimmt war. »Was ist, wenn das NICHTS diese Welt vernichtet?«

»Alles im Universum unterliegt dem Kreislauf von Werden und Vergehen. Wenn die Zeit für diese Welt gekommen ist, wird es geschehen.« Dieses Mal klangen die Worte des Mannes weder väterlich noch beruhigend. Er hörte sich an wie Meister Tirid, der Heiler aus Felsenhall, der seinem Schüler erklärt, wie er eine Wunde korrekt behandelte.

»Doch noch ist es nicht so weit. Es liegt allein an dir, Fin, dieses Geschehen hinauszuzögern«, fügte er hinzu.

Bei der persönlichen Ansprache schaute Fin auf. Alle schwiegen. Bei einem Seitenblick auf Nes erschrak er. Sie rührte sich nicht, wirkte wie erstarrt.

»Mache dir keine Sorgen. Es geht ihnen gut«, erklärte der Mann und nickte mit gütigen Augen. »Für sie steht die Zeit still, wie auch für alle anderen. Nur für uns beide nicht.«

Fin schluckte. Eine solche Macht konnte es doch nicht geben. Welches Wesen saß ihm da gegenüber?

»Gilt das auch für die Götter?«, fragte er.

»Ja, natürlich. Sie sind, wie alles andere, ein fester Bestandteil dieser Welt, können sie nicht verlassen.«

Der Kloß in Fins Hals wurde größer.

»Beherrscht Ihr sie? Die Götter?« Ein Schauder lief ihm über den Rücken. »Seid Ihr ER?«

Sein Gegenüber lächelte nachsichtig.

»Nein, der bin ich nicht. Ich bin etwas ganz anderes.«

»Und was seid Ihr?«

»Ich bin der Wächter dieser Welt, wie ich schon erwähnte«, entgegnete der Mann und erhob sich. »Würdest du mich bitte begleiten? Ich möchte dir etwas zeigen. Du wirst dann alles viel besser verstehen.«

Fin bezweifelte das. Die Welt der Götter war schon verwirrend genug und er war froh gewesen, nicht mehr ein Teil von ihr zu sein. Deshalb war ihm nicht danach, der Bitte nachzukommen. Stattdessen wandte er sich Nes zu, berührte sie vorsichtig am Arm. Die Haut war warm und gab nach, wie sie es immer getan hatte. Er spürte ihre Wärme, doch weder pulsierte Blut in ihren Adern noch atmete sie.

»Sie werden es nicht bemerken, wenn wir sie eine Weile allein lassen. Für sie sitzen wir weiterhin bei ihnen«, sagte der Mann und winkte Fin zu sich. »Komm, es ist nicht weit.«

Fin schluckte. Hatte er eine andere Wahl? Wahrscheinlich nicht. Diese … Götter oder was auch immer der graubärtige Mann sein mochte, gaben nicht nach – niemals.

Widerwillig stand er auf und folgte dem Wächter. Kaum hatten sie sich einige Schritte von den anderen entfernt, änderte sich abermals die Umgebung. Die vertraute Wiese verschwand, zusammen mit den Bäumen, die sie einrahmten, sowie dem verträumten Haus – und er fand sich in einem riesigen runden Saal wieder.

Durch den glatt polierten Marmorboden unter seinen Füßen zogen sich goldene und silberne Adern und er erstreckte sich bis zu fernen Wänden. Von unbekannten Ornamenten verziert strebten diese in luftige Höhen. Eine Vielzahl von Säulen trug ein filigranes Deckengewölbe, das weder von Fackeln noch von Laternen beleuchtet wurde. Stattdessen erstrahlte aus der Mitte der Kuppel ein sanftes Licht, einem strahlenden Stern gleich, der einsam glitzernd die dunkle Nacht erhellte.

Fin glaubte erst, im Palast eines unbekannten Herrschers zu stehen, doch fehlten so markante Dinge wie Wandteppiche, verzierte Leuchter oder gar Möbel. Der Saal war leer, bis auf ihn und den Wächter.

»Wo …?«, brachte er hervor und fuhr herum. Nes und die anderen waren verschwunden.

»Sie verweilen immer noch auf der Insel«, beantwortete der Wächter seine unvollendete Frage.

»Und wir?«

Sein Gegenüber lächelte.

»Auch«, antwortete er kurz und schritt weiter voran, so als wäre diese Situation für ihn alltäglich. Fins Besuch eingeschlossen.

Fin drückte seinen Schuh mehrmals kräftig auf den Boden, um sicherzugehen, dass dieser real war. Schlief er? War dies einer dieser Träume, die er als Träger des Feuers gehabt hatte? Jene waren ihm damals ebenfalls real vorgekommen, was sie als Erinnerung eines Gottes schließlich auch gewesen waren.

Es schwindelte ihn und er schüttelte den Kopf.

»Nein, du träumst nicht, Fin.« Die Worte hallten in dem riesigen Saal wider. »Anders, als Vorstellungen oder Träume existiert dieser Ort wahrhaftig.«

Fins Blick wanderte von einer Säule zur nächsten. Es mussten Hunderte sein. Jede einzelne von ihnen war einzigartig in Form, Gestaltung und Farbgebung. Sie schienen nicht dazu zu dienen, den gigantischen Raum mit seiner imposanten Kuppel zu tragen.

Vielmehr existierte der Raum für die Säulen!

»Das hast du vortrefflich erkannt. Komm, wir schauen uns einige von ihnen näher an. Sie werden dir gefallen«, sagte der Wächter.

Las er seine Gedanken oder erriet er sie nur?

»Ich kann sowohl deine wie auch die aller anderen Lebewesen auf dieser Welt wahrnehmen«, antwortete der Mann.

»Aller Lebewesen? Auch der Götter?«

»Ja.«

Der Mann schritt aus. Dieses Mal schaute er sich nicht nach Fin um. Wahrscheinlich wusste er, dass seine menschliche Neugier die Zurückhaltung letztendlich besiegen würde. Der Wächter hielt direkt auf eine bläulich weiße Säule zu, deren Oberfläche ständig in Bewegung zu sein schien. Die Maserung des Steins waberte in nebelhaften Schemen, sodass sie nicht fest erschien.

Es dauerte einige Zeit, bevor sie sie erreichten und abermals hatte Fin sich getäuscht. Hatte er zunächst angenommen, dass die Säule den Umfang eines normalen Baumes haben musste, entpuppte sich ihre Dicke eher als die eines ganzen Hauses. Tatsächlich schien sie aber nicht aus Stein und allgemein keinem festen Material zu bestehen. Dieser Umstand allein war schon zu fantastisch, um wahr zu sein. Die Oberfläche war es aber nicht, die seinen Blick magisch anzog. Es war das, was in Kopfhöhe inmitten der Säule schwebte. Ein unförmiges Gebilde, welches in Weiß und Blau schimmerte und dabei stetig seine Form veränderte.

Fin brauchte die Frage nicht zu stellen, die sein gesamtes Bewusstsein beherrschte. Um diese zu erraten, musste das Wesen weder Gedanken lesen können noch übernatürlich sein.

»Was du siehst, ist kein Abbild. Es ist das, was ihr Menschen einen Gott nennt«, erklärte der Wächter und der Tonfall seiner Worte glich dem eines Meisters aus Felsenhall, wenn dieser das Blatt eines Baumes beschrieb – sachlich und nüchtern. Er hätte es auch flüstern oder rufen können. Die Wirkung auf Fin wäre dieselbe gewesen.

Sein Atem stockte und für einen winzigen Moment glaubte er, sein Herz würde stehenbleiben. Sein Mund öffnete sich fast unbewusst, aber er brachte keinen Ton hervor.

So sahen sie aus?!

»Auf deiner Augenhöhe ist die Essenz ihres Seins oder genauer gesagt, das, was sie einst ausmachte«, hörte er den Wächter wie aus der Ferne erklären, ohne den Blick von dem schwach pulsierenden Etwas zu nehmen. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. Wenn dies ein Gott war, warum spürte er ihn dann nicht? Und warum hatte der Wächter das Wort ›einst‹ gewählt?

Fin zwang sich, den Blick abzuwenden und den grauhaarigen Mann anzusehen. Dieses Mal stellte er die Frage laut, die ihm auf der Zunge lag, auch wenn der Wächter sie sicher längst wahrgenommen hatte:

»Wollt Ihr damit sagen, dies war ein Gott?«

»Ja, so ist es.«

Fin starrte wieder auf die Säule. Sein Blick wanderte die sich stetig bewegende Oberfläche empor.

»Welcher Gott war dies einst und warum befindet er sich nun hier und nicht mehr in der Welt dort draußen?«

Der Wächter lachte leise.

»Betrachte seine Ruhestätte näher und sage mir zu welcher Präsenz, so wie du es nennst, sie am besten passt.«

Fin ließ die Säule auf sich wirken. Die Bewegungen auf der Oberfläche zogen wie Wolken am endlos blauen Himmel dahin. An manchen Stellen langsam, an anderen wiederum schneller. Nur das Sausen und Rauschen fehlte, dann wäre es der …

»Wind«, flüsterte er. Er wandte sich an den Wächter. »Die Säule passt zum Wind. Aber das ist doch unmöglich. Thelias beherrschte ihn und ist im heiligen Hain von Ain'har verschwunden und wiedergeboren worden. Ihr Träger muss sich irgendwo auf dieser Welt befinden. Außer, wenn sie …«

Fin beendete den Satz nicht. Falls der Träger ums Leben gekommen war, müsste auch die Präsenz vergangen sein. So hatte es ihm Mealin, die Waldgöttin, erzählt.

Der Wächter deutete auf das schimmernde Gebilde.

»Das hier ist der ursprüngliche Wind«, sagte er. »Sie vergehen nicht, sterben nicht, wie andere Lebewesen. Stattdessen ziehen sie sich aus der Welt zurück und ruhen an diesem Ort.«

»Aber …«, begann Fin ihm zu widersprechen, doch zum ersten Male unterbrach der Mann ihn, indem er eine Hand leicht anhob.

»Sie wissen es nicht.«

Damit war für ihn offenbar alles gesagt.

In Fins Kopf wirbelten die Gedanken wild umher, versuchten die gerade erfassten Eindrücke zu ordnen, sie in bekannte, verständliche Muster zu lenken – und scheiterten kläglich.

Unsicher wanderten seine Augen durch den Saal. Nur langsam baute sich eine Erkenntnis in seinem Bewusstsein auf, die ihm noch zu unglaublich erschien. Ein innerer Zwang lenkte seine Schritte zur nächsten Säule. Ihr Aussehen unterschied sich grundlegend von der ersten. Die Machart erschien fest und massiv zu sein. Ihre Oberfläche bewegte sich nicht, sondern leuchtete matt in einem graubraunen Farbton, so wie die Essenz auf seiner Augenhöhe.

Fin streckte seine Hand aus, hielt aber inne und sah den Wächter fragend an.

»Nur zu«, munterte dieser ihn auf und gesellte sich zu ihm. »Du hast nichts zu befürchten. Sie ruhen.«

Vorsichtig betastete Fin die Säule. Anders als erwartet bestand sie aber nicht aus Stein. Sie fühlte sich eher an wie … Erde.

Kleine Krümel blieben an seinen Fingern haften und bewegten sich wie von Zauberhand wieder auf die Säule zu, um sich abermals mit dieser zu vereinen. Ansonsten spürte Fin nichts, nicht die geringste Gegenwart eines Gottes. Er tastete nach dem Lederband, an dem die Drachenschuppe auf seiner Brust ruhte und runzelte die Stirn. Dann nahm er sie entschlossen ab und legte diese auf den steinernen Boden nieder. Noch einmal berührte er die irdene Säule und dieses Mal empfand er etwas. Etwas sehr Schwaches und Unbekanntes tastete nach ihm. Allerdings forderte es nicht, wollte nicht beherrschen, erniedrigen oder zumindest beindrucken, wie all die anderen Götter zuvor. Als würde dieses Etwas unbewusst auf ihn reagieren. Einem Neugeborenen gleich, das nach allem griff, was in die Reichweite seiner kleinen Hände kam.

Nichts passte zu dem, was er von dem Sein der Götter wusste. Es passte weder in Hardins menschliche Gelehrtensicht noch in die der Götter, die er kennengelernt hatte.

»Das Universum bewahrt viele Geheimnisse, Fin. Und nicht alle werden offenbart. Was du hier siehst, ist das Resultat von unzähligen Auseinandersetzungen zwischen den Wesen, die du Götter nennst. Seit Anbeginn dieser Welt sind sie nach und nach erwacht und haben letztendlich nichts anderes geleistet, als sich gegenseitig wieder zur Ruhe zu betten – an diesem Ort.«

Fin schaute den Wächter schmerzlich an. Als Träger des Feuers hatte er gelernt, die Götter nicht als die unfehlbaren Überwesen anzusehen, wie die meisten gläubigen Menschen es taten. Er hatte sich ihnen oftmals widersetzt, ja, entgegengestellt und dennoch so etwas wie Ehrfurcht vor ihnen gehabt. Manchmal jedenfalls. Und nun musste er erfahren, dass diese Götter sich keinen Deut besser verhielten als die so fehlbaren Menschen. Eher noch niederträchtiger.

Fin zwang sich, dieses Wissen als gegeben hinzunehmen und nicht zu viel darüber zu grübeln. Er atmete tief durch und sein Blick durchstreifte den Saal zum wiederholten Male.

»Dann waren es einst so viele? Sind sie alle vergangen … zur Ruhe gekommen, als ihre Träger starben?« Wie eine Anklage hallte seine Frage durch das Gewölbe und altbekannte, längst verloren geglaubte Wut stieg in ihm auf. Welches unsägliche Leid hatten die Götter in der Vergangenheit wohl über die Menschen gebracht, nur um ihren Ränkespielen nachzugehen?

»So manche Träger haben bei dem ewig erscheinenden Machtgehabe ihr Leben verloren, doch die meisten dieser Wesen haben sich selbst zur Ruhe begeben. Sie wollten kein Teil der immerwährenden Konflikte, Intrigen und Zerstörungen mehr sein und wurden ihres Daseins überdrüssig. In diesem erkannten sie keinen Sinn mehr«, antwortete der Wächter und sein ausgestreckter Arm wies in den Saal, der Fin nun wie eine riesige Gruft vorkam.

»Beachte, wie viele Säulen nicht leuchten, dann wirst du den wahren Grund deines Hierseins erkennen«, fügte der Wächter hinzu.

Fin ging einige Schritte auf die Mitte des Saales zu und drehte sich langsam. Rasch fand er Lücken in dem gigantischen Kreis und zählte sie. Er kannte die Zahl schon, bevor er alle erfasst hatte, und dennoch entsetzte sie ihn. Es waren vier. Unter den vielen hundert Säulen lagen gerade einmal vier im Dunkeln. Wenn er Sisa als Trägerin des Meeres abzog, blieben nur noch die Waldgöttin, der Herr der Berge und der Gott des Feuers übrig. Aber warum war der Wind schon hier?

»Jene, die du Thelias nennst, war immer schon dem Meer zugewiesen. Sie konnte den Wind zwar zeitweise beherrschen, aber sie hätte nie seine Essenz übernehmen können. Ahnst du nun, warum das NICHTS erwacht? Die vier sind alles, was von ihnen übrig ist. Ihre Zeit nähert sich dem Ende. Deine Götter sorgen seit Äonen für einen Ausgleich, der diese Welt erhält. Je weniger Götter auf dieser Welt verweilen, desto stärker kippt dieses Gleichgewicht und das Böse fließt in diese Welt hinein. Du hast die ersten Auswirkungen in letzter Zeit selbst erfahren müssen. Kriege, Feindseligkeit und Unterdrückung nehmen unter den Menschen immer mehr zu. Und es wird noch weitaus schlimmer werden.« Die Stimme des alten Mannes klang inzwischen weit weniger freundlich.

»Ihre Zeit nähert sich ihrem Ende?«, echote Fin. Seine Kehle war so trocken, dass er nur ein Krächzen hervorbrachte.

»Alles nähert sich irgendwann seinem Ende und erneuert sich im ewigen Kreislauf. Doch dies obliegt nicht dir. Deine Aufgabe ist es, das NICHTS aufzuhalten, damit es diese Welt nicht verschlingt. Noch nicht.«

Fin schluckte.

»Aber wie? Und warum ich?«

Der graue Wächter kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schultern. Orlo hatte dies in seiner Kindheit immer dann getan, wenn er ihm etwas Ernstes mitteilen wollte.

»Weil du die Verschmelzung von einem von ihnen und einem weltgeborenen Lebewesen bist, Fin. Von einem Gott und einem Menschen, wenn du es so ausdrücken möchtest«, sagte er und sein Blick zeugte von Mitgefühl. »Nur ein solches Wesen kann das NICHTS besänftigen und es in seinen Schlaf zurückversetzen.«

»Und … was genau muss ich dafür tun?«

Fin wollte diese Frage nicht stellen, wollte viel lieber fort von diesem Ort, weit weg von all dem, was er erfahren würde. Er wusste die Antwort, noch bevor er sie erhielt.

»Du musst dich in das NICHTS begeben. Nur wenn die beiden Lebensarten dieser Welt, Sterbliche wie Unsterbliche, gemeinsam darauf einwirken, kommt das NICHTS abermals zur Ruhe.«

»Und was wird mit mir geschehen?«

Eine Stille entstand, die mehr ausdrückte als tausend Worte. In Fin spannte sich jeder Muskel seines Körpers an, als drohte ihm ein Schlag.

»Nicht einmal ich kann dir sagen, was genau geschieht«, sagte der grauhaarige Mann schließlich. »Ich nehme an, du wirst mit dem NICHTS verschmelzen und der menschliche wie auch göttliche Teil in dir werden es besänftigen – und deine jetzige Existenz endet.«

Tod.

Das Wort durchströmte seine Sinne wie eine unaufhaltsame Flutwelle. Die endgültigen Konsequenzen davon versetzten ihm einen pochenden Schmerz, der durch alle seine Glieder fuhr.

Er würde Nes verlieren, die Liebe seines Lebens. Und Zuxu – ein zweites Mal. All die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, wie Orlo, Ben, Henry und unzählige weitere würde er nie wiedersehen. Ebenso wenig Sam, sein Maultier. Nydhaven, die Stadt seiner Kindheit. Das unendlich erscheinende Meer, die ausgedehnten Wälder seiner Heimat und die hohen Berge um Düsterfels.

Tiefschwarze Leere übermannte Fin und breitete sich in seinem Inneren aus. Während seiner Trägerschaft war er einige Male in Situation geraten, die ihm das Leben hätten kosten können, ja, hätten kosten müssen. Aber niemals war das Ende so sicher gewesen – so vorhersehbar. Es gab keine Hoffnung auf einen guten Ausgang. Nicht dieses Mal.

Kraftlos sank er zu Boden, starrte ins Leere, nahm kaum wahr, wie sich der Wächter neben ihn hockte. Schweigend, als wäre er um tröstende Worte verlegen.

»Was ist, wenn ich mich weigere? Wenn ich einfach nach Hause zurückkehre und nichts unternehme?«, fragte er, ohne diese Möglichkeit tatsächlich in Erwägung zu ziehen.

»Die Welt wird vergehen und mit ihr alles und jeder, der sich darauf befindet. Wann dies geschieht, ist ungewiss. Es kann deiner Zeitrechnung nach Morgen oder erst in einhundert Jahren so weit sein.«

»Ein einzelner Mensch sollte eine solche Entscheidung nicht treffen dürfen«, entgegnete Fin tonlos, leer von Gefühlen. »Es ist«, er suchte nach dem passenden Begriff, »unmenschlich«, hauchte er schließlich.

»Und dennoch wirst du sie treffen müssen, Fin.«

Wieder folgte eine Zeitlang Schweigen.

Fin schoss ein Gedanke durch den Kopf, der ihm zunächst absurd vorkam, dann aber immer treffender erschien.

»War es nie mein Schicksal, der Träger des Feuers zu sein, sondern der … Bewahrer der Welt?« Er lachte zynisch auf. Wünschte sich nicht jedes Kind einmal, der Retter der Welt zu sein?

»Sein Schicksal bestimmt jeder selbst, egal, ob Mensch oder Gott«, antwortete der Wächter und klang wieder wie Hardin.

»Ist das so?« Fin sah dem Mann lange in die hellen Augen, versuchte dort Weisheit oder doch zumindest Trost zu finden. Er erkannte dort aber nichts von beidem und erhob sich entschlossen.

»Ich möchte zurück zu den anderen«, sagte er bestimmt. »Ist es gefährlich für sie mich zu begleiten?«

»Ich an deiner Stelle würde allein gehen. Je näher das Leben dem NICHTS kommt, desto gieriger wird es. Es will es verschlingen, in sich aufnehmen, sich an ihm laben. Letztendlich wirst du dich ihm allein stellen müssen.«

»Das wird Nes ganz und gar nicht gefallen. Sie kann ein ziemlicher Dickkopf sein, müsst Ihr wissen«, gab er tonlos von sich und abermals durchfuhr ihn ein stechender Schmerz bei der Vorstellung, sich endgültig von ihr zu verabschieden.

»Du bist der tapferste Mensch, dem ich je begegnet bin, in all den Äonen«, sagte der Wächter und warf ihm einen traurigen Blick zu.

»Wie viele haben diesen Ort vor mir gesehen?«

»Du bist der erste.«

Fin lachte unterdrückt auf. »Na, dann hattet Ihr nicht sonderlich viele Vergleiche.«

»Doch, das hatte ich, Fin. Seit Anbeginn der Zeit bin ich mit jedem Lebewesen dieser Welt verbunden.«

Dieses Mal konnte Fin im Blick des Wächters eine Gefühlsregung erkennen – Respekt.

»Können wir?«, fragte dieser ruhig.

»Ja«, antwortete Fin und schaute noch einmal in den Saal. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn alle Säulen leuchteten … oder gar keine mehr.
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Kapitel 33

Bürde der Vergangenheit

Als die Sonne sich dem Horizont näherte, färbte sich der Himmel in tiefes Rot und die Oberfläche des Sees glitzerte wie tausende Rubine. Der helle Sand war noch warm vom Tage und zeigte zwei Paar Fußspuren auf, die vom nahen Waldrand bis kurz vor das Wasser führten.

Fin hatte Nes seinen Arm um die Schultern gelegt und die Nomadin war eng an ihn geschmiegt.

»Es ist schön hier«, flüsterte sie und schaute auf das untergehende Gestirn.

»Ja, das ist es. Und so friedlich«, entgegnete Fin. Seit seiner Rückkehr aus dem Göttersaal rätselte er, wie er Nes beibringen sollte, dass sie ihn keinesfalls auf der letzten Etappe zum NICHTS begleiten durfte.

»Was hat diese Dhirun noch einmal gesagt? Hier stehe die Zeit still … oder so ähnlich.« Nes drückte sich fester an ihn. »Können wir nicht ein paar Tage an diesem wunderbaren Ort bleiben? Ich fühle mich ein wenig müde von der Reise.«

Eine unerwartete Idee, eine Möglichkeit, tat sich Fin auf. Er musste es nur richtig angehen.

»Lass uns ihn darum bitten. Ich denke, dass auch die anderen nichts gegen ein wenig Ruhe einzuwenden hätten. Vielleicht dürfen wir die Insel sogar näher erkunden. Das müssen wir ja nicht gemeinsam tun. Nur, wer Lust dazu hat.«

Nes antwortete nicht sofort und Fin verspannte sich.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst?«

»Ich? Wie kommst du darauf?«

Sie richtete sich auf und schaute Fin tief in die Augen. Er war sich nur allzu sehr bewusst, dass er ein schlechter Lügner war und Nes ihn leicht durchschaute.

»Weil ich vom Ausruhen sprach und du vom Erkunden. Was möchtest du hier denn entdecken?«

»Ich … weiß nicht. Dieser Ort ist so fantastisch. Er könnte unzählige Geheimnisse verbergen.«

»Ja, ohne Zweifel. Das könnte er«, sagte sie und legte den Kopf schräg. »Du verhältst dich seit Stunden schon sonderbar, weichst mir nicht von der Seite und berührst mich die ganze Zeit über, hältst mich, und wenn es nur meine Hand ist.« Ihre Augen verengten sich. »Und jetzt redest du davon, diese Insel allein zu erkunden.« Sie hob den Finger. »Als wolltest du mich loswerden und ohne uns weitergehen.«

Hitze kroch Fins Nacken hinauf.

»Du warst noch nie ein sonderlich guter Lügner, Fin aus Nydhaven. Spuck es aus. Was hast du vor?«

Er brummte.

»Ich möchte, dass du mit den anderen hierbleibst. Ich werde allein zum NICHTS gehen. Es ist zu gefährlich für euch«, sagte er mit gesenktem Kopf.

Die Nomadin schnaubte, was ihn nicht überraschte.

»Du glaubst, wir reisen gemeinsam tausende Meilen hierher, werden unterwegs beinahe von Stürmen erschlagen, von einer Söldnerhorde angegriffen, wären fast mit einem Schiff auf dem unendlichen Meer verloren gegangen, von einem Priester geopfert und nicht zuletzt von einem Drachenweibchen gefressen worden – nur um jetzt, so kurz vor dem Ziel, hier am lauschigen Ufer eines Sees darauf zu warten, dass du die Welt rettest?« Mehrfach tippte sie fest ihren Finger auf seine Brust. »Noch gefährlicher kann es doch gar nicht werden.«

Fin sah sie verzweifelt an.

»Doch, kann es. Wird es. Das NICHTS saugt alles Leben in seiner Umgebung auf, verschlingt und vernichtet es. Selbst wenn es schläft.« Er wand sich ihr frontal zu und nahm ihre Hände. »Wenn du dich ihm näherst, würdest du unweigerlich sterben.«

»Woher willst du das wissen? Diese Dhirun hat nichts dergleichen offenbart«, widersprach sie ihm.

»Sie … er hat es mir erzählt. Nur mir.«

»Wann? Wir waren doch immer zusammen.«

Fin holte tief Luft. Er mochte Nes nicht anlügen.

»Er kann die Zeit anhalten, sie auf dieser Insel manipulieren, beherrschen. Es war während des Essens«, enthüllte er ihr.

Wieder sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Erzähl mir alles. Alles, was sie dir sagte. Ich bin deine Shi’if. Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Nicht solche.«

Nicht solche?

Fin betrachtete sie eine Weile, bevor er ihr berichtete, was er erlebt hatte. Die ganze Zeit über sah sie ihn mit ihren großen dunklen Augen an, stellte aber nicht eine einzige Frage. Die Endgültigkeit seiner Aufgabe ließ er aber aus.

Dieses Geheimnis konnte er ihr nicht offenbaren.

»Dann beten wir in der endlosen Steppe seit unzähligen Generationen eine falsche Göttin an?«, fragte sie schließlich.

»Ähm, ja. Ich denke schon. Aber ist dir klar, was diese Säulen bedeuten? Es gibt nur noch vier Götter auf dieser Welt. Vier von einst hunderten. Je schwächer sie werden, umso stärker wird das NICHTS. Es hat jetzt schon enormen Einfluss auf alles, besonders auf die Menschen, die dafür empfänglich sind. Die Kriege, der Hass, das aggressive Verhalten, das uns überall entgegenschlug, sind Zeichen dafür. Alles hängt mit dem NICHTS zusammen. Es ist das Böse in der Welt und wird mit jedem Tag stärker«, erklärte Fin ihr und ihre großen Augen verrieten, dass es ihr ähnlich ging wie ihm: Erst jetzt wurde ihr klar, was für eine gewaltige Aufgabe sie erhalten hatten.

»Und wie genau sollen wir es aufhalten? ER hat uns hierhergeschickt. Also muss es auch eine Möglichkeit geben. Sonst wären wir nicht hier.«

»Ich soll es beruhigen«, antwortete Fin tonlos.

»Beruhigen? Wie? Sollst du es in den Schlaf singen?«

Er überhörte die Ironie.

»Ich bin zum Teil Mensch und Gott, auch wenn ich kein Träger mehr bin. Es sind diese beiden Hälften, die bisher das Gleichgewicht aufrecht erhielten. Nur ein solches Wesen kann das NICHTS zur Ruhe bringen … wenn es in seiner Nähe verweilt.«

»Wie nahe?«

Fin wusste, dass Nes nicht lockerlassen würde. Als Nomadenjägerin der Steppe verlor sie ihre Beute nie aus den Augen.

»Ich muss mich in sein Inneres begeben«, antwortete Fin und Stille überkam den idyllischen Ort, so als hielte die Welt den Atem an.

»Was?!« Nes’ Ruf hallte über den See. »Du sollst in das NICHTS?« Sie starrte ihn völlig entgeistert an. »Das ist doch unmöglich!«

»Es scheint der einzige Weg zu sein.«

»Wie … soll ich mir das vorstellen? Das NICHTS ist doch kein Zelt oder Haus, das du einfach durch die Tür betreten kannst … oder?«

Fin sah sie traurig an.

»Ich kann dir nicht sagen, was geschieht. Selbst der Wächter wusste es nicht.« Er zuckte mit den Schultern und wunderte sich über seine plötzliche innere Ruhe.

»Aber du sagtest, dass das NICHTS alles Leben in seiner Nähe aufsaugt und vernichtet.«

Da war er, der Augenblick, von dem er gehofft hatte, dass er nie eintreffen würde. Er konnte ihr die Wahrheit nicht offenbaren, aber er wollte sie auch nicht anlügen.

Fin brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Hey, du hast wohl vergessen, mit wem du sprichst, hm? Ich bin zum Teil ein Gott und habe schon eine Menge unmögliche Dinge überlebt.«

Nes’ Blick war nun frei von ihrer unerschütterlichen Zuversicht und wanderte hektisch von einem Auge Fins zum anderen.

»Aber das hier ist keine Wüste wie die Tha'akam oder ein Pfeil im Bauch.« Sie klopfte auf die Drachenschuppe, die auf Fins Brust ruhte. »Und ob die dich schützen kann, ist ganz und gar nicht sicher.«

»Mit der Macht eines Gottes und der Kraft eines Drachen bin ich bestens gerüstet«, erklärte Fin großspurig und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Dann schloss er sie fest in seine Arme und wollte sie nie wieder loslassen. Er sog den Duft ihres Haars ein, die Wärme ihrer Haut, das reine Gefühl der Liebe. Diesen Augenblick würde er tief in seinem Gedächtnis verankern, in seine Seele einbrennen und ihn dann hervorholen, wenn sein Ende nahte.

∞

Natürlich ließ sich Nes nicht davon abbringen, ihn auf dem letzten Teilstück der Reise zu begleiten. Ebenso wenig konnte er Zuxu oder Lia davon überzeugen, auf der friedlichen Insel im See zu warten, bis sie zurückkehrten. Beide wiesen deutlich auf den Auftrag der Waldgöttin hin, ihm bis zum Ende beizustehen. Wie auch immer dies aussehen mochte.

Einzig Sisa blieb zurück. Allerdings nicht freiwillig.

»Sie ist eine Trägerin. Das ist ihre Aufgabe, ihre Bestimmung. Sie kann dir nicht helfen«, erklärte der Wächter. »Ich werde sie so lange hierbehalten, bis du erfolgreich bist. Dann werden wir weitersehen.«

Sisa scharrte mit dem Fuß über den Boden.

»Diese Baiji hat mir alles erklärt, aber ich habe nicht alles verstanden. Ich trage eine Göttin in mir, die einst das Meer beherrschte und deren Macht auf mich übergeht – auf uns.« Sie lächelte verwirrt. »Selbst wenn ich es will, er lässt mich nicht von dieser Insel fortgehen«, sagte sie traurig.

Zunächst wollte Fin den Wächter auf den freien Willen eines Menschen hinweisen, ihn erinnern, dass Sisa ihr Schicksal selbst bestimmen konnte. Dann fielen ihm die Konsequenzen ein, die ihrer Begleitung bevorstehen könnten – und ihnen. Was würde aus ihr werden, wenn sie sich dem NICHTS näherte? Würde die Göttin in ihr es nicht sofort aus seinem Schlaf erwecken?

»Es ist vielleicht besser so, Sisa.« Fin umarmte sie innig und wies auf ihren Kopf. »Lass dich nicht herumkommandieren. Sie ist nicht mehr als du, nicht mehr als ein Mensch, auch wenn sie das sicher anders sieht.

Sisa nickte und senkte den Blick.

»Seit wir dieser Baiji begegnet sind, höre ich sie nicht mehr. Vielleicht ist sie ja verschwunden«, sagte die Assai.

»Ich denke eher, dass sie ruht. Das tun diese Wesen von Zeit zu Zeit, um Kraft wiederherzustellen. Vielleicht liegt es aber auch an diesem Ort.«

Mit einem Seitenblick auf den Wächter verbeugte Fin sich vor ihr. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Sisa. Wo und wann auch immer dies sein mag.«

Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, den er versuchte herunterzuschlucken.

»Was werde ich nur ohne euch tun? Ich möchte nicht wieder zurück in die Schlucht und dort ein einsames Leben führen, bis ich sterbe. Und hier kann ich nicht ewig bleiben.«

Fin erkannte den Anflug von Furcht in ihren Augen. Furcht, wieder allein zu sein, mit der Göttin in ihrem Körper, die er nur zu gut kannte.

»Kehre zu deinem Stamm zurück. Er wird dich wieder aufnehmen, da bin ich mir sicher. Jetzt, wo du weißt, woher die Stimme kommt und welches Ziel ihr beiden verfolgt, bist du keine Gefahr mehr für sie«, antwortete er.

Ein Strahlen legte sich auf ihr Gesicht, das Furcht und Zweifel beiseite wischte.

»Glaubst du wirklich, dass sie mich nicht abermals verstoßen werden?«

Nes drängte sich an Fin vorbei und fasste Sisa an den Händen. »Sie alle sehnen sich nach dir, nicht nur Ohana. Dein Stamm hat ihre Baiji verloren. Es wird für sie ein großer Trost sein, wenigstens dich, die verschollene Schwester zurückzubekommen«, sagte sie mit fester Stimme. »Vielleicht werden wir auf dem Rückweg bei euch vorbeikommen, denn wir möchten schließlich auch wieder in unsere Heimat zurück. Wenn alles vorbei ist«, fügte Nes hinzu und der Kloß in Fins Hals wurde immer größer.

Rückweg und Heimat würde es für ihn nie mehr geben. Dennoch war die Vorstellung tröstlich, dass Nes, Lia und Zuxu nach seinem Ableben bei dem Savannenvolk unterkamen, wenn sie es nicht bis zum fernen Meer schaffen sollten.

Zuxu kletterte an ihm hoch und zupfte an einem seiner Ohren.

»Du wirst dich wohl beeilen müssen, niedliche Meeresalge«, tönte er in Richtung Sisa und streckte sich. »Denn wir werden ganz sicher vor dir dort sein und all die schmackhaften Vorräte deines Volkes bereits verspeist haben.«

Lia kicherte vergnügt. Der helle Ton ihrer kindlichen Stimme und Zuxus Zuversicht klangen in ihm nach und auch er schaffte es zu lächeln, wenn auch nur zaghaft.

Der Wächter näherte sich der Gruppe und schaute jedem Einzelnen ins Gesicht, wie um abzuschätzen, ob sie bereit wären. Seine Züge verrieten nicht, was er dachte, als er sagte:

»Wir sollten aufbrechen.«

Fin hätte sich am liebsten geweigert, nickte aber nur stumm.

»Na, dann lasst uns dieses schlafwandelnde NICHTS mal zurück in sein Bettchen bringen, damit es selig weiterschlummert«, zischte Zuxu und sprang mit einem weiten Satz zu Lia hinüber, die ihn behände auffing. Dem Affen schien das Bevorstehende keinerlei Angst zu machen. Im Gegenteil. Er sprühte geradezu vor Tatendrang.

»Das nenne ich mal die richtige Einstellung«, kommentierte Nes und zog Fin mit sich. »Wo müssen wir hin?«, fragte sie den Wächter, der anerkennend nickte und schmunzelte.

»Ich werde euch in die Nähe des NICHTS bringen. Ihr müsst nicht den ganzen Weg bis dorthin laufen«, antwortete dieser und kaum war das letzte Wort verklungen, verschwamm die Welt um sie herum. Ein neuer Ort schälte sich aus den Schemen.

Die Insel war mit ihrer entrückten Schönheit voller bekannten Pflanzen und Tieren verschwunden – und eine Ödnis breitete sich vor ihnen aus, wie Fin sie nie zuvor erblickt hatte.
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Kapitel 34

Das Ende

Das verschneite Eis zog sich bis zum Horizont dahin, der sich in der kristallklaren Luft scharf abzeichnete. Kein Baum, kein Strauch oder auch nur dürres Gras zeichnete sich ab. Jeglicher Hinweis auf Leben fehlte, ob tierisches oder menschliches. Ein schneidender Wind wehte winzige Eispartikel über den steinhart gefrorenen Boden. Es war kalt. So kalt, dass sich bei jedem ihrer Atemzüge dichte Nebelschwaden vor den Gesichtern bildeten.

»Bei allen Ahnen«, stieß Nes aus.

»Was ist denn hier passiert?«, hörte Fin Zuxu rufen, während er sich der Nomadin zuwandte.

Er erkannte Nes kaum wieder. Statt der üblichen Lederbeinkleider und der Weste sowie den festen Schuhen an den Füßen, war sie vollständig in Felle gehüllt, von den kniehohen Stiefeln angefangen, bis zur übergroßen Kapuze, die ihr tief in das Gesicht reichte. Selbst an den Händen trug sie dicke Fäustlinge aus bauschigem Tierhaar. Fin schaute an sich herab. Auch seine Bekleidung hatte sich verändert.

»Wie …?«, begann er, doch der Wächter kam ihm zuvor.

»Ich habe mir erlaubt, euch der Umgebung angemessen auszustatten«, erklärte er. Dessen Äußeres hatte sich dagegen nicht verändert. »Dieser Ort liegt viele hunderte Meilen vom See entfernt, ganz im Süden desselbigen Kontinents. Euer eigentliches Ziel befindet sich dort.«

Der Wächter wies der Sonne entgegen, auf einen Punkt in der Ferne. Fin folgte seinem Arm und erkannte am Rande der Welt einen schwach pulsierenden Fleck, der rötliches Licht aussandte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und die feinen Härchen seiner Haut richteten sich auf. Er hatte damit gerechnet noch Tage, vielleicht sogar Wochen Zeit zu haben, bevor sie das NICHTS erreichten. Zeit für Nes und für den Abschied von seinen Freunden und seinem Leben.

»Eure Fähigkeiten sind erstaunlich und äußerst praktisch, wer oder was auch immer Ihr seid«, entgegnete Nes und versuchte sich mit den Händen ihre Kapuze nach hinten zu schieben, was ihr nur unzureichend gelang. Ihr Blick und der Tonfall ihrer Worte hatten sich gewandelt und Fin kannte diesen nur zu gut. Die Jägerin der Steppennomaden hatte ihre Beute ausgemacht und würde diese so lange jagen, bis sie sie erlegt hatte.

»Warum bist du uns nicht schon im Hohenwald über den Weg gelaufen?«, fügte Zuxu ebenso kampfeslustig hinzu. »Das hätte uns eine Menge Zeit und Ärger erspart.«

Als Fin sich ihm zuwandte, huschte ein schwaches Lächeln über seine Lippen. Der Affe war unter der dicken Kleidung kaum zu erkennen, die bis auf die lange Nase den ganzen Körper bedeckte. Zuxu nestelte ungeduldig an dem zweiten Fell und versuchte es abzustreifen.

»Eure Reise war ein Teil der Aufgabe«, erwiderte der Wächter ruhig. »Leider kann ich euch nicht näher an euer Ziel heranbringen. Es würde mich wahrnehmen und den Prozess des Erwachens beschleunigen.« Er drehte sich zur Seite und wies auf etwas in ihrem Rücken. »Ihr braucht den Rest des Wegs aber nicht zu laufen.«

Alle drehten sich gleichzeitig um.

Hinter ihnen stand ein sonderbares Gefährt, einem Schlitten ähnlich, wie er in den Nordlanden im Winter benutzt wurde, um Waren über die verschneite Landschaft zu transportieren. Ungewöhnlich waren allerdings die Zugtiere – Hunde!

Die Tiere hatten sich zusammengerollt und ihr dichtes, hellgraues Fell schützte sie vor dem beißenden Wind. Kaum hatten sich die Menschen ihnen zugewandt, erhoben sie sich, schüttelten den Schnee von sich und zerrten ungeduldig an ihren ledernen Zugseilen.

Der Schlitten selbst war flach, aus kunstvoll verziertem, dunklem Holz gefertigt und neben aufgeschichteten, unbekannten Fellen mit allerlei Vorräten beladen.

»Die Menschen, die früher in diesem Land lebten, nutzten diese Art der Fortbewegung. Die Hunde kennen euer Ziel und werden euch führen.«

Der Wächter schaute Nes, Lia und Zuxu nacheinander fest in die Augen. »Dies ist eure letzte Möglichkeit mit mir zurückzukehren. Vor euch liegen unsäglicher Schmerz und vielleicht der Tod.«

Fin sah seine Freunde an, hoffte darauf, dass sie es sich anders überlegen würden. Doch er blickte nur in entschlossene Gesichter, sogar bei Lia. Alle drei schüttelten den Kopf.

»Ihr könnt uns hier aber gern wieder abholen, nachdem wir getan haben, was getan werden muss«, sagte Nes. »Ehrlich gesagt habe ich keine Lust tagelang durch diese Eiswüste zurückzulaufen, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Nes zog ihren Bogen zurecht und richtete ihren Pfeilköcher auf ihrem Rücken ein. »Von mir aus können wir«, sagte sie entschieden und schaute Fin an.

Er nickte und warf einen Seitenblick auf den Wächter. Dieser verschwand in einer Wolke aus schimmerndem Dunst.

∞

Die beißende Kälte drang trotz der dichten Felle, die sie einhüllten, bis zu ihrer Haut durch und ließ sie schlotternd enger zusammenrücken. Etwas schien jegliche Wärme aus der Luft und der sie umgebenden Welt zu ziehen, wollte jedwedes Sein seiner Kraft, seines Lebens berauben. Etwas, was nicht greifbar, nicht sichtbar und dennoch allgegenwärtig war.

Fin hatte seit Wochen versucht sich vorzustellen, wie es sein würde, dem NICHTS nahe zu sein, und erinnerte sich immer wieder an die Nacht auf der Klippe bei Nydhaven zurück. Dort hatte er im Sturm einen vagen Hauch des NICHTS gespürt. Eine verzehrende, tödliche Gier, die nach seinem Innersten gefasst hatte und es verschlingen wollte. Das, was er jetzt empfand, war tausende Male stärker.

Er zog das große Fell, unter dem sie sich verkrochen hatten, ein Stück weit nach unten und lugte mit zusammengekniffenen Augen in den Fahrtwind. Die acht Hunde, die den Schlitten vorantrieben, liefen seit Stunden ununterbrochen auf ihr vermeintliches Ziel zu und kannten offenbar keine Müdigkeit. Manchmal bellten oder knurrten sie und es klang wie eine Sprache, mit der die Tiere sich untereinander verständigten. Fin bezweifelte, dass es sich um normale Hunde handelte.

Sein Blick ging zur Sonne, die mit ungewöhnlich scharfen Konturen hoch am Himmel stand und doch keine Wärme spendete. Es mochte früher Nachmittag sein oder aber schon Abend. Er konnte es an diesem eisigen Ende der Welt nicht einschätzen.

Fin zog das Fell wieder über den Kopf und sogleich schmiegte Nes sich an ihn. Ihr ganzer Körper zitterte.

»Kannst du … nicht für ein wenig Wärme sorgen?«, fragte sie mit klappernden Zähnen.

»Ich …« Unmöglich konnte er eine offene Flamme unter dem Fell entzünden, ohne sie alle in Gefahr zu bringen. Steine, die er hätte erhitzen können, gab es nicht, denn die sie umgebende Welt war von einem dicken Eispanzer eingehüllt.

Ihre Hände suchten sein Gesicht und mit Schrecken fühlte er, wie kalt sie waren. Mit rasendem Herzen rief er das Feuer in sich, um wenigstens seinen Körper zu erwärmen, wenn auch nicht in Flammen einzuhüllen. Zögernd breitete sich die innere Glut aus, kroch behäbig in seine Glieder, so als sträubte sie sich, seinem Willen nachzugeben. Dennoch wirkte es. Nes drängte sich noch enger an ihn, umschlang mit ihren Armen seinen Hals.

»Kannst du auch für die beiden etwas tun?«, flüsterte sie matt. Hinweggefegt waren die mutigen Worte des Aufbruchs, nur Stunden zuvor. Aufgesogen und vertilgt vom alles verschlingenden NICHTS.

Lia und Zuxu hatten seit geraumer Zeit kein Wort mehr von sich gegeben, lagen still da und schlotterten ebenso wie Nes am ganzen Körper.

Fin streifte sich umständlich seinen Fellmantel ab. Darunter kam seine nackte Haut zum Vorschein. An ein Hemd oder Pullover hatte der Wächter nicht gedacht oder es nicht für nötig gehalten. Er zog Lia, die Zuxu fest in den Armen hielt, an sich heran, streifte ihr die Fäustlinge von den Händen und schob ihre Kapuze zurück, um ihren Kopf an seine Seite zu legen. Sie war so kalt wie ein Eisblock.

Erst nach einiger Zeit regte sie sich. Mit steifen Bewegungen legte sie Fin Zuxu auf die Brust, direkt neben Nes’ Kopf. Fin befreite den Affen von seiner Kleidung und drückte ihn fest an sich. Noch einmal verstärkte er seine innere Wärme.

Verzweiflung überkam ihn. Ihre Entscheidung, ihn zu begleiten war töricht gewesen. Sie würden sterben, noch bevor er sein Schicksal erfüllen konnte. Was hatte er ihnen nur angetan?

Er legte seine Arme um Lias und Nes’ Kopf. Im schwachen Dämmerlicht stieg Dampf von seiner Haut auf und suchte sich seinen Weg durch kleinste Öffnungen nach draußen.

Das Zittern der Körper, die sich an ihn drückten, ließ langsam nach, und einige Zeit später reckte Zuxu seinen Kopf ein Stück weit. Die beiden anderen atmeten tief und regelmäßig. Sie waren eingeschlafen.

»Erzähl … bloß keinem … dass ich mich wie ein menschliches Weibchen an dich gekuschelt habe … um mich zu wärmen, Flachnase«, hauchte der Affe kraftlos.

»Werde ich nicht, Großer. Du musst mir nur versprechen durchzuhalten, bis das hier vorbei ist. Die beiden brauchen dich. Jemand muss sie zurück nach Hause führen.«

»Das kannst … du genauso gut.«

Fin schwieg.

Es dauerte eine Weile, bis Zuxu etwas sagte.

»Ist es … so schlimm dieses Mal?«

Abermals entgegnete Fin nichts.

»Verstehe«, flüsterte Zuxu.

Wenig später vernahm er ein leises Schnarchen von dem Affen.

Der Schlitten rumpelte weiter über das unendlich erscheinende Eis, getrieben von einer unnatürlichen Hundemeute und dem schwachen Willen von ihm, zwei Menschen und einem Affen, die Welt zu retten.

Tatsächlich gab es an diesem von Göttern und Menschen verlassenen Ort so etwas wie eine Nacht, auch wenn diese erst nach einer langen Dämmerung eingesetzt hatte. Kaum kroch die Finsternis über das Land, blieben die Hunde stehen, ließen sich auf das verschneite Eis nieder und rollten sich zusammen wie Igel. Weder interessierten sie sich für Fin und seine Gefährten noch verlangte es ihnen nach Nahrung oder Wasser.

Die anderen schliefen noch immer tief und fest, hatten nicht einmal bemerkt, dass ihr Gefährt angehalten hatte. Fin hüllte sie in alle verfügbaren Fellen ein, streifte sich seinen dicken Mantel über und stieg vom Schlitten. Entgegen seiner Erwartung war es nicht völlig finster. Zahlreiche Sterne erstrahlten in einem atemberaubenden Glanz, wie er es selbst auf den höchsten Gipfeln der Welt nicht gesehen hatte. Grüne Schleier zogen in kühnen Bögen durch den Himmel, Schlangen gleich, die über das Firmament krochen. Sie tauchten die ebene, eisige Landschaft in ein mystisches Licht.

Das war es aber nicht, was ihn in den Bann zog. Über dem Großteil des Horizontes pulsierte in stetem Rhythmus eines langsamen Herzschlages rotes Licht.

Fin schluckte. Sie waren ihm schneller nähergekommen, als angenommen. Trotzdem hätte er nicht sagen können, wie weit das Zentrum noch entfernt lag. Sie könnten noch Tage oder nur Stunden auf dem Schlitten unterwegs sein.

Er riss sich von dem Anblick los und stapfte zum Schlitten zurück. Die alles beherrschende Eiseskälte kroch nun auch unnachgiebig in seine Glieder, trotz des inneren Feuers. Er nahm einen der Wassersäcke aus ihren Vorräten, dessen Inhalt zu Stein erstarrt schien, dazu einige ebenso harte Früchte und schlüpfte wieder unter das große Fell eines unbekannten Tieres.

Kaum ließ er sich nieder, suchten Hände wie Pfoten nach ihm, seiner Wärme, der einzige Quelle des Lebens im Umkreis vermutlich hunderter Meilen. Fin schmolz das Wasser mit seinen Händen und setzte die Öffnung des Beutels einem nach dem anderen an die Lippen. Gierig tranken sie, ohne dabei die Augen zu öffnen. Bei den Früchten gelang es ihm nicht ganz so gut. Sie wurden äußerlich matschig, ohne ihren gefrorenen Kern zu verlieren. Trotzdem schmatzte es leise in ihrem Unterschlupf, was Fin ein wenig beruhigte.

»Ist es noch weit?«, hörte er Nes kaum verständlich murmeln.

»Wir sind bald da, wahrscheinlich morgen schon. Die Hunde brauchen eine Pause.« Er gab ihr einen Kuss auf das Haar, das sich ungewohnt spröde und trocken anfühlte.

»Ist es Nacht oder Tag?«

»Nacht. Bitte schlafe noch ein wenig. Morgen wird bestimmt ein anstrengender Tag.«

Sie antwortete nur mit einem Wort:

»Eshnú.«

Dann sackte ihr Kopf auf seine Brust, die halb gegessene Frucht immer noch in den Händen.

In dieser Nacht schlief Fin nicht, obwohl die Müdigkeit an ihm zehrte. Er wollte nicht ruhen. Nicht in der letzten Nacht seines Lebens. Stattdessen heizte er seine unmittelbare Umgebung auf, so dass es mollig warm wurde und seine drei Gefährten einen halbwegs ruhigen Schlaf fanden. Vorsichtig entzündete er eine kleine Flamme auf einem Finger und betrachtete Nes beim Schlafen, bis der Morgen graute und der Schlitten mit einem Ruck seine Fahrt fortsetzte.

Nach etwa drei Stunden heulten die Hunde jämmerlich auf und das Gefährt schlitterte unkontrolliert über den Untergrund. Verzweifelt hielt sich Fin mit einer Hand an den hölzernen Verstrebungen fest, während er mit der anderen versuchte seine Gefährten zu sichern. Nach einem heftigen Stoß war er schwerelos, die Felle flogen davon und gleißende Sonne in einem rötlich schimmernden Himmel blendete ihn. Mit allem, was der Schlitten getragen hatte, prallte er auf den steinhart gefrorenen Boden und jegliche Luft presste sich aus seinen Lungen. Schmerz stach durch seinen Körper, wollte ihn zerspringen lassen und ebbte nur träge ab.

Fin schnappte nach Luft und hob den Kopf. Verschwommen sah er die Konturen des Schlittens, der umgestürzt auf der Seite lag. Von den Hunden fehlte jede Spur, so als hätten sie nie existiert. Er schmeckte Blut in seinem Mund, schluckte es herunter und versuchte Nes, Lia und Zuxu auszumachen. Er musste einige Male blinzeln, bis seine Augen wieder klarsahen.

Um ihn verstreut lagen Vorräte, Ausrüstung und Fellhaufen in unterschiedlichen Größen, die langsam von den herumwirbelnden Eispartikeln bedeckt wurden. Jemand stöhnte leise und eines der Fellknäuel bewegte sich. Fin versuchte aufzustehen, doch seine Beine wollten ihm nicht gehorchen und gaben kraftlos nach. Schwindel überkam ihn. Er musste warten, bis dieser verging. Mit aufeinandergepressten Lippen schob er sich langsam über das Eis und erreichte den am Boden liegenden Körper nach unendlich erscheinender Zeit. Ein weiteres leises Stöhnen, das vermutlich zu Lia gehörte. Abermals versuchte er sich zu erheben und dieses Mal gelang es ihm unter unsäglichen Qualen. Mit seinen Armen umfasste er das in das Fell gewickelte Mädchen und zog es auf den zertrümmerten Schlitten zu. Jeder einzelne Schritt forderte seinen eigenen Körper und Verstand heraus. Vor seinen Augen tanzten Sterne und manchmal wurde für kurze Augenblicke alles schwarz. Nach und nach schleppte er auch Nes und Zuxu sowie alles, was ihm brauchbar vorkam, zu ihrem einstigen Gefährt, dessen Trümmer überall verstreut lagen. Er bettete seine Gefährten eng aneinander auf die Felle und bedeckte sie mit weiteren. Nur halb bewusst nahm er wahr, wie er das zersplitterte Holz des Schlittens aufsammelte, es zu einem kümmerlichen Haufen stapelte und versuchte ein Feuer zu entzünden. Allerdings gehorchten ihm die inneren Flammen nicht mehr, egal, wie verzweifelt er sie anrief. Schließlich gab er es auf und ließ sich entkräftet neben Nes nieder, den Rücken gegen das größte Bruchstück des ehemaligen Schlittens gelehnt. Er hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können.

Die Sonne stand erst einige Handbreit über dem Horizont, der so trostlos wirkte, wie das Land, das sie mit ihren blassen Strahlen erhellte. Es gab keine Berge, nicht einmal den kleinsten Hügel. Nur eine flache, endlose Ebene, über die der Wind die glitzernden, pudrigen Schneeflocken vor sich hertrieb. Teilnahmslos nahm er unter dem Eispanzer rote Adern wahr, die schwach pulsierten, als transportierten sie Blut zu einem unbekannten Ort.

War dies das NICHTS?

Die Frage verflüchtigte sich genauso schnell wie die kleine Wolke seines Atems und ließ ihn gleichgültig zurück.

Er drehte den Kopf und blickte zu seinen Gefährten. Zuxus Fell hatte sich verändert. Jegliche Farbe war daraus entwichen und nur ein mattes Grau war geblieben. Der Affe hatte die Augen geschlossen. Hoffentlich schlief er nur. Behutsam nahm er Nes’ Kopf in seine Hände. Sie atmete stockend und der Puls an ihren eiskalten Armen war kaum zu spüren. Als er ihr die Kapuze abstreifte, schnappte er nach eiskalter Luft. Auch ihre Haare hatten jeglichen Glanz verloren und eine offene Wunde zierte ihre Stirn. Das Blut zog sich bis zu den Ohren und war zu Eis erstarrt. Mit den hohlen Wangen und der blassen Haut sah Nes um Jahrzehnte gealtert aus.

Sein Blick schweifte zum Na’hur-Mädchen. Lia ging es nicht besser. Sie schien dem Tode näher zu sein als dem Leben.

Fin machte sich keinerlei Illusionen. Er fühlte sich so müde und ausgelaugt wie noch nie zuvor in seinem Leben. Jede Faser seines Körpers schmerzte, wollte zerreißen und er wünschte sich nichts sehnlicher als tiefen Schlaf.

Mit stechenden Fingern und lahmen Armen zog Fin einen Wassersack hervor, öffnete den Verschluss und hauchte so lange seinen Atem darauf, bis ein paar vereinzelte Tropfen entstanden, die er Nes auf die Lippen träufelte. Ungeachtet rann es ihr an den Wangen entlang und am Hals herunter, wo es zu Eis gefror. Sie war ohnmächtig.

Eine Gewissheit erreichte Fin, so allumfassend und klar, dass diese jegliche körperliche Schmerzen betäubte. Sie würden sterben – bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Es war von Anfang an unsinnig gewesen, eine solche Macht herauszufordern, eine Macht, die selbst die Götter fürchteten. Was konnten Menschen schon gegen so ein Wesen ausrichten?

Fin zog Nes die Kapuze wieder über den Kopf und bettete sie in seine Arme. Mit den Fingern zeichnete er sanft jede Kontur ihres Gesichts nach, ihre Augenbrauen, ihre Nase, den Mund. Er liebte diese Frau. Er hatte nie etwas oder jemanden in seinem Leben so sehr geliebt wie Nes. Und sie würden zusammen, hier, am Ende der Welt, den Tod finden. Statt jedoch Furcht zu empfinden, tröstete ihn diese Einsicht. Die letzte Schwelle des Lebens würden sie gemeinsam überschreiten. Gab es für einen Menschen einen schöneren Abschied aus dieser Welt?

Fin hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als ein schwacher rötlicher Schein die fast farblose Haut seiner Hand erleuchtete. Es musste die Sonne sein, die zum letzten Male für sie unterging. Mit ihren goldenen Strahlen tauchte sie zum Abschied alles in ihr warmes, aber nicht wärmendes Licht. Fins Stirn legte sich träge in Falten. Etwas erschien ihm merkwürdig daran. Der rote Schein zuckte in kurzen, regelmäßigen Abständen auf.

Auch wenn es ihm unsägliche Schmerzen verursachte, hob Fin den Kopf. Was er erblickte, überraschte ihn nicht besonders, dafür hatte er keine Energie. Auch wenn der Anblick einzigartig war und ihn sicher kein noch lebender Mensch je zuvor gesehen hatte.

Keine zwanzig Schritte vor ihm ragte eine dunkle Säule in den wolkenlosen, langsam dunkler werdenden Himmel. Still verharrte sie dort wie ein finsterer Spalt in der Welt, ein schmales Tor in die unendliche Schwärze. Von Zeit zu Zeit zuckte ein rötlicher Blitz in ihr auf und erhellte die Umgebung mit seinem fahlen Schein. Aus der Säule strömte eine unheimliche Kälte, die nichts mit den eisigen Wintern in den Nordlanden gemein hatte oder den Schneestürmen in den Eisenbergen. Sie war nicht greifbar, hatte nichts mit Eis zu tun. Es war die Kälte des Todes, die das Leben nahm – jegliches Leben.

Warum war es hier, das NICHTS? Es hätte doch einfach abwarten können, bis ihre Lebenskraft sie verlassen hätte? Schlief es immer noch? Oder war es bereits erwacht und wollte das einzige Wesen, das es aufhalten konnte, verschlingen?

Fin schaute in Nes’ Gesicht. Es war verzerrt vor Schmerz und ausgezehrt von den Anstrengungen der letzten Stunden, doch sie schien zu schlafen. Fin legte eine Hand auf ihre Halsschlagader. Einige ewigwährende Sekunden vergingen, bis er einen schwachen Puls fühlte. Die Erleichterung kam nicht, dafür gab es keinen Grund. Sie würde bald sterben. Die Anzeichen waren unverkennbar.

Etwas regte sich in ihm. Eine stumme Stimme, ein undefinierbares Drängen, das etwas hervorbrachte, das tief in ihm vergraben war. Mit einem Male vergingen alle Schmerzen, verschwand jegliche Angst.

Er schaute zur Säule hinüber.

So würde es nicht enden. Niemals!

Sanft legte er Nes’ Kopf auf einem der Rucksäcke ab, stand auf und wankte auf die Säule zu, die er fest ins Auge fasste, wie ein Jäger seine Beute. Kurz befürchtete er, dass das NICHTS vor ihm zurückweichen könnte, vielleicht sogar verschwinden, doch es verharrte unbeweglich an seinem Ort.

»Du schläfst offenbar noch tief genug, um mich nicht wahrzunehmen.« Fin lachte krächzend auf und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Mit jedem Schritt nahm die unnatürliche Kälte zu, die unnachgiebig an ihm zerrte. Aber gleichzeitig breitete sich aus seinem tiefsten Inneren eine Glut aus, die sich dagegenstemmte. Fins rechte Hand wanderte zur Drachenschuppe und umfasste diese so fest, dass die feinen Äderchen seiner Knöchel zerplatzten und sich das Blut unter der Haut ausbreitete.

»Gib … mir noch einmal deine Kraft, Herr des Feuers«, murmelte er schwach. »Nur noch ein letztes Mal.«

Fin fixierte die undurchdringliche Schwärze.

Nur noch wenige Schritte. Nur vage nahm er wahr, dass seine Kleidung glühte und Feuer fing. In kleinen Ascheflocken fiel sie zu Boden.

Direkt vor dem NICHTS blieb er stehen. In der Finsternis zuckten immer mehr Blitze auf, bis diese die Schwärze nahezu gänzlich verdrängten. Das NICHTS nahm ihn wahr, ahnte in seinen zerstörerischen Träumen vielleicht sogar, was ihm bevorstand.

Fin atmete ein letztes Mal ein und hielt die Luft an. In rascher Folge rasten Bilder durch seine Gedanken. Nydhaven. Seine Freunde und Ziehväter.

Nes.

Entschlossen hob er das rechte Bein für den letzten Schritt an. Den letzten in seinem Leben.

Ein heftiger Stoß brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Hart stürzte Fin auf den vereisten Boden und blinzelte das rot zuckende Gebilde an, das nur zwei Handspannen vor ihm wie wild flackerte, einem stummen, zornigen Schrei gleich. War eine unsichtbare Kraft von dem Gebilde ausgegangen? Eine unbewusste Verteidigung des NICHTS?

Dann aber nahm er eine Bewegung neben sich wahr. Jemand stand dort. Jemand, dessen Hände schlimme Brandwunden aufwiesen, der aber dennoch hoch aufgerichtet und selbstsicher vor dem NICHTS verharrte – Lia!

»Du warst nie dazu auserkoren, Fin aus Nydhaven«, hörte er sie ruhig sagen, doch die Worte klangen seltsam, so als sprächen gleich zwei Wesen zu ihm. Da war Lias zierliche Stimme, die eines Mädchens von zwölf Jahren, und eine weitere, mächtig im Tonfall und … weiblich. »Du solltest mich nur hierher geleiten. An diesen Ort bringen, den wir nicht schauen können.«

»Wa…«, mehr brachte Fin nicht hervor.

Das konnte nicht sein! Alles hatte von Anfang an auf ihn hingewiesen. Das hatte selbst der Wächter bestätigt. Lia konnte das NICHTS nicht aufhalten. Sie war nie eine Trägerin gewesen – oder doch?

»Du … du wirst sterben, Lia. Bitte tu das nicht! Das ist mein Schicksal. War es immer«, keuchte er. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Das Mädchen erwiderte nichts. Stattdessen ging eine Veränderung mit ihm vor. Seine verblasste Haut verfärbte sich grün und feine Ranken bildeten sich, die den kleinen Körper umschlangen und einhüllten, ohne aber ihr Antlitz zu wandeln. Die kindliche Na’hur stand immer noch vor ihm. Ihr Haar verflocht sich zu einem Schwall weißer Blüten und sie lächelte ihn liebevoll an.

»Das konnte selbst der Wächter nicht vorhersehen, lieber Fin. Lebe wohl und grüße Nes von mir – von uns. Sie trägt weit mehr als nur einen Bogen und Pfeile mit sich. Etwas, das du unbedingt behüten solltest. Es wird einzigartig sein auf dieser Welt – und sie vielleicht eines Tages grundlegend verändern.«

Mit dem für sie typischen entrückten Lächeln trat sie ohne zu zögern in die Säule. Starr vor Entsetzen konnte Fin nur hilflos zusehen, wie diese sie einhüllte.

Er hatte erwartet, dass Lia vor Schmerzen schrie, sich gepeinigt wand. Dass sie sich auflöste oder noch Grauenvolleres geschah. Stattdessen wurden ihre Bewegungen nur langsamer und sie wandte sich ihm zu. Auf ihrem Gesicht las er Erstaunen und Neugier ab, aber keine Angst oder Schmerz.

Die Blitze in der Säule verblassten und verschwanden dann beinahe vollständig. Die Schwärze wandelte sich in ein helles Grau und wurde transparent.

Ohne den Blick von Lia abzuwenden, stand Fin auf. Die Flammen, die ihn eingehüllt hatten, waren verschwunden. Er achtete nicht darauf. Stattdessen schaute er nur auf das Mädchen. Ihre Stirn legte sich langsam in Falten, so als hätte sie nicht erwartet, was passierte. Die Blitze häuften sich wieder, wurden intensiver und das Grau dunkler. Rote Schwaden stoben aus der Säule, rasten nach allen Seiten davon, in die Welt hinaus. Etwas unbeschreiblich Böses und Tödliches ging von ihnen aus.

»Da stimmt etwas nicht«, rief er aus. »Es wird wieder stärker!«

Fieberhaft sah er sich um. Lag es vielleicht an seiner Gegenwart? Oder war Lia doch die Falsche? Seine Gedanken rasten wie wild umher, bis er zum zweiten Mal den Entschluss fasste, in das NICHTS zu treten. Dann würde er mit Lia zusammen ihrer beider Schicksal erfüllen.

Kaum war er wieder an die Säule getreten, spürte er eine bekannte Berührung. Jemand kletterte an seinem Körper bis zu seinen Schultern hoch und zupfte ihm fest am Ohr, dass es schmerzte.

»Lass das, Kumpel«, raunte Zuxu. »Das hier ist meine Aufgabe. Es ist an mir die Welt zu retten, einem stolzen Tempelaffen der Göttin des Waldes. Dafür hat sie mich zurückgeholt, aus dem Reich des ewigen Schlafes. Vergiss mich nicht und preise meine Heldentaten. Sonst wird es wohl niemand tun.«

Mit einem Satz sprang Zuxu von seiner Schulter in die Säule, ohne dass er es hätte verhindern können. Lia nahm ihn in unnatürlich verlangsamter Zeit auf und schloss ihn in ihre Arme. Beide blickten ihn an, so nahe und doch so unendlich fern, als verabschiedeten sie sich von ihm.

Erstarrt nahm er wahr, dass die Säule abermals ihre Farbe veränderte. Dieses Mal von Grau zu Weiß. Die Blitze verschwanden endgültig und die Bewegungen von Lia und Zuxu froren ein. Die Säule sank in sich zusammen, bis sie nur noch doppelt so groß war wie das Mädchen. Das weiße Licht explodierte mit einer ungeheuren Wucht und warf Fin dutzende Schritte zurück. Hart schlug er mit dem Kopf auf das Eis auf und für den Bruchteil eines Augenblickes sah er, wie etwas Pelziges in hohem Bogen aus der Säule flog, bevor alles schwarz wurde.
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Kapitel 35

Neue Hoffnung

Ohne rechtes Ziel trieben seine losen Gedanken in einer trägen, dunklen Masse, ohne sich zu einem sinnvollen Gebilde zusammenzufügen. Bruchstückhafte Erinnerungen kamen und gingen, der ferne Hauch von Gefühlen strömte vorbei und das physische Leben hatte seine Substanz verloren.

Eine der flüchtigen Erinnerungen zeigte ihm, dass er dieses unbestimmte Dasein schon einmal erlebt hatte. Der Eindruck entkam so schnell wie er gekommen war und wurde durch ein helles Licht ersetzt, das die Dunkelheit vertrieb und alles einhüllte.

»Eure Aufgabe ist beendet. Das NICHTS ist ein weiteres Mal zurückgedrängt worden. Diese Welt wird weiterbestehen«, stellte eine Stimme fest, die frei war von jeglichen Emotionen die Stille wie das Donnern eines nahen Blitzes durchdrang.

Sofort sammelten sich seine Gedanken und formten einen Verstand. Ihm war plötzlich klar, wer da zu ihm sprach.

»Was wird aus Lia und Zuxu? Wird das NICHTS sie töten?«, stellte er die einzige Frage, die seine Sinne beherrschte.

»Das eine Geschöpf bildet ein sehr zerbrechliches Gegengewicht zu ihm, solange die Welt weiterhin im Ungleichgewicht ist. Je länger dieser Zustand andauert, desto mehr wird er von ihr zehren.«

Mit dieser Aussage stimmte etwas nicht. Der EINE sprach von einem Geschöpf und warum war das Gleichgewicht nicht wieder hergestellt? War ihre Aufgabe denn gescheitert? Bevor er jedoch eine weitere Frage stellen konnte, sprach wieder die übermächtige Stimme.

»Die, die ihr Götter nennt, sind von dem Antlitz dieser Welt verschwunden. Ich habe sie ihrem ursprünglichen Dasein zurückgeführt und zur Ruhe gebettet. Sie haben einander lange genug geschwächt, sind ihrem zerstörerischen Treiben nachgegangen. Nun bricht das Zeitalter der Menschen an. Es liegt an euch, ein starkes Gegengewicht zum NICHTS zu bilden. Mögen eure Entscheidungen stark und weise sein.«

Das helle Licht verschwand, die Stimme erstarb.

Sie ließ Fin mit einer Frage zurück, die er sich nicht zum ersten Mal stellte. Erhielt nur er solche verwirrenden Botschaften von übernatürlichen Wesen und wenn ja, warum?

Die Dunkelheit nahm ihn wieder auf. Aber dieses Mal drängten sich seine Überlegungen eng aneinander und verdichteten sich zu einem unguten Gefühl über die zukünftigen Geschehnisse.

Das seichte Gedankenchaos hatte ihm weitaus besser gefallen.

∞

Etwas berührte seine Wange und jemand rief seinen Namen. Nur langsam glitt sein Verstand in die Realität zurück, wobei er nicht hätte sagen können, ob sie es wahrhaftig war.

»Fin!«, hörte er eine ihm bekannte Stimme abermals rufen. »Fin, wach auf!«

Erstaunlicherweise klang sie weder angestrengt noch schwächlich. Mühevoll öffnete er die schweren Lider und erblickte jenes Gesicht, das ihm unter allen auf der Welt das Liebste war.

»Hallo«, empfing ihn Nes lächelnd und gab ihm einen langen Kuss auf den Mund.

Fin blinzelte einige Male und seine Augen wanderten über ihr Gesicht. Ihre Haut war so makellos braun wie früher und das Haar schwarz und glänzend wie die eines Raben. Jegliche Anzeichen auf einen bevorstehenden Tod waren verschwunden. Selbst von der tiefen Platzwunde auf der Stirn fand er keine Spur mehr. Nes sah aus wie damals, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte, am Bahir-Fluss in der endlosen Steppe.

Auch Fin lächelte. Jegliche Anspannung fiel von ihm ab.

»Hallo … Liebe meines Lebens.«

Seine Stimme war nicht mehr rau und die allgegenwärtige, beißende Kälte auf seiner Zunge war verschwunden.

Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.

»Du liegst seit Stunden hier und schläfst so fest, als hätte dir jemand mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen … Außerdem bist du nackt«, sagte sie und schüttelte gespielt missbilligend den Kopf, so dass ihr die nachtschwarzen Haare in das Gesicht fielen. »Ganz ohne Wunder enden deine Abenteuer wohl nie, oder?«

»Enden?«, fragte Fin. Am liebsten würde er diesen friedlichen Augenblick mit Nes auskosten. Viele hatte es davon in letzter Zeit nicht gegeben.

»Steh auf und sieh selbst.« Nes erhob sich und verschwand aus seinem Sichtfeld.

Fin fuhr hoch. Etwas zu schnell, denn Schwindel überkam ihn und helle Kreise tanzten vor seinen Augen. Als sein Blick sich klärte, wähnte er sich in einem Traum.

Die sterbende, vereiste Ödnis war vollständig verschwunden. An ihrer Stelle wogte Gras im sanften Wind, zusammen mit unzähligen Blüten in den Farben des Regenbogens, die ihren betörenden Duft verbreiteten. Ganze Schwaden aus Pollen schwirrten durch die sommerwarme Luft, Bienen summten und Vögel zwitscherten. Am Himmel zogen träge vereinzelte weiße Wolken und seltsame rote Schleier dahin. Irgendwo in der Nähe plätscherte ein Bach.

Sein Blick wanderte über die Traumwelt, denn etwas anderes konnte es nicht sein, und blieb jäh an dem einzigen Gebilde hängen, das nicht in die Umgebung passte. Gebannt stand er auf und ging darauf zu.

Die Höhe der Säule hatte sich kaum verändert und mochte zehn Fuß betragen. In ihrem Inneren stand wie erstarrt – Lia!

Allein.

Ihre Gesichtszüge, ja, ihre ganze Haltung wirkten nicht schmerzerfüllt, sondern zeigten eine unerwartete Friedlichkeit, so als würde sie sich auf der großen Lichtung im Hohenwald befinden und nicht im zerstörerischtem Wesen des Universums. Das sie umgebende Licht war weder grau noch weiß oder gar schwarz, wie zuvor. Es war grün.

Das Mädchen schien in einer grünlichen Flüssigkeit zu verweilen, die sich langsam und im Schein der Sonne glitzernd um sie drehte. Er streckte seine Hand aus, doch eine unsichtbare Barriere hielt ihn ab, die Säule zu berühren.

»Sie ist undurchdringlich«, hörte er Nes hinter sich erklären. »Ich habe schon ein paar Pfeile darauf abgeschossen, die einfach abgeprallt sind, ohne einen Kratzer zu hinterlassen.«

Eine Bewegung am Sockel der Säule ließ Fin zur Seite schauen. Ein geknickt daherschlurfendes Fellknäuel kam in sein Sichtfeld.

»Zuxu!«, rief er aus und sank vor dem Affen auf die Knie, wollte seinen alten Wegefährten freudig aufnehmen. Dieser aber nahm ihn offenbar nicht einmal wahr, reagierte nicht.

»So ist er, seitdem ich erwacht bin«, erklärte Nes. »Er spricht kein Wort zu mir und hat sogar die Zähne gefletscht, als ich mich ihm genähert habe. Kannst du mir verraten, was hier geschehen ist?«

Zuxu entschwand wieder aus ihrem Sichtfeld und schleppte sich wie ein gebrochener Mensch auf die andere Seite der Säule.

Fin schüttelte langsam den Kopf.

»Ich weiß nicht, aus welchem Grund ER die Umgebung verändert hat, aber ich sollte nicht hier sein, sondern dort drinnen«, er zeigte auf die Säule, »und nicht sie. Das NICHTS kann nur durch ein Wesen besänftigt werden, das zugleich Mensch und Gott ist. So hat es der Wächter prophezeit. Es sei ein Austausch, ein Opfer, das erbracht werden müsste. Lia gab ihr Leben für mich, für alle auf dieser Welt.«

Nes kniff die Augen zusammen.

»Du meinst, sie ist tot? So kommt sie mir aber gar nicht vor. Sie sieht eher aus, als wäre die Zeit für sie eingefroren und der Ablauf der Welt außerhalb dieses … Dings nicht mehr für sie zählt.«

Fin erzählte ihr genau, wie Lia die Säule betreten hatte und Zuxu hinterhergegangen war.

»Etwas explodierte dann im Innern und warf mich zurück. Dabei glaube ich gesehen zu haben, wie Zuxu aus der Säule herausgeschleudert wurde.«

Er schaute sie traurig an, aber ihre Stirn legte sich in Falten.

»Heißt das, du wusstest, wie man das NICHTS aufhält, wusstest, dass es dich töten würde … und hast mir nichts davon gesagt?«

Er presste die Kieferknochen aufeinander.

»Ich konnte es dir nicht verraten. Ich brachte es einfach nicht fertig. Du hättest nach einer anderen Möglichkeit gesucht, die es nicht gab«, antwortete er ihr leise und senkte den Blick. »Ich habe es erst auf der Insel erfahren. Das war«, er kratzte sich am Kopf und wurde kleinklaut, »erst vor zwei Tagen, glaube ich. Wie lange war ich bewusstlos?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Nes. Sie umfasste sein Kinn und zog es sanft nach oben. »Erinnerst du dich noch an die Geschichte, die ich dir einst über das Schicksal der Steppenfrauen erzählte, wenn diese sich in einen Fremden verlieben?«

Fin wusste zwar nicht, was das mit seiner Hilflosigkeit gegenüber den Mächten dieser Welt zu tun haben könnte, versuchte sich aber dennoch daran zu erinnern.

»Meinst du die, wo der Fremde stirbt und die Nomadin allein in die Steppe zurückkehrt?« Er war sich nicht sicher, ob seine Erinnerungen ihn trogen. »Das war damals, als wir Waldruh erreichten, vor dem Sturm auf Nydhaven, nicht wahr?«

»Ja, so ist es. Es ging um unser beider Schicksal, um meines.«

»Das sich für mich nicht erfüllen wird«, fügte Fin hinzu.

»Dieser Teil nicht«, entgegnete sie merkwürdig gedehnt, so dass er hellhörig wurde.

»Und welcher Teil erfüllt sich?«, fragte Fin und war sich nicht sicher, ob er für die Antwort bereit war.

»Der Teil über das, was die Nomadin von ihrem Geliebten mitnimmt.« Nes lächelte auf eine sonderbare Art und Weise, wie es Fin nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihn überkam das untrügliche Gefühl, dass ihr Satz und damit dieser Augenblick besonders war – nur verstand er kein Wort. Er fühlte sich wie ein dummer Junge, als er sie fragend ansah.

»Fin aus Nydhaven, Held der Steppe, Retter der westlichen Lande, du wirst immer ein Stück weit ein Trottel bleiben. Mein Enshú, den ich über alles liebe.« Sie schaute ihm tief in die Augen, so als wollte sie seine Reaktion zu dem, was nun folgen würde, genau beobachten.

»Wohin wir auch gehen, welche Gefahren ab heute auch auf uns warten … wir werden drei Menschen sein.«

Fin zählte nach, bezog jede Person mit ein, die in Frage kam, um diese letztendlich wieder zu verwerfen.

Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.

Sein Mund öffnete sich, doch er brachte keinen Ton hervor. Nes’ Reaktion bestätigte seine Annahme, die er niemals für möglich gehalten hatte.

»Ja, wir werden Eltern werden«, bestätigte sie seine Vermutung und musterte ihn genau.

»Ich … du …?« Er schloss den Mund, holte tief Luft und versuchte es erneut. »Wir … bekommen ein Baby?«

Nach kurzem Zögern lachte Nes laut auf. Ein Klang, der noch vor kurzer Zeit an diesem Ort undenkbar gewesen wäre und in Gegenwart der erstarrten Lia und des verstummten Zuxu unpassend erschien.

»Eigentlich bekomme ich ein Baby und wir bekommen gemeinsam ein Kind«, stellte sie sachlich klar, aber Fin hörte ihr kaum noch zu und hob sie an den Hüften empor, umarmte sie fest und küsste sie stürmisch im ganzen Gesicht. Nes erwiderte die Küsse und presste sich fest an ihn.

Als sie sich nach einiger Zeit wieder voneinander lösten, schaute er sie an und glaubte nie zuvor etwas Wundervolleres gesehen zu haben. Sein Blick wurde glasig, Tränen füllten seine Augen und rollten über seine Wangen.

»Ich … ich werde eine eigene Familie haben«, hauchte er. »Etwas, das ich nie zuvor hatte.«

Nes wischte ihm zärtlich die Tränen weg. »Ja, und ich hoffe, du wirst diesen ganzen Feuerkram endlich hinter dir lassen. Das wird unsere Tochter nur schlecht beeinflussen«, erwiderte sie schmunzelnd.

»Tochter …?«, wiederholte Fin und blinzelte.

»Natürlich wird es eine Tochter. Was denkst du denn? Sie wird eine große Kriegerin werden … oder doch zumindest eine legendäre Jägerin, die den Göttern Ehre macht.«

Trotz seiner überschwänglichen Gefühle drängte sich ihm sein letzter Traum auf, ohne dass er es verhindern konnte.

»Nes?«

»Ja?«

»Die Götter … sie sind verschwunden. Sie haben diese Welt offenbar verlassen. Der EINE hat es mir offenbart, als ich bewusstlos war«, erklärte Fin und konnte seinen eigenen Worten kaum Glauben schenken.

»Was?!«

»Er sagte, sie hätten genug Unheil über diese Welt gebracht und oft genug das Gleichgewicht gefährdet. Jetzt wäre es an der Zeit, den Menschen die Chance zu geben, es besser zu machen.«

Nes sah ihn entsetzt an.

»Das kann doch nicht sein Ernst sein!«, brachte sie hervor. »Das darf nicht geschehen. Selbst wenn die Götter sich oftmals wenig aus uns machten, gaben sie den Menschen zumindest so etwas wie Hoffnung. Die Hoffnung auf eine höhere Fügung, auf ein von ihnen vorherbestimmtes Schicksal. An was glauben wir noch, wenn es sie nicht mehr gibt?«

Fin sah sie an, dann wandte er seinen Blick auf die grüne Säule, in der Lia eingeschlossen stand.

»Ich … weiß es nicht. Es gab Zeiten, in denen ich mir nichts sehnlichster wünschte, als dass die Götter verschwänden. Allerdings habe ich meine Zweifel, dass die Menschen die Geschicke dieser Welt allein zum Guten wenden können.« Seine Hand befühlte die undurchdringliche Barriere, die die Säule umgab. »ER nannte es das Zeitalter der Menschheit, das nun beginnt«, fügte er hinzu und schaute Lia in ihre bewegungslosen Augen.


[image: a traeger flourish new]

Kapitel 36

Versprechen

Sie saßen am Ufer des kleinen Baches, dessen klares Wasser sich durch die grüne Landschaft schlängelte, als hätte er nie etwas anderes getan. Libellen schwebten über seiner Oberfläche und winzige Fische huschten in Schwärmen vorbei. Nes lehnte mit dem Rücken gegen Fin, die Füße baumelten im Bach und von Zeit zu Zeit steckte sie ihm eine Dattel in den Mund. Der zertrümmerte Schlitten lag zusammen mit all ihren Sachen im hohen Gras. Ebenso die Vorräte, die glücklicherweise nicht mehr gefroren waren.

Fin hatte ihr jedes Detail der Geschehnisse seit ihrer Ankunft im Eis erzählen müssen, und sie hatte ihm die ganze Zeit über zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Nachdem er geendet hatte, schwiegen sie beide und lauschten gemeinsam den Klängen der Natur. Ganz ohne zeitlichen Druck und ohne den Lasten der Welt auf ihren Schultern. Die Insekten summten, die Vögel zwitscherten und darüber lag das Plätschern des Baches.

Fin umschlang Nes mit seinen Armen und legte eine Hand auf ihren Bauch, dorthin, wo er ihr Kind vermutete. Eine ungekannte Ruhe breitete sich in ihm aus. Sie wurden nicht mehr gejagt und mussten keine göttliche Rache mehr befürchten. Seit den Tagen des Thuran-Festes vor über fünf Jahren hatte er sich nicht mehr so gefühlt.

Fin schaute dem friedlichen Wasser zu, wie es einem unbekannten Ziel entgegenfloss. Erst nach geraumer Zeit regte sich Nes in seinen Armen.

»Und was machen wir nun?«, fragte sie in einem Tonfall, der frei von Sorge war.

Fin blickte zur Säule hinüber, die schwach inmitten der Wiese leuchtete und vor der Zuxu bewegungslos Wache hielt.

»Ich möchte sie nicht allein lassen. Es kommt mir falsch vor. Sie hat so viel für uns alle getan und dennoch kennt sie niemand. Lia verdient weitaus mehr, als einsam hier zu stehen und auf ihren Tod zu warten – oder was auch immer ihr bevorsteht.«

»Auch, wenn ER uns einen Sommergarten hinterlassen hat, können wir nicht ewig hierbleiben. Die Nahrung wird zuneige gehen, der Winter wird hereinbrechen – unsere Tochter wird wachsen.« Nes schmunzelte bei den letzten Worten.

Fin fuhr zusammen.

»Wie … wie lange wird es noch dauern … bis es kommt?«, fragte er besorgt.

»Sieben Monate, etwa.«

»So bald schon?«

Fins Mund war mit einem Male ganz trocken. »Weißt du, wo wir sind? Ich habe versucht, mich an die Karte des Berggottes zu erinnern, aber sie ist wie ausgelöscht aus meinem Gedächtnis.«

»Bei mir ist es genauso. Aber ich bin in der Steppe aufgewachsen, schon vergessen? Ich erinnere mich an unsere letzte Position und die Sterne am Himmel in der Nacht geben genügende Hinweise. Wir sind etwa achtzig Meilen von dem Ort entfernt, an dem uns der Wächter abgesetzt hat, und über neunhundert Meilen von seiner geheimnisvollen Insel. Beides liegt in nördlicher Richtung.«

»Dann hoffen wir mal, dass er noch auf uns wartet. Wie lange werden wir für eine solche Strecke benötigen? Kannst du überhaupt so weit gehen? Du musst dich schonen.«

Nes drehte sich zu ihm um und lachte lauthals los.

»Ich bin doch nicht schwer verletzt. Ich erwarte nur ein Kind, wie unzählige Frauen vor mir auch schon«, prustete sie.

»Entschuldige. Ich … ich verstehe nichts vo…« Weiter kam er nicht. Ein Rauschen erfüllte die Luft, einem Windstoß gleich, der über das dichte Blätterdach eines Waldes wehte.

Mit großen Augen sahen sie sich an. Für einen kurzen Augenblick schoss die Erinnerung an Thelias durch Fins Kopf und die tiefe Ruhe in ihm wankte, allerdings verwarf er den Gedanken rasch wieder. Die Götter waren vergangen.

Auch die grüne Säule hatte sich nicht verändert, stand einem Mahnmal gleich in der idyllischen Landschaft. Zuxu schien das Geräusch gar nicht wahrzunehmen oder ignorierte es.

Nes suchte derweil den Himmel ab.

»Bei all meinen Ahnen und den Dämonen der Wüste«, stieß sie aus und wies mit ausgestrecktem Arm nach Norden. »Das glaube ich jetzt nicht … Nicht einmal nach allem, was ich in letzter Zeit erlebt habe. Und das heißt einiges.«

Fin kniff die Augen zusammen und spähte angestrengt über die endlos erscheinende Frühlingswiese hinweg.

Dann sah er es.

Mit ungeheurer Geschwindigkeit kam es auf sie zu und hob sich deutlich gegen den blauen Himmel ab. Fin hielt den Atem an und eine Hand umfasste den Talisman, der immer noch auf seiner Brust ruhte. Nes hingegen sprang auf und rannte zu ihrem Bogen, der abseits im Gras lag. Mit flinken Händen legte sie einen Pfeil auf die Sehne.

Das Rauschen schwoll zu einem Orkan an, der über das Land fegte und dabei eine Schneise der Verwüstung hinterließ. Der Boden wurde erschüttert, einem Erdbeben gleich. Fasziniert schaute er zu, wie das, was auf sie zukam, höher stieg und sie in einem weiten Bogen umrundete. Eine starke Windböe zerzauste sein Haar und ließ seine Kleidung flattern. Ungewöhnlich sanft für seine riesenhafte Gestalt landete das Wesen direkt neben der Säule, vor der Zuxu unbeeindruckt hockte. Misstrauisch beäugte es das unnatürliche Gebilde, schnüffelte sogar lautstark daran, berührte es aber nicht. Ein Schnauben erfüllte die Luft und es wandte sich von der Säule ab, direkt Fin zu.

Nes spannte die Sehne, so dass diese hörbar knarrte.

»Nicht!«, rief Fin über das Stampfen der monströsen Schritte hinweg, durch die der Untergrund abermals wankte. »Sie wird uns nichts tun. Reize sie bitte nicht.«

Er war sich nicht sicher, ob es dasselbe Fabeltier war, das ihnen in den Bergen begegnet war, aber auch dieses senkte den gewaltigen Kopf und berührte behutsam mit der Nase die Schuppe auf seiner Brust.

»Dies ist überraschend«, erklang die uralte Stimme des Drachen in seinem Kopf. »Ich habe nicht damit gerechnet einen von euch hier lebendig anzutreffen.«

Fin überwand seine Überraschung rasch.

»Du hast so etwas schon einmal gesehen?«, fragte er.

»Ja«, hallte die Antwort in seinen Gedanken wider. »Vor sehr langer Zeit. Dieses Mal aber waren es zwei, die sich ihm entgegenstellten. Das junge Weibchen deiner Art und der kleine Bewohner des Waldes. Wobei das haarige Tier wieder freigegeben wurde. Ich nahm deutlich wahr, wie nur der tierische Teil von ihm aus dem NICHTS zurückkehrte. Der uralte verblieb darin.«

»Das alles konntest du spüren? Über hunderte Meilen hinweg?«, stieß Fin aus.

»Das und einiges mehr, Mensch. Die Schuppe, die du trägst, verbindet uns auf eine ganz besondere Weise.«

Fin schluckte schwer.

»Bist du nur gekommen, um zu schauen, was aus den Auserwählten geworden ist, die dich einst in deinem Reich störten?«, hakte Fin vorsichtig nach.

Der Drache schnaubte.

»Es gab eine Erschütterung im Sein und diese ging von diesem Ort aus. Ich vernahm etwas Ungeheuerliches – die Präsenz der Uralten ist mit einem Male verschwunden. Für einen kurzen Augenblick durchzog etwas Böses, Zerstörerisches die Grundfeste der Welt und rote Schleier ziehen seitdem über den Himmel. Wie kann das sein? Was habt ihr getan?«

Fin schüttelte den Kopf. »Wir haben gar nichts getan. Der EINE war es.«

»Der EINE? Hat ER auch erwähnt, warum?«

Fins Magen drehte sich um. Das Folgende würde dem Dachen nicht gefallen. Und dessen Reaktion war unvorhersehbar.

»ER erwähnte etwas von einem neuen Zeitalter, in dem die Uralten keinen Platz mehr hätten«, wich er aus.

»Zeitalter, hm? Was hat ER sich jetzt wieder ausgedacht?«

Fin blinzelte angesichts der Respektlosigkeit, mit der der Drache über den Schöpfer sprach. Sollte nicht jedes Wesen tiefste Ehrfurcht vor IHM empfinden?

»ER nannte es das Zeitalter der Menschen, das nun anbrechen würde«, erwiderte er kleinlaut.

Für einen Moment lang herrschte Stille in seinem Kopf und er nahm wahr, dass Nes sich dicht neben ihn stellte, aber keinerlei Anstalten machte, das stumme Gespräch zu stören.

Lautes Gelächter hallte durch seine Sinne und er hielt sich unweigerlich die Hände vor die Ohren, was aber keinen Unterschied machte.

»Zeitalter der Menschen? Deiner kümmerlichen Art?« Das Lachen erstarb. »Seine Scherze werden immer schlechter.«

Die Worte des Drachen waren Zuxus Ausdrucksweise erstaunlich ähnlich.

»Ihr werdet euch wie die Uralten nur mit euch selbst befassen und alle anderen Wesen dieser Welt zu unterwerfen versuchen. Diese Dinge ändern sich nie. Ihr seid euch zu ähnlich.«

Fin schwieg. Was hätte er auch entgegnen sollen? In seinem tiefsten Inneren dachte er genauso, konnte an dem Kommenden aber nichts ändern. Er war nur ein Mensch.

»Was wollt ihr vier nun tun?«, fragte der Drache ungewöhnlich freundlich. »Eure Aufgabe scheint nun vollbracht zu sein.«

»Am Rande des östlichen Meeres wartet ein Schiff auf uns. Wir möchten nach Hause, zurück in unsere Heimat«, antwortete Fin. Ob Orlo und Ben mit der ›Seelilie‹ noch auf sie warteten?

»Das große Wasser ist weit entfernt. Ihr werdet Gefahren gegenüberstehen, denen ihr nicht gewachsen seid – nicht mehr. Die uralte Macht in dir ist erloschen.«

»Wir werden es schon schaffen. Irgendwie.« Fin dachte an Nes und an das Kind, das sie unter dem Herzen trug und sprach mit fester Stimme weiter: »Wir suchen zuerst den Wächter auf. Er wird uns bestimmt helfen.«

»Der Wächter ist verschwunden, zusammen mit seiner Insel.«

»Was?!« Fins Herz polterte gegen seine Brust.

»Dies geschieht stets, wenn das NICHTS bezwungen wurde. Ihr werdet ihn nicht finden«, erklärte der Drache nüchtern.

»Das darf nicht sein. Wir … wir kennen uns in diesem Teil der Welt nicht aus.« In Fins Ohren rauschte es. Sie würden Wochen oder gar Monate brauchen, um Hilfe zu finden! Und das Baby würde nicht warten.

»Ich kann euch tragen«, sprach irgendwo im wirren Strom seiner Gedanken eine Stimme, die Fin kaum wahrnahm. Zu sehr belasteten ihn die bevorstehenden Strapazen.

»Hast du mich verstanden, Mensch?«

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich könnte euch tragen. In meinen Klauen. Das habe ich mit anderen deiner Art früher schon getan. Auch wenn ich sie danach in meinem Hort verspeiste.«

Erst jetzt drang der Vorschlag zu Fin durch. Bei der Vorstellung, von den scharfen, übermannshohen Klauen zerdrückt zu werden, schauderte er.

»Ich … dachte, du traust keinem Menschen. Warum hast du deine Meinung geändert?«

»Ihr habt mein Dasein bewahrt, auch wenn euch dies sicher nicht wichtig erschien. Nur deshalb bin ich bereit, euch zu helfen.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit, uns zu transportieren? Könnten wir nicht auf deinen Schultern reiten?«, fragte er mit einem Magen, der immer flauer wurde. »Wir Menschen erzählen uns alte Märchen davon.«

Abermals erklang ein Lachen. Dieses Mal aber leiser und ausgesprochen abfällig.

»Ein Drache lässt niemanden auf seine Schulter. Ich trage euch, wie ich meine eigenen Kinder tragen würde. In meinen Klauen. Ihr könnt dem zustimmen oder ablehnen. Es liegt an euch.«

Der Drache unterbrach die Verbindung und Fin schwindelten kurzzeitig die Sinne von dem plötzlichen Ende der geistigen Unterhaltung. Derweil trat das mächtige Wesen einen bebenden Schritt zurück und beäugte Nes neugierig. Die Nomadin hielt ihren Bogen immer noch in den Händen und zielte auf den Kopf des Drachen.

Fin atmete tief durch. »Der Wächter ist verschwunden und kann uns nicht mehr helfen, Nes. Der Weg zurück zum Schiff wird lang und gefährlich«, erklärte er, während Nes den Drachen verbissen fixierte. Seine Worte brachten sie nicht einmal dazu, den Blick von dem Fabeltier abzuwenden.

»Sie hat angeboten uns an das östliche Meer zu bringen«, fügte er hinzu und machte eine kurze Pause. »In ihren … Händen.«

Er vermied es, Klauen zu sagen.

Dieses Mal fuhr Nes’ Kopf zu ihm herum, sie ließ sogar den Bogen ein Stück weit sinken und starrte Fin entgeistert an.

»Was?! Das ist ein Witz, oder?«

»Ähm, nein.«

»Er wird uns fressen und unsere Eingeweide über das Land verteilen. Bist du jetzt ganz von Sinnen? Drachen kann man nicht trauen. Das weiß jeder. Sie sind falsch und hinterlistig.« Sie umfasste ihren Bogen fester, hob ihn erneut und schien jeden Augenblick einen Pfeil abschießen zu wollen.

»Sie hätte uns längst verspeisen können, denn wir haben ihr nichts mehr entgegenzusetzen. Sie weiß, dass das Feuer in mir erloschen ist. Und sie weiß auch, was hier geschehen ist«, versuchte Fin sie zu beruhigen.

»Du traust ihm … ihr? Hast du vergessen, was sie mit den Menschen in den Bergen gemacht hat?«

»Die haben ihren Nachwuchs getötet. Wie würdest du reagieren, wenn jemand dein Kind …« Er vollendete den Satz nicht, weil ihm seine Tragweite erst jetzt bewusst wurde.

Nes schluckte, lief rot an und öffnete den Mund … dann schloss sie ihn wieder, ohne etwas zu sagen. Stattdessen kniff sie die Augen zusammen, presste die Kieferknochen aufeinander und stapfte zu ihren Habseligkeiten hinüber. Nach kurzer Zeit kehrte sie zurück und drückte Fin hart seinen Rucksack gegen die Brust.

»Wenn das schief geht, wirst du den Rest deines Lebens vor mir weglaufen müssen«, raunte sie in einem eisigen Ton.

Fin schaute sie mit großen Augen an. Nes überraschte ihn immer wieder. Er hatte mit endlosen Diskussionen gerechnet, mit der ihr so eigenen Sturheit, die ihn oftmals verzweifeln ließ. Aber dieses Mal erntete er nur einen erschreckend grimmigen Blick. Mehr nicht.

Fin nahm den Rucksack entgegen und nickte dem Drachen zu. Hoffentlich verstand er diese menschliche Geste.

Noch war Fin aber nicht bereit, diesen Ort zu verlassen. Er schritt auf die grünlich schimmernde Säule zu. Vor Lia blieb er stehen. Sie schaute ihn direkt an, und zugleich durch ihn hindurch in eine unbekannte Welt.

»Ich werde dich dort herausholen. Das verspreche ich«, sagte er mit fester Stimme und legte eine Hand an die Barriere. Nie im Leben war ihm etwas so ernst, so wichtig gewesen. Seine Worte waren kein leeres Versprechen und mehr als ein einfacher Schwur. »Bitte halte so lange durch.«

Er kniete nieder. Zuxu hockte immer noch wie ein jämmerliches Knäuel vor Lia und schaute nicht einmal auf. Als Fin ihn behutsam am Fell berührte, fauchte er einschüchternd und Fin zuckte zurück.

„Du kannst hier nichts für sie tun, mein treuer Freund. Wenn du bleibst, wirst du sterben.“

Als Zuxu immer noch nicht reagierte, fuhr Fin fort.

„Ich weiß nicht genau, wie und auch nicht welche Zeitspanne vergehen muss, aber ich glaube fest daran, dass Lia gerettet werden kann. Von uns beiden.“

Er streckte wieder die Hand aus. „Hilf mir dabei, bitte. Nur gemeinsam können wir es schaffen. So wie in alten Zeiten, als uns weder Götter noch Priester aufhielten.“

Zuxu hob den Kopf, schaute Fin mit herzzerreißend glasigen Augen an, sagte jedoch nichts. Keine der großspurigen Worte oder zynischen Bemerkungen gab er von sich, die ihn so ausmachten. Nach einem langen Moment, in dem sie sich nur ansahen, nahm er stumm Fins Hand und ließ sich von ihm auf die Schultern setzen.

Fin schaute noch einmal zu Lia. Prägte sie sich ein, versuchte jedes Detail tief in seinem Gedächtnis zu verankern, um sich für immer an sie zu erinnern. Schließlich wandte er sich mit schwerem Herzen ab und ging auf den Drachen zu.

Dieser nahm Fin, Nes und den Affen unerwartet sanft auf und umschloss sie mit seinen Klauen, wie in einem undurchdringlichen Käfig. Kräftige Flügelschläge hoben sie in den blauen Himmel, ließen Gras und Blumen durch die Luft wirbeln und Insekten wie Vögel verstummen. Das Fabeltier umkreiste die Säule wie zu einem letzten Abschied, bevor es sich nach Osten aufmachte – dem fernen Meer entgegen.


[image: a traeger flourish new]

Epilog

Der hohe, schroffe Felsen inmitten von Kálmur stellte seit Jahrhunderten das Wahrzeichen der Stadt dar. Auf seiner Spitze trug er die alten Mauern des ewigen Schlosses. Filigran und den Gesetzen der Baukunst überwiegend widersprechend, strebten Türme, Erker und Hallen in den Himmel, trotzten dem Verfall auf wundersame Weise. Dennoch schauten die Bewohner nur selten zu ihm auf. Zu alltäglich war ihnen der Anblick geworden.

An diesem Tag im Spätsommer jedoch erstrahlte das Firmament über ihnen in weißem Licht, durchzogen von feinen rötlichen Schleiern, die über den Himmel jagten – und die Menschen sahen auf.

Der mächtige Felsen wankte in seinen Grundfesten und zu ihrem Entsetzen stürzte das Schloss auf seiner Spitze nach und nach ein. Das für die Ewigkeit errichtete Monument, das die Macht eines Gottes widerspiegelte, fiel in sich zusammen und hinterließ nichts außer feinen Staub, den der Wind in weiten Fahnen davontrug.

Auf der kleinen Lichtung inmitten des Hohenwaldes brannte in einer schmucklosen Steinschale eine ruhige Flamme. Filigrane Ranken, die herrlich weiße Blüten trugen, umschlossen sie. Ein zufälliger Betrachter hätte den Ort für einen verwunschenen Schrein halten können, der vergessen von der Welt sein einsames Dasein fristete. Doch an diesem einzigartigen Ort hatten Menschen nie gebetet oder Opfergaben dargebracht. Dieser Ort symbolisierte eine göttliche Allianz, ein letztes Aufbäumen uralter Wesen gegen ihr Vergehen.

Ein helles Licht durchflutete den Wald und durchdrang selbst das dichteste Blätterwerk. Es hüllte die Baumwipfel wie auch die Wurzeln ein, die tief in die Erde reichten. Dann verschwand es abrupt.

Das vormals sanft brennende Feuer flackerte einige Male, wurde kleiner und erlosch. Gleichzeitig erzitterte die Steinschale, ihre Ränder bröckelten und sie zerfiel zu feinem Sand, der als kleiner Haufen den Waldboden bedeckte. Einzig die blühenden Ranken schienen von dem unheimlichen Vorgang unberührt zu bleiben. Sie schwenkten leicht hin und her, verharrten dann aber in ihrer natürlichen Position. Nur die Blütenkelche senkten ein wenig ihre Köpfe, wie zu einem stummen, letzten Gruß an ihre Herrin.

Liebevoll strichen ihre Hände über das hohe Gras der Savanne und sie sog den Duft der fruchtbaren, roten Erde ein. Der warme Wind fuhr durch ihr Haar und ein zutiefst seliges Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. Wie sehr hatte sie ihre Heimat vermisst. Über die vielen Jahre hinweg hatte sie in all ihren Träumen die Erinnerung am Leben erhalten. Nur für diesen Augenblick.

Ihre Schritte näherten sich der Grenze des Dorfes, dort, wo die wogenden Halme endeten und der festgestampfte Boden offen zu Tage trat. Eine einzelne Frau stand dort, mit einem Kind an der Hand, das vielleicht fünf oder sechs Sommer zählte. Beide schauten ihr entgegen.

Ihre zitternden Hände verkrampften sich um die zerschlissene Decke, die ihren Leib umschlang, und dennoch ging sie ohne zu zögern auf die beiden Wartenden zu. Der Blick der Frau traf ihren, hielt einen langen Augenblick inne, wie um eine altbekannte Sicherheit in den Augen der anderen wiederzufinden.

»Dies, meine Tochter, ist Sisa. Sie gehört ab heute wieder unserem Stamm an«, sagte Ohana schließlich mit fester Stimme. Ihre Zwillingsschwester nahm sie fest in ihre Arme und Tränen rannen Ohanas Wangen herunter, für die sie sich selbst als Kriegerin – oder vielleicht gerade deshalb – nicht schämte.


Namensliste 


An Bord der Seelilie
Fin: Der Träger des Feuers
Nes: Nomadin der Steppe und Fins Gefährtin
Zuxu: ‚Göttlicher’ Affe mit einem ganz besonderem Humor
Lia: Geheimnisvolles Mädchen aus dem Hohenwald
Orlo: Kapitän und Fins Ziehvater
Ben: Steuermann und Fins Ziehvater 
Rhonald: Erster Maat der Seelilie
Dhario: Schiffsjunge und Ausguck
Maxime: Anführer der Meuterer


Beim Seevolk
Ren á Lúon: Admiral der Rúdorischen Flotte
Fernando dé Arras:Erster Navigator der Thauru
Bairo: Schiffsjunge der Thauru
Alejardo: Großmaat der Thauru
Adelo Enima: Erster Berater des Vizekönigs
Vizekönig: Herrscher über die Inseln des Seevolkes
Gatéa:'Schneiderin' und Tochter von Pattu
Pattu: Anführer der Aufständischen und ehemaliger Kapitän


Die Savanne
Ohana: Kriegerin des Savannenvolkes und Zwillingsschwester von Sisa
Noina: Ohanas Tochter
Baiji: Oberhaupt des Stammes und direkte Nachfahrin von Dhario I
Dhario I: Ehemaliger Träger des Berggottes und erster Großkönig
Tahia:Bewahrerin des Wissens 
Sisa: Trägerin des Meeres 
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der großen Liebe meines Lebens.
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